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Henriette oder das Findelkind. 
* 

Ein großer Mann, bei Gott, ein großer Mann! 

rief der alte Hauptmann Duͤfort ſ in ſeinem Lehn— 

ſtuhl, als ihm ſeine Tochter die Beſchreibung der 

Schlacht von Torgau im Leben Friedrichs vorlas, das 

Nachbar Robert auf einer Emigranten-Auktion ge— 

kauft hatte; da gleng es hizig her, ſo hizig als bei 

Fontenoy, wo mein lieber Moriz mich zum Offizier 

machte. Ich hätte ihn mit dieſem koͤniglichen Hel- 

den im Kampfe ſehen moͤgen; er waͤre wuͤrdig gewe— 

ſen, ſich mit ihm zu ſchlagen. Teufel! er fuhr auf 

uns, warf das Ohrkiſſen von ſich; jeder Kanonen— 

ſchuß, den ſie thun, faͤhrt mir durch die Seele. Du 

wirſt ſehen, liebe Jette, dieſe Belagerung bringt 

mich ins Grab. Großer Gott! ſo mußte ich denn 

einen Buͤrgerkrieg erleben? o mein Vaterland, mein 

armes Vaterland! 

Der gute Alte ſprach von der Belagerung der 

Stadt Lyon, von der das Guͤtchen, das er bewohnte, 

nur einige Meilen entfernt lag. Sie wurde wirklich 

mit der größten Wuch beſchoſſen, und war ihrer 

Uebergabe nahe. Mit weinenden Augen ſuchte Hen— 

riette ihren Vater zu beruhigen. Er ſchuͤttelte 
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den Kopf: Du weißt nicht, liebes Kind, was ein 

Bürgerfrieg iſt; die Menſchen erlauben ſich da Greuel, 

vor denen ſelbſt die Teufel erroͤthen. Erinnerſt Du 

dich nicht mehr, wie ſie es vor zweihundert Jahren 

machten? Du ſelbſt haſt es mir ja im Leben deines 

Schuzheiligen, unſers großen Heinrichs, vorgeleſen. 

Ja, der haͤtte in unſern Tagen leben ſollen; dann 

waͤre es nie ſo weit mit uns gekommen. Du allein, 
liebes Kind, haͤltſt mich noch auf dieſer Welt zuruͤk. 

Iſt einmal dein Braͤutigam wieder da, und ich habe 

euere Haͤnde in einander gelegt, ſo mag der Tod mir 

an euerm Hochzeittage .... Nein das nicht; da 

wuͤrde ich euch euere Freude verderben; aber gleich 

in der folgenden Woche mag er mir zum Abzuge bla⸗ 

ſen. Mein Torniſter iſt gepakt; er wird mich jeden 

Augenblik marſchfertig finden. Nein, lieber Vater; 
ihr ſollt noch lange Zeuge unſers Glüdes ſeyn. Der 

Alte erſeufzte: euers Gluͤckes? nun ja, Gott gebe 

euch Gluͤk; er allein hat noch welches zu geben .... 

Schon wieder? ey ſo ſchieße! zitterte nicht mein 

Stuhl; das war glaub' ich eine Mine; ſchroͤklich! 

ſchroͤklich! wie froh bin ich, liebe Jette, daß deine 

gute Mutter dieſe Tage des Jammers nicht erlebte! 

wie viele Thraͤnen würde fie über das Schikſal ihrer 

Baterftadt vergoſſen haben! Gottlob, daß fie keine 
Verwandte mehr darinnen hat! Doch ſind nicht alle 

Menſchen, die hinter ihren Mauern weinen und blu⸗ 

ten, unſere Verwandten? 
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Henriette. Auch meines Menards Vater— 

ſtadt iſt es. So ſehr ich mich nach feiner Ruͤkkunft 

ſehne, ſo danke ich doch Gott, daß er noch abweſend 

iſt; er wuͤrde gewiß auch theilgenommen haben am 

blutigen Kampfe. J 

Der Alte. Er muß nun unterweges ſeyn; ſeine 

Reiſe, ſagte er, koͤnne ſchwerlich uͤber ein Jahr dauern, 

und dreizehn Monate ſind vorbei. 

Henriette. Dreizehn Monate und zehn Tage. 

Vielleicht war er auf einem der beiden Schiffe, die, 

wie wir vorgeſtern in der Zeitung laſen, aus der 

Levante in Marſeille eingelaufen ſind. 

ö Dek Alte. Wenn das iſt, fo koͤnnen wir mor— 

gen Briefe von ihm haben. Horch, man pocht. Wer 

das noch ſeyn mag? Vermuthlich Nachbar Robert. 

Geh, Jette, nimm das Licht, und mache ihm auf. 

Gewiß hat er etwas Neues; er pflegt ſonſt nicht fo 

ſpaͤt zu kommen. 

Henriette gieng, und ehe ſie die Thuͤr er— 

reichte, wurde zum zweitenmal angeklopft. Gedult, 

lieber Robert, ich komme ſchon. Jezt oͤfnete ſie 

die Thuͤr, und im gleichen Momente legte eine ver— 

huͤllte Weibsperſon ihr ein laͤnglichtes Koͤrbchen vor 

die Fuͤſſe und verſchwand. f 

Wie angedonnert ſtand Henriette da; fie hatte 

den Muth nicht, uͤber die Schwelle zu treten, um 

der Fluͤchtigen nachzuſehen, und die Kraft nicht, die 

Thuͤr zu verſchließen. Ein leiſes Gewinſel ſchrelte 
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ſie auf. Bebend warf ſie nun die Thuͤr zu, und 

ſchob den Riegel. Ein wiederholter Wimmerton zog 

ihr Auge auf das Koͤrbchen, und ſie erblikte ein paar 

kleine Haͤndchen, die den weißen Flor, der es bedekte, 
wegſchoben. Vor Schrecken ließ ſie das Licht zur 

Erde fallen, und ſank auf ihre Kniee. Die Stimme 

ihres Vaters, die ihr aus der Stube entgegenſcholl, 

wekte ſie aus ihrer Betaͤubung; ſie raffte ſich auf, 

tappte nach dem Lichte und dem Koͤrbchen, und tau— 

melte damit in die Stube. Sie konnte nicht ſprechen. 

Um Gottes willen was fehlt dir, mein Kind? rief 

der beſtuͤrzte Vater ihr zu. Ein tiefer Seufzer ent: 

ſtroͤmte ihrem aͤngſtlichklopfenden Buſen; er gab ihr 

die Sprache wieder. Ach Vater, lieber Vater! ftam- 

melte fie. Der Alte woTte ſich aus feinem Lehnſtuhl 

erheben, allein die Beine verſagten ihm; er ſank 

kraftlos zuruͤk. Er griff nach der Schelle, die auf dem 

Tiſche ſtand, um die Magd herbeizurufen, die ſchon 

zu Bette lag. Die Schelle fiel zu Boden; das Getoͤſe, 

das ſie machte, brachte Henrietten vollends zu 

ſich, und erſchrekte das Kind; es fieng an zu ſchreien. 

Lieber Gott! was iſt das? rief der Alte. Ohne ihm 

zu antworten wankte Henriette in die Kuͤche, und 

kam blaß wie eine Leiche mit dem angeſtekten Lichte 

zuruͤk. Rede doch, Mädchen; Gott ſei uns gnaͤdig, 
wie du ausſiehſt! was iſt dir begegnet? Henriette 

warf ſich neben ihn auf einen Stuhl; ſie erzaͤhlte ihm 

mit erſtikter Stimme ihre Begebenheit. Sonderbar! 
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erwiederte der Alte mit kaltem Blute: geh, bring 

mir das Wuͤrmchen her. Henriette hohlte das 

Koͤrbchen; es lagen einige Windeln und andere Ges 
raͤthſchaften von ſehr feiner Leinwand darinn. Izt 

wollte ſie das Kind auf den Arm nehmen, und fand 

unter ſeinem Kopfe ein verſiegeltes Paͤkchen; ſie riß 

es auf; es enthielt hundert Louisd'or und den Namen 

Nina; er war mit drukaͤhnlichen Buchſtaben geſchrie⸗ 

ben, vermuthlich um die Handſchrift deſto beſſer zu 

verbergen. Armes Geſchoͤpf! ſagte Duͤfort, deine 
Eltern muͤſſen ungluͤklich ſeyn; ob fie ſtrafbar find, 

duͤrfen wir nicht fragen. Vermuthlich, liebe Jette, 

war es die Mutter ſelbſt, aus deren Haͤnden du die— 

ſes heilige Pfand empfiengſt. Sie muß uns kennen, 

wie wuͤrde ſie ſonſt es uns anvertrauen; ſie ſoll ſich 

in ihrer Erwartung nicht betruͤgen. Geh, ſieh, mein 

Kind, ob noch Milch im Kuͤchenſchrank iſt; wir koͤn⸗ 

nen das arme Wuͤrmchen die Nacht uͤber nicht ohne 

Nahrung laſſen. Morgen wollen wir ſehen, was 

weiter zu thun iſt. Henriette holte einen Becher 

mit Milch, und labte damit das Kind; dann brachte 

ſie ihren Vater zu Bette, warf ſich in feinen Lehn⸗ 

ſtuhl, und ſezte das Körbchen neben ſich auf einen 

Schemel, den ſie mit Stuͤhlen umſchanzte. Halb 

wachend und halb ſchlummernd erwartete ſie ſo den 
Anbruch des Tages, indeß die kleine Nina, ſanft 

wie die Unſchuld, an ihrer Seite ruhete. 

Jettchen! mein Plan iſt fertig / die ganze 
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Nacht habe ich daran gezimmert und gehobelt; will 

ſehen, was du dazu ſagſt. Fuͤrs erſte muͤſſen wir 

das Kind nicht aus den Augen laſſen; man hat es 

unſern und keinen andern Haͤnden anvertraut. Furs 

zweite kannſt du ſeine Waͤrterin nicht ſeyn; du haſt 

zu viel mit mir und mit der Wirthſchaft zu thun. Da 

meynte ich nun, wir naͤhmen deine Jugendgeſpielin, 

Nachbar Roberts Nichte, ins Haus, und mach— 

ten ſie zur Kindermuhme. Es iſt ein ſanftes, from— 

mes, reinliches Weib, und dabei eine arme Wittwe; 

es waͤre alſo noch obendrein ein gutes Werk, wenn 

wir ihr freie Koſt und monatlich einen Thaler Lohn 

verſchafften. Wir raͤumten ihr das obere Stuͤbchen 

ein, wo ſie des Wuͤrmchens ſtill und ruhig pflegen 

koͤnnte, und du waͤrſt doch immer bei der Hand, um 

ein Auge auf ſie zu haben. Nun was duͤnkt dich von 

meinem Projekte? 

So redete der Greis zu ſeiner Tochter, als er 

ſah, daß ſie den Lehnſtuhl verließ, um die Fenſter⸗ 

laden zu oͤfnen. Gut, ſchoͤn, lieber Vater, antwor⸗ 

tete das Maͤdchen, indem ſie dem Bette zuſprang, 

und dem Alten ihren Morgenkuß auf ſeine benarbte 

Wange druͤkte. Euer Einfall iſt berrlich; ſobald 

Lieſe auf iſt, will ich ſie zu Coletten ſchicken; 

wie wird das gute Weib ſich freuen, wenn ſie nicht 

mehr als Tagloͤhnerin ihr kuͤmmerliches Brod ſuchen 

muß. Vor allen Dingen aber, lieber Vater, will ich 

euch euer Bein verbinden. 
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Duͤfort. Nun ja, mein Kind, du verdienſt 

den Himmel an mir; Gott wird dir gewiß deine 

Treue belohnen. a 

Henriette. Hat er mir nicht ſchon mehr ge— 

gegeben, als ich verdiene? einen Braͤutigam, der 

mich liebt, und deſſen ſchoͤnes Vermoͤgen . 

Duͤfort. Sieh, mein Kind, ich wollte lieber 

er waͤre nicht ſo reich; in unſern Tagen iſt es eine 

gefaͤhrliche Sache reich zu ſeyn. 

Henriette. O! mein Menard hat nichts 

zu fuͤrchten; er war immer ein guter Patriot. 

Duͤfort. Dieſer Name bedeutet nun etwas 

ganz anders; ſchwerlich wuͤrde er jezt fuͤr einen 

Patrioten gelten! 

Henriette. Wenn er nur erſt zuruͤk waͤre; 

es iſt ſo weit nach Alexandria. f 

Duͤfort. Freilich haͤtte ſein alter Vetter beſſer 

gethan, wenn er in ſeinem Hauſe zu Marſeille, als 

bei ſeinem Faktor in Egyptenlande geſtorben waͤre. 

Ueber dieſem Geſpraͤche verband Henriette 

ihres Vaters Bein; es war ein offener Schaden, der 

von einer Schußwunde herruͤhrte, die ſeit einigen 

Jahren wieder aufgebrochen war. Dann half ſie dem 

guten Alten in ſeinen Armſtuhl, und legte ſeine Kiſ— 

ſen zurechte. Nun, ſagte ſie, will ich Coletten 

rufen laſſen; ſie huͤpfte zur Thuͤr hinaus, und der 

ehrliche Alte ſah ihr mit einem ſegnenden Blicke 

nach. Colette erſchien; frohgeruͤhrt nahm ſie die 
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angebotene Stelle an; das obere Stuͤbchen wurde 

zurecht gemacht. Henriette holte aus dem Lei⸗ 

nenſchrank ihrer Mutter alles hervor, was fie von 

Kindergeraͤthe finden konnte, und ehe die Glocke 

zwoͤlfe ſchlug, war die kleine Nina in ihrer neuen 

Heimath inſtallirt. Das holde unſchuldige Geſchoͤpf 

blikte Henrietten freundlich ins Auge, als ſie 

es mit einem Kuſſe ſeiner Waͤrterin in den Arm legte, 

und der graue Kriegsmann band es ihr mit eben der 

feierlichen Miene auf die Seele, womit er einſt ſei⸗ 

nen Rekruten den Eid vorſprach. Lieſe horchte 

unter der halb offenen Thür, und ſchuͤttelte boshaft⸗ 

laͤchelnd den Kopf. 

Duͤforts Guͤtchen beſtand in einem Hofe mit 

einer huͤbſchen Wohnung und einem großen Garten, 

den er ſelbſt benuzte, und in mehrern Aeckern und 

Wieſen; die er fuͤr hundert Laubthaler verpachtet 

hatte. Es lag am Ende eines ſchoͤnen Dorfes, das 

aber wegen feiner Entfernung von der Landſtraße 

von Fremden wenig beſucht wurde. Die Munici⸗ 

palitaͤt unterhielt einen Amtsboten, der an gewiſſen 

Tagen auf die naͤchſte Station nach Montluͤel abgieng, 

und zu gleicher Zeit der wenig beſchaͤftigte Brieftraͤ⸗ 

ger der ganzen Gemeinde war. Dieſes Ehrenamt 

verwaltete Robert, ein abgedankter Feldwebel und 

Düforts Hausfreund, der ihm ſeine Zeitungen 

mitbrachte, und dann bei einem Glaͤschen Wein mit 

ihm uͤber ihren Inhalt deliberirte. Bei dieſer Gele— 
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genheit theilte er ihm auch die ungedrukten Neuig— 

keiten mit, die er auf der Poſt erfuhr, und die ſeit 

einiger Zeit keinen andern Gegenſtand hatten, als 

die Belagerung der Stadt Lyon. Durch ihn ver: 

nahm der Hauptmann ihre Uebergabe, und die er— 

ſten Greuelſcenen, die darauf folgten. Der gute 

Alte beantwortete ſeine Erzaͤhlung blos durch einige 

verbiſſene Fluͤche; als aber Robert weg war, fuͤll— 

ten feine. Augen ſich mit Thraͤnen, Todesblaͤſſe dekte 

ſein Geſicht, und zum erſtenmal ſchlug er ſeiner 

Tochter das Glaͤschen Kirſchwaſſer ab, das ſie ihm 

nach der Mahlzeit darreichte. Wofuͤr, liebes Kind? 

ſagte er; ich habe ja ſehr wenig gegeſſen, und ohne 

dein Zureden würde ich gar nichts berührt haben, 

Mein Appetit iſt weg, und .... aus Schonung 

für das arme Maͤdchen wollte er den Gedanken 

nicht ausreden. Henriette brachte ihm die kleine 

Nina; er kuͤßte das Kind: ein liebes Geſchoͤpf; 

verlaß mir den kleinen Engel nicht. Jette, ſei 

du ſeine Mutter. Sie trug das Kind fort, kam 

wieder, laugte das Leben des großen Friedrichs her— 

vor, und fieng an darin zu leſen. Der Greis, 

der ihre Abſicht errieth, zog ſeine blaſſen Lippen 

zum Laͤcheln, und zwang ſich aufmerkſam zu ſchei⸗ 

nen. Henriette, die ihm von Zeit zu Zeit ei⸗ 

nen verſtohlenen Blik zuwarf, wurde bald gewahr, 

daß er ihr aus bloßer Gefaͤlligkeit zuhoͤrte. Sie 

legte das Buch weg, langte ihre Zitter von der Wand, 
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und ſpielte den Uhlanenmarſch des Marſchalls von 

Sachſen. Nun erheiterte ſich ſeine Stirne; ſeine 

erloſchenen Augen funkelten, und er nikte mit dem 

Kopfe den Takt zu der kriegeriſchen Melodie. Da⸗ 

mals war es gute Zeit, Lebe Jette, ſagte er, als 

fie zu ſpielen aufhoͤrte; den Mann haͤtteſt du im 

Treffen ſehen ſollen, zumal bei Fontenoy. Er war 

krank und konnte ſich kaum auf dem Pferde halten; 

alles ſchien verloren. Man ſprach vom Ruͤkzuge, und 

er, wie ein ſterbender Loͤwe, raffte alle ſeine Kraͤfte 

zuſamwen, und jagte den brittiſchen Leopard in die 

Flucht. Doch das habe ich dir ſchon oft erzählt. 

Ein Beſuch des konſtitutionellen Pfarrers, Mo⸗ 

rant, unterbrach das Geſpraͤch. Er trat triumphie⸗ 

rend in die Stube. Wiſſen Sie ſchon, Buͤrger Haupt⸗ 

mann, daß die ſtolze rebelliſche Stadt endlich gefallen 

iſt? Die Nation wird eine ſchroͤkliche Rache an ihr 

ausuͤben. Die Nation? ſagte Duͤfort leiſe, und 

ruͤkte knirſchend feine Muͤze auf ein Ohr. Nun er⸗ 

zaͤhlte der Prieſter weitlaͤuftiger, was der Alte ſchon 

wußte. Wuͤthende Schadenfreade ſpruͤhte aus feinem 

blutrothen Geſichte. Auf einmal erblikte er Hen⸗ 

rietten, die ſich gleich bei ſeiner Ankunft entfernt 

hatte, und mit der kleinen Nina auf dem Arm im 

Garten umhergieng. Was haben Sie da fuͤr ein 

allerliebſtes Kind? — Eine Freundin hat es meiner 

Tochter anvertraut, antwortete der Alte. — Ver⸗ 

muthlich aus der Stadt? — Vermuthlich, erwiederte 
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er etwas verwirrt. — Haben Sie es ſchon lange? — 

Seit vier Tagen, verſezte Duͤfort und gaͤhnte. — 

Sie ſind ſchlaͤferig, Buͤrger Hauptmann, nun es iſt 

kein Wunder; es war heute ein ſchwuͤler Tag. Leben 

Sie wohl, in Ihrem Alter muß man den Schlaf an— 

nehmen, wann er ſich meldet. Sollte ich etwas 

Neues erfahren, ſo werde ich Ihnen Nachricht geben. 

Die Stunde der Abendmahlzeit erſchien. Nur 

die wiederholten Bitten ſeiner Tochter konnten den 

trauernden Alten bewegen, ein paar Pferſiche zu 

eſſen, die ſie fuͤr ihn im Garten gebrochen hatte. 

Er lenkte das Geſpraͤch auf den Pfarrer; ich konnte 

mich kaum enthalten, dem blutgierigen Menſchen 

meine Muͤze an den Kopf zu werfen. Zum Gluͤcke 

fiel mir noch zu rechter Zeit ein, daß wir ihn ſchonen 

müſſen. Meinetwegen mag er Marats Bildniß am 

rothen Bruſtlaze tragen; ich beneide ihm feinen Pa: 

tron nicht. Allein wenn er, gleich ihm, von der 

Vertilgung einer ganzen Stadt, wie von der Zerſtoͤ— 

rung eines Raupenneſts redet, ſo ſiedet mir das Blut 

in den Adern, zumal wenn ich bedenke, daß dieſer 

Unmenſch ein Diener Gottes heißen will. Hoͤrſt du 

nichts, Jette? (es klopfte jemand leiſe an der 

Hofthuͤre). Man pocht; ſoll ich nachſehen, lieber 

Vater? Ja, mein Kind, allein frage erſt, wers iſt, 

ehe du aufſchließeſt. Henriette gieng mit dem 

Lichte hinaus, und fragte: wer iſt draußen? Ein 

armer blinder Mann und ſeine Fuͤhrerin bitten euch 
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inſtaͤndig um eine Nachtherberge in einem Stalle oder 

auf dem Heuboden. So antwortete eine ſüße ſchmel⸗ 

zende Stimme, die Henrietten ans Herz drang. 

Wartet nur einen Augenblik, erwiederte ſie in ei⸗ 
nem theilnehmenden Tone, ich muß meinen Vater 

fragen. Ey warum nicht? ſagte der Alte; wer eine 

Huͤtte hat, ſoll ſie nie dem Armen verſchließen. Geh 

bringe ſie zu mir herein. Henriette gehorchte 

mit Freuden. Ein anſehnlicher Mann von mittlerm 

Alter, in einem abgetragenen aber reinlichen Leber 

rocke mit einem in die Augen gedruͤkten runden Hute, 

uͤber das Geſicht haͤngenden Haaren und einer Violine 

am Knopfloche, trat am Arme eines jungen Weibes 

in die Stube. Sie hatte, wie das Landvolk dieſer 

Gegend, ein weißes Tuch um den Kopf geſchlagen, 

das ihr Kinn und Stirne verhuͤllte; große ſchwarze 

Augen blizten unter dieſem Schleier hervor, ihre 

Kleidung verrieth aber nicht ſowohl eine Baͤurin, als 
eine geſittete Dienſtmagd aus der Stadt. Sie gruͤßte 

den ehrwuͤrdigen Alten mit einer ſtummen Vernei⸗ 

gung; der Mann nahm ſeinen Hut ab; ſeine Augen 

waren geſchloſſen, und ſchienen zugeſchworen. Be⸗ 

dekt euch, armer Mann, und ſezt euch nieder, ihr 

werdet muͤde ſeyn, ſagte Duͤfort; fuͤhrt ihn auf 

jene Bank. Er wies der Führerin mit der Hand eine 

wan der Wand ſtehende Bank an. Wo kommt ihr 

guten Leute fo ſpaͤt her? Ach! lieber Herr, antwor⸗ 

tete das junge Weib, man hat uns in zwei Dörfern 
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die Herberge verſagt, weil man uns für Landſtrei⸗ 

cher hielt. 

Henriette. Abſcheulich. : 

Duͤfort. Wer ſeyd ihr denn eigentlich? 

Das Weib. Mein Mann war Bedienter und 

ich war Kinderfrau bei einer adelichen Herrſchaft. 

Vor zwei Jahren verlor mein Mann das Geſicht 

durch die Blattern; wir wurden aber darum nicht 

verſtoßen: er bekam das Gnadenbrod, und ich be— 

hielt meinen Dienſt. Allein vor acht Tagen mußte 

unſer armer Herr mit ſeiner Gemahlin fluͤchtig wer⸗ 

den; das Schloß wurde mit Soldaten umringt, und 

wir wurden ausgetrieben. 

Duͤfort. Die Unmenſchen! und wo wollt ihr 
guten Leute denn nun hin? 

Der Mann. Ich habe einen Bruder in dem 

Staͤdrchen Nantua; dort gedenken wir ein Obdach 

zu finden. Meine Frau verſteht ſich auf allerhand 

Arbeiten, die, nebſt meinem Inſtrument, uns hof— 

fentlich Brod geben werden. 

Duͤfort. Geh, liebe Jette, ſieh, ob noch 

was zu eſſen vorhanden iſt, wir muͤſſen die armen 

Leute nicht ungefättigt ſchlafen gehen laſſen. 
Henriette eilte davon, und brachte nach eini⸗ 

gen Augenblicken einen Teller mit kaltem Braten 

herein, den fie neben das Körbchen mit Obſt hin⸗ 

ſezte, das noch von der Mahlzeit auf dem Tiſche 

ſtand. Dann holte ſie eine Flaſche Wein; fpülte 
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ein paar Glaͤſer, und bot ihren Gaͤſten zu trinken an. 
Sie ſind ſehr guͤtig, liebe Mademoiſelle, ſagte das 

junge Weib mit ihrer zephyriſchen Stimme; ein tie: 

fer Seufzer hinderte ſie mehr zu ſagen. Ein paar 

ſchoͤne Thraͤnen rollten uͤber die Wangen des edlen 

Maͤdchens. Die Fremden mußten ſich an den Tiſch 

ſezen, der vor des Alten Lehnſtuhle ſtand; das junge 

Weib ſchnitt ihrem Manne die Speiſen vor, und 

beide aßen. 

Wo nun euer armer Herr mit ſeiner Gattin her— 

umirren mag, fagte Duͤfort; Gott wolle fie ſchuͤz⸗ 

zen. Vermuthlich hatte er gedient? Ja wohl, ant⸗ 

wortete der Blinde; er war Ludwigs-Ritter. Das 

war ich auch, ſagte Duͤfort ſeufzend; ich erhielt 

das Kreuz auf dem Schlachtfelde bei Bergen. Sie 

haben mirs weggenommen, und auf meinem Bilde 

dort mußte ichs uͤberklekſen laſſen; aber dieſe Dr- 

denszeichen (er wies auf ſeine Schramme im Geſicht 

und auf ſein verbundenes Bein) konnten ſie mir 

nicht wegnehmen; nun erzaͤhlte er ihnen, wie er bei 

Fontenoy zum Offizier gemacht, und vom Marſchall 

von Sachſen mit einem Degen beſchenkt wurde; wie 

er bei Haſtenbek eine Batterie erſtieg, und eine Gre⸗ 

nadier-Compagnie erhielt; wie er bei Roßbach gefan⸗ 

gen ward, und dort den großen Friedrich zu ſehen be— 

kam, deſſen Anblik ihn, wie er ſagte, für feine Ge⸗ 

fangenſchaft reichlich entſchaͤdigte; wie er hierauf 

nach Magdeburg abgefuͤhrt, aber nach drei Monaten 
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ausgewechſelt ward, und endlich, wie er auf dem 

Ruͤkzuge bei Minden einen Schuß in das rechte Bein 

bekam, der ihn zum Invaliden machte. Seit dieſer 

Zeit, fuhr er fort, lebe ich hier auf dieſem Guͤtchen, 

das meinem ſeligen Weibe gehoͤrte. O! meine Freunde, 

das war ein Weib, ſanft und gut, wie ein Engel. 

Hätte ich meine Augen verloren, auch ſie wuͤrde mich 

durch die Welt gefuͤhrt und mich mit ihrer Haͤnde 

Arbeit ernaͤhrt haben. 

Nina weint! rief jezt Henriette, indem ſie 

aufſprang und zur Stube hinausſchwirrte. Das junge 

Weib fuhr zuſammen, ein Thraͤnenguß entſtuͤrzte 

ihren Augen. 

Duͤfort. Was habt ihr, gute Frau, was fehlt 

euch? 

Das Weib. Achnichts, lieber Herr. Vergeben 

Sie mir; unſer Schikſall .. 

Der Mann. Faſſe dich, mein Kind, wir muͤſſen 

unſerm Wohlthaͤter mit unſerm Kummer nicht zur 

Laſt fallen. 

Duͤfort. Zur Laſt? Das koͤnnet ihr nicht. 

Hatte ich etwa nie Kummer? Aber hier, meine 

Freunde, (die Hand auf das Herz legend) hier kneipt 

es, hier brennt es, wenn man helfen moͤgte und 

nicht helfen kann. Die heilige Bruͤderſchaft der Lei— 

denden war nie groͤßer, als jezt; aber Gedult, es 

wird, es muß beſſer kommen. Dieſes fluͤſtert mir 

immer eine geheime Stimme ins Ohr, wenn ich den 
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Muth verlieren und dem großen Steuermann dort 
oben vorwerfen will, daß er feinen Poſten verlaſ⸗ 

fen habe. 8 | 

Nina ließ ſich bisweilen noch hören, doch lauter 

hoͤrte man Henrietten, die ſie in den Schlaf 

lullte. Sobald meine Tochter zuruͤkkoͤmmt, fuhr der 

Alte fort, ſoll ſie euch zu Bette fuͤhren. O! es iſt 

ein trefliches Kind; meine Freunde, das Ebenbild 

ihrer Mutter und der einzige Troſt meines Alters. 

Ich darf ſie wohl loben, fuhr der Greis fort, weil 

fie nicht mehr zugegen iſt. Von fünf Kindern, die 

meine Marianne mir gebahr, iſt ſie das juͤngſte und 

einzige, das mir uͤbrig blieb. Der Tod ihrer Bruͤ⸗ 

der, wovon der aͤlteſte in Amerika fiel, koſtete mich 

bittere Thraͤnen, und nun danke ich Gott, daß ſie 

mir vorangegangen ſind. In unſern Tagen der Truͤb⸗ 

ſal iſt es ein Unglüͤk Vater zu ſeyn, und wäre meine 

Jette nicht an einen braven jungen Mann verlobt, 

ſo .... Der Blinde holte einen tiefen Seufzer; 

ſein Weib wankte auf ihrem Stuhle, und hielt die 

Hand vors Geſicht. Weinet ihr, gute Frau, habt 

ihr etwa auch Kinder? fragte Duͤfort geruͤhrt. 

Das Weib ſchluchzte, und-ſchwieg, und Henriette 

trat in das Zimmer. Gehe, meine Tochter, begleite 

fie in unſer Gaſtſtuͤbchen; es iſt doch in Ordnung? — 

Ja, lieber Vater. Sie ergriff ein Licht. Das junge 

Weib ließ ein paar große heiße Tropfen auf des Alten 

dargereichte Hand fallen, die ihr Mann feſt an ſeine 

Vruſt 
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Bruſt druͤkte. Dann folgten beide ſchweigend ihrer 

Führerin. Duͤfort rief ihnen nach: auf Wieder⸗ 

ſehen; morgen ehe ihr verreiſet, fruͤhſtuͤcken wir 

noch miteinander. 

Als Henriette zurüffem, ſagte ihr Vater: ich 
muß mich ſehr betruͤgen, oder unſere Gaͤſte ſind mehr, 

als ſie ſcheinen wollen. Das glaube ich auch, er— 

wiederte Henriette. — Bemerkteſt du den edlen 
Anſtand des Mannes nicht, und das geiſtreiche Ange, 

den feinen Ton der Frau? — Ja wohl bemerkte ich 

es. Als ich ihr eine gute Nacht gab, ward ihr klaſ— 

ſes Geſicht auf einmal gluͤhend; ihre Arme ſchnell⸗ 

ten empor, als wollte fie mich umfaſſen; doch ploͤz⸗ 

lich ließ ſie ſie fallen, ſtand erſchrocken vor mir, und 

zerfloß in Thraͤnen. Die guten Leute! ſeufzte Dir 
fort; vermuthlich ſind es Schlachtopfer, die dem 

Schwerdte der Wuͤrger entgehen wollen. Doch laß 

dir ja nichts merken, mein Kind, das Geheimniß 

der Ungluͤklichen iſt heilig; man entweiht es, wenn 
man den Schleier beruͤhrt, der es decket; wir haben 

ſie ſchon zuviel gefragt; das bedenke ich nun erſt. 

Morgen muͤſſen wir behutſamer ſeyn. 

Henriette ſtand mit der Sonne auf, ſchlich 

hinab in die Küche, und bereitete das Fruͤhſtuͤk. Es 
ſchlug ſechs Uhr, und die Fremden ließen ſich noch 

nicht hoͤren. Laß ſie ſchlafen, ſagte ihr Vater, auch 

fuͤr die Seele iſt der Schlaf ein Balſam; er zieht 

einen Vorhang über die Bilder des Kummers, und 

Pfeffels proſ. Verſuche VII. 5 2 
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eine Stunde länger feines Ungluͤks vergeſſen, iſt kein 

geringer Gewinn. Die Glocke ſchlug ſieben und die 

Fremden zeigten ſich noch nicht. Nun ſchlich Hen⸗ 

riette an die Thuͤre des Gaſtſtuͤbchens, und horchte; 

ſie hoͤrte nichts. Sie blinzte durch das Schluͤſſelloch, 

und ſah nichts. Sie klopfte leiſe an die Thuͤr; man 

antwortete nicht. Sie oͤfnete ſie mit der groͤßten 

Behutſamkeit; niemand war im Zimmer. Sie zog 

den Vorhang des Bettes weg, es war leer. 

Staunend und bebend lief fie zu ihrem Vater 

hinunter, und hinterbrachte ihm die unerwartete 

Kunde. Düfort hörte fie ſchweigend an; ſchuͤttelte 

einigemal den Kopf, und indem er den Laubthaler, 

der ſchon eine Stunde fuͤr ſeine Gaͤſte bereit lag, un⸗ 

willig in die Börfe ſchob, ſagte er mit bedenklicher 

Miene: dahinter ſtekt was, das ich nicht begreife, 

Dem ſey wie ihm wolle; die Leute ſind ehrlich; ſie 

muͤſſen es ſeyn, wenn ich nicht glauben ſoll, daß es 

gar keine ehrliche Leute mehr giebt; allein wie kamen 

ſie zum Hauſe hinaus, ohne von jemanden geſehen 

zu werden? Ich ſchlief erſt lange nach Mitternacht 

ein; es iſt alſo kein Wunder, daß ich nichts gehoͤrt 

habe. Henriette befragte Coletten und Lie⸗ 

ſen; keine hatte die Fremden weder geſehen noch 

gehoͤrt. Endlich fand fie, daß die Thür, welche aus 

der Kuͤche in den Garten, und aus dieſem aufs Feld 

fuͤhrte, unverriegelt war, ungeachtet ſie ſelber beim 

Schlafengehen den Riegel vorgeſchoben hatte. Sie 
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theilts ihrem Vater ihre Entdeckung mit. Der Alte 

achtete wenig darauf: irgendwo muͤſſen ſie freilich 

hinaus ſeyn; allein das Raͤthſel iſt darum nicht auf⸗ 

geloͤst. 

Nun kam Lieſe herein: ich wollte ſehen, ſagte 

ſie, ob die Leute nichts mitgenommen haben. Es 

fehlt nichts, und das wundert mich. Hier iſt ein 
Papier, das auf dem Tiſche lag. Sie gab es Hen⸗ 

rietten. Es war ein mit Bleiſtift geſchriebenes 

Briefchen. Henriette las und weinte; fie reichte 

den Brief ihrem Vater hin, der ſein Vergroͤßerungs⸗ 

glas hervorlangte, und ihn ebenfalls fuͤr ſich las. 

So hatte Lieſe nicht gerechnet. Des Leſens un? 

kundig, hoffte ſie, daß man den Brief laut leſen, 

oder doch wenigſtens von ſeinem Inhalte ſprechen 

wuͤrde. Sie blieb noch eine Weile ſtehen, und als 

Vater und Tochter ſie ſchweigend anſahen, trabte 

ſie unwillig zur Stube hinaus. Der Brief enthielt 

folgendes: 

„Die Stimme unſers Verhaͤngniſſes uͤbertaͤubt die 

Stimme unſers Herzens: ſie gebietet uns, dieſes Hei⸗ 

ligthum der Gaſtfreiheit zu verlaſſen, ohne ſeinen groß⸗ 

muͤthigen Bewohnern noch einmal unſern Dank zu 

ſtammeln. Noch einmal, denn Sie muͤſſen ihn geſtern 

in unſern Thraͤnen, in unſern Seelen geleſen haben. 

Mehr, als wir ſagen koͤnnen; mehr als wir ſagen duͤr⸗ 

fen, ſind wir Ihnen, edler Mann, und Ihrer wuͤrdigen 

Tochter ſchuldig. Nicht nur ihrer Mutter, Herz, wie 

Fer 

* 



a 
20 

Sie ſagten, ſondern auch ihres Vaters reines men⸗ 

ſchenholdes Herz hat ſie geerbt. O! es koſtete mich 

einen ſchweren Kampf, dem allmaͤchtigen Drange zu 

widerſtehen, der mich im Augenblicke des Abſchieds 

an ihren Buſen zog. Nicht immer; (das muß ich 

hoffen, wenn ich nicht unausſprechlich elend ſeyn ſoll) 

nicht immer wird dieſe Wolluſt mir verſagt ſeyn. 

Leben Sie wohl, beſter Mann; leben Sie wohl, 

edle theure Henriette. Unſer Segen, das Einzige, 

was Ungluͤkliche geben koͤnnen, bleibt auf ihrer ge: 
weihten Schwelle zuruͤk. Vergeſſen Sie Ihre unbe: 
kannten Gaͤſte nicht; wir tragen Ihr Bild an einem 
Orte, wo unſere Verfolger, und ſelbſt die Hand des 

Todes es nicht erreichen koͤnnen. 

Nun, mein Kind, was ſagte ich geſtern? ſo 

ſchreibt keine Dienſtmagd; wer weiß, wen wir be⸗ 

herbergt haben? Gewiß ſind es ein paar edle Fluͤcht⸗ 

linge, die ihr Heil unter einem fremden Himmel 

ſuchen muͤſſen. Nun, Gott wolle Sie begleiten. Du 

mußt dieſes Blatt wohl aufheben; es wird dir Gluͤr 

bringen. Wenn der Kummer an deinem Herzen nagt, 

ſo lege es auf dein Herz; und du wirſt Linderung 
fühlen. So ſprach der alte Düfort zu feiner Toch— 
ter, als Lieſe weg war. Er zergliederte, er com⸗ 

mentirte jedes Wort des deutungsvollen Briefes, und 
in jedem Worte fand er einen ſonnenklaren Beweis 

ſeiner Muthmaßung. 

Nun hatte das Leben des großen Friederichs site 
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Ruhe; ſo oft der ehrliche Alte mit ſeiner Tochter 

allein war, ſprach er mit ihr von den beiden Unbe⸗ 

kannten. Er labte ſich an dem Gedanken, ihnen ei⸗ 

nen Liebesdienſt erwieſen zu haben. Ich glaubte 

nicht, ſagte er, daß mir noch eine ſolche Freude auf 
behalten waͤre. Vielleicht erfahren wir doch noch, 

wer ſie waren. Sie muͤſſen weit herkommen; wenig⸗ 

ſtens kenne ich in unſerer ganzen Nachbarſchaft keinen 

angeſehenen Mann, der des Geſichts beraubt iſt. 

Henriette ſtimmte ihm in allen Stücken bei. 

Wachend und traͤumend ſchwebte die zwiefache Er⸗ 

ſcheinung, beſondere das holde Weib, ihr vor Augen, 

an dem ſie taͤglich einen neuen u äußerer 

oder innerer Schönheit entdelte. 

Düforts Appetit kam wieder, er fieng wieder 

an, mit der kleinen Nina zu ſpielen, und ihr den 

Uhlanenmarſch vorzupfeifen, oder ſich ſeine Silber⸗ 

locken von ihr zerzauſen zu laſſen. Ein Augenblik 

zerſtoͤrte dieſen Frieden ſeiner Seele. Am Abend des 

dritten Tages nach dem Beſuche der Fremden, kam 

M erant zu ihm hereingeſtuͤrmt. Hoͤlliſche Freude 

lachte aus ſeinen Zuͤgen. Nun, Buͤrger Hauptmann, 

kann ich Ihnen ganz friſche Neuigkeiten mittheilen. 

Eben komme ich aus der Stadt: ich hatte ein ſchau⸗ 

derhaft majeſtaͤtiſches Schauſpiel erwartet; allein, 

bei Gott! was ich ſah, übertraf alle meine Erwar⸗ 

tung. Die Rebellen werden zu Duzenden unter die 

Guillotine geſchleppt, die wie eine Schneidemuͤhlt 
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unaufhoͤrlich fortſpielt. Weil aber die Hinrichtungen 

dennoch Monate lang dauern wuͤrden, ſo iſt man auf 

ein gar praͤchtiges Mittel verfallen, die Farce abzu⸗ 

kuͤrzen. Man treibt die Gefangenen ſchaarenweiſe 

zuſammen, und laͤßt ſie durch ein wohlgenaͤhrtes 

Musketenfeuer niederſchießen, oder durch Kanonen, 

die mit gehaktem Eiſen geladen ſind, zu Boden don⸗ 

nern. In Ihrem Leben, Bürger Hauptmann, haben 

Sie ſo was nicht geſehen, ob Sie gleich in vielen 

Schlachten und Belagerungen waren. Grimm und 

Entſetzen hemmten dem Greiſe den Athem. Endlich 

ſagte er mit dumpfer zitternder Stimme: ſchweigen 

Sie, Herr, wenn Sie mich nicht morden wollen. Ich 

fuͤrchtete den Tod nie, und bald werden Sie hoͤren, 

daß ich ihm traulich die Hand reichte. Ich habe Tau⸗ 

ſende bluten geſehen, und Tauſende roͤcheln gehoͤrt; 

aber immer hat mein Herz mit den Blutenden ge⸗ 

blutet, und die Sterbenden beklaget, nur ein Satan 

konnte dem Schauſpiel, das Sie mir beſchrieben, 

mit trockenem Auge zuſehen. Ich ſchwoͤre Ihnen, 

Herr, weit eher haͤtte ich mich mit unter die Gefan⸗ 

genen geſtellt, als mein Gewehr gegen Wehrloſe ab⸗ 

gefeuert. Mein Blut hätte ſich gewiß mit noch mehr 

unſchuldigem Blute vermenget. 

Alſo halten Sie dieſe Leute fuͤr unſchuldig? un⸗ 

terbrach ihn der Pfaffe. Ich bin ihr Richter nicht 
erwiederte Duͤfort, dem das Verfaͤngliche dieſer 
Frage nicht entgieng; ihre Richter ſind vielleicht noch 
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nicht geboren. Allein ich habe mehr als einem Stand⸗ 

rechte beigewohnt, und wuͤrde manchen Uuſchuldi⸗ 

gen gemordet haben, wenn ich die Beklagten unge⸗ 

hört verdammt hätte. Doch genug, es iſt mir nicht 

wohl; ein kalter Schauer nach dem andern uͤberlaͤuft 

mich. Morant nahm ſeinen Abſchied. Sein Blut 

kochte, und er wuͤrde die Apoſtrophe des Alten nicht 

ungeahndet verſchlukt haben, wenn nicht ein allmaͤch⸗ 

tiger Talisman feine Rachgier gefeſſelt hätte. 

Der Greis befand ſich wuͤrklich übel; er wollte 

nicht eſſen. Deſto heftiger aber war ſein Durſt. 

Fiebergluth roͤthete ſeine Wangen, und blizte aus 

ſeinen Augen. Die ganze Nacht brachte er ſchlaflos 

zu. Als am folgenden Morgen Henriette ihn 

verbinden wollte, rief ſie ſtaunend: ey! lieber Vater, 

euer Bein iſt geheilt, die Wunde hat ſich voͤllig ge⸗ 

ſchloſſen. Der Alte laͤchelte: gut, mein Kind. Er 

legte ſich auf die Seite, und ſagte: vielleicht kann 

ich nun ein wenig ſchlafen, ich wills einmal verſu⸗ 

chen. Wirklich ſchlummerte er nach einigen Minuten 

ein. Henriette ſezte ſich neben fein Bett, und 

wehrte ihm die Fliegen. Sein Athem ward immer 

ſchwerer und ſchwerer. Endlich wachte er auf. Eure 

Bruſt iſt umfangen, ſagte Henriette; ich will euch 

eine Schaale Thee machen. Nun ja, liebes Kind. 

Als er den Thee getrunken hatte, ſprach er: geh, 

meine Tochter, hole mir die kleine Nina; ich habe 

ſie heute noch nicht geſehen. 
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Henriette brachte das Kind. Er liebkoste 

es; er kuͤßte feine Haͤndchen. Nina lallte ihm mit 

holdſeliger Miene entgegen. Gluͤkliche Unſchuld! 

das Loos der Menſchheit iſt dir noch unbekannt; 

du kenneſt den Tod und ein weit groͤßeres Uebel, 

das Leben, noch nicht! Noch einmal, gute liebe 

Jette, wie es auch kommen mag ſo verlaß mir das 

arme Würmchen nicht. Ein heftiger Keuchhuſten ers 
ſtikte ſeine Worte; er winkt ihr mit der Hand, das 

Kind fortzutregen. Henriette brachte es feier 

MWärterin. * 

Als fie zuruͤkkam, lag ihr Vater ruͤklings hinge⸗ 

ſtrekt. Sein Geſicht war blau, wie eine Viole. Um 

Gotteswillen, Hülfe! rief Henriette, indem fie 

ihn bei den Schultern ergriff, und aufruͤttelte. Der 

Kranke erholte ſich; er richtete ſich muͤhſam auf, und 

verſuchte es, aber umſouſt, den Schleim auszuwer⸗ 
fen, der ſeine roͤchelade Bruſt anfuͤllte. Henriette 

faßte ſeine Hand: Gott! euere Hand iſt eiskalt. Das 

macht, ich ſterbe, fluͤſterte er leiſe. Gott ſegne dich, 

liebes Kind, er ſey dein Vater. Er ſprach es, und 

ſank ihr leblos aus den Armen. Henriette warf 

ſich über ihn hin; fie ſchrie ihm in die Ohren; ſie 

kuͤßte feinen noch zum Segnen geöfneten Mund; feine 

Seele war entflohen. 

Die beiden Magde ſtuͤrzten herein. Colette 

kuͤßte ſchluchzend die Hand ihres Wohlthaͤters. Lieſe 

ſtand erſchrocken, aber kalt am Fuße des Bettes. 
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Henriette fiel neben dem Leichnam auf die Kniee, 

und faltete die Haͤnde. Ihr Mund ſchwieg; aber 

unausſprechliche Worte ihres Herzens flogen dem Vol; 

lendeten nach. Ihr Schmerz bedarf Feiner Schildes 

rung, und ihr Biograph bedarf keiner Entſchuldigung, 
daß er den Schleier des Tymantes uͤber ihr Antliz 

wirft. 7 

So lange die Gebeine des Redlichen noch uͤber 

der Erde weilten, wich ſie nicht von ſeiner Seite. 

Bald betete ſie an ſeinem Sarge; bald nezte ſie ſein 

freundlich ruhiges Geſicht mit ihren Thraͤnen. Still⸗ 

klagend begleitete fie feine Hilfe zu ihrer Ruheſtaͤtte. 

> Alle Greiſe der Gemeinde folgten der Leiche des ſie ben⸗ 

zigjaͤhrigen Bruders; indeß die Nationalgarde des 

Dorfes von Robert angeführt mit geſenktem Ger 

wehr vorangieng. Sie umringten das Grab, und 

als der Sarg hinunter geſenkt wurde, gaben ſie eine 

dreifache Salve. Morant wollte Henrietten 
einige Worte des Troſtes ſagen. Sie warf ihm ei⸗ 

nen Blick zu, der ihm ſo laut, als ſein Gewiſſen 

zurief: du haſt ihn getoͤdtet! Seine Zunge erſtarrte, 

er ſchlug die Augen nieder, und ſchlich ſich davon. 

Nach der Ceremonie kam Robert zu Henriet⸗ 

ten: liebe Mademoiſelle, ſagte er ſchluchzend, Sie 

haben viel verloren und ich auch; der ſelige Herr 

Hauptmann war.. war mein... . warum 

ſollte ichs nicht ſagen duͤrfen? war mein Freund. 

Nie werde ich ihn vergeſſen. Sie, liebe Mademoi⸗ 
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ſelle, habe ich sft auf meinen Armen getragen; Sie 

kennen mich, und wiſſen, daß ichs redlich mit Ihnen 

meyne. — Das weiß ich, lieber Robert. — Nun, 

ſo darf ich Ihnen ſchon ſagen, was mir auf dem Her⸗ 

zen liegt. — Warum nicht, mein Freund? — Sehen 

Sie nur; Sie und Colette und die Magd wohnen 

nun allein auf dem Hofe; er liegt am Ende des 
Dorfes, und Sie wiſſen, in was fuͤr Zeiten wir le⸗ 

ben. Wenn Sie mir ein Stübchen einraͤumen koͤn⸗ 

nen, ſo will ich hereinziehen. Den Tiſch behalte 

ich bei meiner Tochter; fie wohnt ja ohnehin nur zwei 

Schritte von hier. Es iſt blos, damit die Leute ſe⸗ 

hen, daß ein Mann im Hauſe iſt. Der Herr Haupt⸗ 

mann hat ſchoͤnes Gewehr; mit ſeiner Doppelbuͤchſe 

und feinen Piſtolen wollt' ich ihrer vier nicht fürchten. 

Henriette hatte noch nicht Zeit gehabt, uͤber 

ihre Lage nachzudenken. Roberts Bemerkungen 

fielen ihr auf, und Sie nahm fein Anerbieten an. 

Sie war ihres Vaters einzige Erbin, und hatte ſeit 

Kurzem ihr ein und zwanzigſtes Jahr zuruͤkgelegt. 

Sie bedurfte alſo keines Vormundes, und war nie 

manden Rechenſchaft ſchuldig. Schon am folgenden 

Tage zog Robert ein. Sein Stuͤbchen bekam die 

Geſtalt einer Ruͤſtkammer. Außer den Waffen des 

Hauptmanns, womit er die Waͤnde auszierte, brachte 

er ſein eigenes Arſenal mit, das in einem mit Flor 

umwundenen Säbel und einem Stuzer beſtand. Hen⸗ 

riette bot ihm den Degen ihres Vaters an, mit 



27 

der Bitte, daß er ihn ſeinem Freunde zu Ehren tra⸗ 

gen ſollte. Gott bewahre! liebe Mademoiſelle, 

antwortete er, indem er ihn ehrerbietig aus ihrer 

Hand nahm; was denken Sie? den bin ich nicht wärs 

dig zu tragen. Aber neben mein Bett will ich ihn 

aufhaͤngen, und des Morgens meinen erſten und des 

Nachts meinen lezten Blik darauf heften. Dieſet 

Degen iſt ein Heiligthum, das Sie Ihren Kindern 

und Kindeskindern hinterlaſſen muͤſſen. 

In den erſten Tagen ihres Kummers dachte Hen⸗ 

riette wenig an ihren Bräutigam. Das Bild ihres 

Vaters erfuͤllte ihre ganze Seele. Allmaͤhlich aber 

trat auch Menards Bild wieder hinter der Wolke 

hervor, die es umhuͤllte. Sein Stillſchweigen uͤber⸗ 

zeugte ſie, daß er noch nicht in Europa gelandet ſeyn 

muͤſſe. Ihre Unruhe wuchs mit jedem Tage, und 

nur die Sorge fuͤr die kleine Nina konnte ſie eini⸗ 

germaßen zerſtreuen. Da ſie nun keine Kinderpflicht 

mehr auszuuͤben hatte, ſo uͤberließ ſie ſich der Mut⸗ 

terpflicht gegen dieſes holde Geſchoͤpf, das ſich immer 

mehr und mehr an fie anſchmiezte, und ihr ſelten 

vom Arme kam. 

Dieſes veranlaßte Coletten, die ohnehin mit 

der zaͤnkiſchen Lieſe nicht zum beſten aus kam, Hen⸗ 

rietten anzubieten, die Kuͤche und den Garten zu 

beſorgen, und ihr dieſe uͤberfluͤſſige Magd zu erſpa⸗ 

ren. Henriette gab dieſem Vorſchlag um fo wil⸗ 

liger Gehör, da auch fie haͤufige Urſache hatte, mit 
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ihr unzuffieden zu ſeyn. Lie ſe ward alſo reichlich 
belohnt und verabſchiedet. Als Henriette ſie 

entließ, ſagte ſie mit frecher Stimme: Sie entfernen 

mich, weil ich Ihnen im Wege bin; allein ich weiß 

doch, was ich weiß, und es ſoll Sie wenig nüzen, 

mich fortgeſchikt zu haben. Henriette gab ihr 

keine Antwort, und bald war beides, die Drohung 

und die Dirne vergeſſen. Dieſe nahm ihre Zuflucht 

zu Morant, der ihr bei einem feiner Auhaͤnger ei⸗ 

nen andern Dienſt verſchaſſte. N 

Henriette hatte bereits vierzehn Tage in gl 

ler Einſamkeit verlebt, als ſie einen Beſuch vom 

Pfaffen erhielt. Sie empfieng ihn mit kalter Hoͤf⸗ 

lichkeit. Er bot ihr alle Dienſte an, die ihre jezige 

Lage fordern moͤchte. Ich danke Ihnen, antwortete 

ſie; freilich iſt meine Lage traurig; allein ich will 

nicht hoffen, daß ſie mich noͤthigen werde, jemanden 

beſchwerlich zu fallen. Um die Pauſen der Unterre; 

dung auszufüllen, beſchaͤftigte fie ſich von Zeit zu Zeit 

mit der kleinen Nina, die ſie auf dem Schooße 

hatte. Ein allerliebſtes Kind, ſagte Morantz 
werden Sie es noch lange behalten? Henriette 

erröthete: ich weiß nicht, wann feine Mutter es 

wieder abholen wird. — Sie iſt ihre Freundin? — 

Wenn ſie es nicht wäre, fo würde fie mir dieſes Pfand 

nicht anvertraut haben. Der Pfaffe ſchwieg, und be⸗ 

freite endlich Henrietten von ſeiner laͤſtigen 

Gegenwart. . 
12 
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Dieſer Menſch war ein Exkapuziner. Kaum hatte 

die erſte Nationalverſammlung die Thüren der Kor 

ſter geoͤfnet, fo hatte er das ſeinige verlaſſen, und 

ſich ohne Zuruͤkhaltung in den Strudel der Revolu⸗ 

tion geworfen. Bei der Wahl der konſtitutionellen 

Geiſtlichkeit wußte er es durch ſeinen jacobiniſchen 

Anhang dahinzubringen, daß er zum Pfarrer des an: 

ſehnlichen Dorfes ernannt wurde, das Duͤfort be 

wohnte. Auch hier gab es zwo Partheien, die er 

bald gegen einander hezen, bald wieder auszufoͤhnen 

wußte, je nachdem ſein Vortheil es heiſchte. Seit, 

dem Robespierre und ſeine Trabanten die Nation 

tyranniſirten, war er ein Terroriſt. Allein erſt bei 

der Belagerung von Lyon nahm er die Maske ganz 
ab. Die Hälfte feine! Gemeinde machte er zu feis 

nen Proſelyten; die andere beſſere Hälfte verab⸗ 

ſcheuete ihn; allein ſie mußten ihren Haß verbergen, 
und den Ariman anbeten, damit er ihnen nichts Boͤ⸗ 

ſes zufuͤgte. Um fein Amt bekuͤmmerte er ſich wenig; 

haͤtte er ſeine Rechnung dabei gefunden, er wuͤrde 

den Prieſterrok jeden Augenblik mit einem Huſaren⸗ 

pelze vertauſcht haben. Allein er betrachtete ihn als 

einen Dekmantel, der feinen Ehrgeiz privilegirte, 

und ihm die Herrſchaft uͤber die Gemuͤther des Land⸗ 

volks verſicherte, deſſen Dummheit er im geheimen 

Cirkel feiner Vertrauten mit eben der Frechheit ver; 

ſpottete, womit er gegen die Religion zu Felde zog. 

Er ſehnte ſich nach der Stunde, die, wie er ſagte, 

— 



30 

ihn berollmaͤchtigen würde, feine lezte Feſſel zu bre⸗ 

chen, und trug alles dazu bei, den ſogenannten Sieg 

der Philoſophie zu vollenden. Dieſer Zeitpunkt war 

nahe; ſchon wankten die Altaͤre; bald ſollten ſie 

einſtuüͤrzen. 

Zween volle Monate waren über die Friſt ver⸗ 

floſſen, welche Men ard zu feiner Ruͤkkunft anbe⸗ 

raumt hatte, und noch ließ er nichts von ſich hoͤren. 

Henriette fieng an, ſich den ſchwaͤrzeſten Beſorg⸗ 

niſſen zu überlaſſen. Tag und Nacht ſchwebte das 

Bild des Geliebten vor ihrer Seele; bald ſah ſie 

ihn von der leidigen Seuche hingerafft, die Alexan⸗ 

dria ſo oft zu einem großen Leichenhauſe macht; bald 

erblikte ſie ihn auf einem Brett ſeines zertruͤmmer⸗ 

ten Schiffes, die Wuth der Wellen bekaͤmpfend; bald 

fiel er durch die Hände der Banditen, welche die 

Straßen von Marſeille nach Lyon ſo oft mit Blute 

beſprizten. Nie mahlte ihre Phantaſie, die ihre Bil⸗ 

der aus dem Herzen ſchoͤpfte, ihn an der Seite einer 

andern Geliebten. Menard war treu; er mußte 

es ſeyn, denn er hatte ihr Treue geſchworen. Sie 

hatte niemanden, in deſſen Schooß ſie ihren Kummer 

ausfhütten konnte; der einzige Vertraute ihres Her⸗ 

zens war nicht mehr. Dieſes verdoppelte ihre Mar⸗ 

ter; fie konnte nie um den Braͤutlgam weinen, ohne 

zugleich um den Vater zu weinen. Endlich ward es 

ihr unmoglich, ihren Schmerz länger zu verbergen. 

Sie beſchloß, ihn dem wackern Robert zu entdek⸗ 
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fen, der ihren Bräutigam kannte, und oft, wenn 

er dem Hauptmann die Zeitungen brachte, ſich mit 

ihm in politiſche Controverſen einließ; denn Robert 

war in einem andern Sinne Patriot, als Menard, 

ohne darum ein ſchlechterer Bürger zu ſeyn. Der 

ehrliche Veteran trauerte mit ihr. Etwas muß 

vorgegangen ſeyn, ſagte er, weil Sie keine Briefe 

von ihm haben; allein wir muͤſſen uns gerade nicht 

das Schlimmſte vorſtellen. Nach einem kurzen Still⸗ 

ſchweigen fuhr er fort: wie wäre es, wenn ich in 

die Stadt gienge, und ganz in der Stille Nachricht 

einzuziehen ſuchte? Er hat keine Verwandte mehr 

in Lyon, antwortete Henriette, als eine alte 

Tante, die den Sommer auf einem Gute zu St. 

Mambert zuzubringen pflegt, und jezt weniger, als 

jemals in der Stadt wohnen wird; allein aus dieſer 

Quelle wird wenig zu erfahren ſeyn. Sie mißbilligte 

unſere Heirath, weil ſie gern eine ihrer Enkelinnen 

mit meinem Geliebten verbunden haͤtte. O! laſſen 

Sie mich machen, verſezte Robert; ich will zuerſt 

den Plaz recognoſciren, ehe ich mich hinein wage. 

Ro bert iſt nicht auf den Kopf gefallen. Bis mor⸗ 

gen Abends, denke ich, ſollen Sie alles wiſſen, was 

die Tante weiß. Anſtatt meine Briefe zu Fuße in 

Montluͤel abzuholen, miethe ich einen Gaul, reite 

nach St. Rambert, und nehme dann auf dem Ruͤk, 

wege meine Depeſchen mit. Gut, mein Freund, nur 

muß die Tante nicht muthmaßen koͤnnen .. — 

ln 
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Ei! das verſteht ſich; uͤber dieſes iſt es noch eine 
große Frage, ob ich noͤthig haben werde, die Tante 

ſelber zu ſprechen. Es giebt gewife Umwege 

Kurz laſſen Sie mich ſchalten. Henriette ließ 

ihm ſeinen Willen, und am folgenden Tage in aller 

Fruͤhe machte er ſich auf den Weg. g 

Je hoͤher die Sonne ſtieg, je banger klopft 

Henriettens Herz. Ihr Haus ward ihr zu enge. 

Mit der kleinen Nina auf dem Arme gieng ſie ge⸗ 

gen Abend tiefſinnig im Garten umher. Das hold⸗ 

ſelige Weſen ſchmiegte von Zeit zu Zeit ſein Geſicht 

an das ihrige, oder ſchlang ſeine kleinen Arme um 

ihren Lilienhals. Dieſe Liebkoſungen der Unſchuld 

wekten ſie dann aus ihren duͤſtern Traͤumen, und ſie 

kuͤßte das Kind mit der zaͤrtlichſten Inbrunſt. Izt 

blieb ſie vor einem Traubengelaͤnder ſtehen, und 

pflüfte einige Weinbeeren, deren Saft ſie der Klet⸗ 

nen in den Mund floͤste. Sie hatte den Ruͤcken dem 

Buchenzaune zugekehrt, der den Gatten umſchloß. 
Als ſie ſich umwandte, erblikte ſie eine Mannsper⸗ 

fon, die plözlich den Kopf aus dem Gebüfche zurük: 

zog. Sie achtete wenig darauf, und ſezte ihren Spa⸗ 

ziergang fort. Sie langte Menards Bildniß 

aus ihrem Buſen; ließ Nina damit ſpielen, und 

drüfte es wechſelsweis an ihren und an des Kin: 

des Mund. Indeſſen fieng es an zu daͤmmern, und 

ſie kehrte mit ihrer lieben Buͤrde nach dem Hauſe 

zuruͤf. | 

Kaum 
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Kaum hatte fie die Stube betreten, ſo kam 

Colette hereingeſtuͤrmt: haben ſie ihn geſehen 

Mademoiſelle, haben Sie ihn geſprochen? 

Henriette. (erſchüttert.) Iſt er zuruͤk? 

Colette. Freilich muß er zuruf ſeyn, weil ich 

ihn geſehen habe. 

Henriette. Wo fahlt du ihn denn? 
Colette. Das will ich Ihnen erzaͤhlen: ich kam 

mit einem Bunde Krummet aus dem Baumgarten, 

da ſah ich ihn den Fußpfad heran reiten, der hinter 

dem Dorfweg auf die Straße fuͤhrt. Ich erkannte 

ihn; ey, willkommen Herr Menard! rief ich. Er 

antwortete mir nicht, und jagte ſpornſtreichs vorbei. 

Faſelſt du? fagte Henriette, und doch ergriff 

ſie ein geheimes Zittern. 

Colette. Faſeln? ich faſeln? als ob ich Herrn 

Menard, ihren Braͤutigam, nicht kennte? ich fah- 

ihn ja wohl zwanzigmal bei Ihnen hier aus und 

eingehen; ich ſah ihn noch das leztemal unter der 

Thür Abſchied von Ihnen nehmen, als er uͤbers 

Meer verreiste: o er druͤkte Sie ſo feſt an ſein Herz! 

Henriette. Ach, Colette, du folterſt mich! 

Colette. Sie weinen? Sie haben ihn alſo nicht 

geſehen? nns . 
Henriette. Nein, ich 1 was du 

ſagen willſt. I 

Colette. Heilige Mutter Gottes! ſo war es 

ſein Geiſt. Ach, liebe Mademoiſelle; gewiß iſt er 

Pfeffels proſ. Verſ. VII. a 3 
A 
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todt! ja, ja, font hätte er mir doch ein Woͤrtchen 

geantwortet. 

Henriette war auf einen Stuhl geſunken; 

ihr Herz klopfte krampfhaft; der Odem entgieng ihr; 

fie reichte Coletten mit bebender Hand die kleine 

tina, die ihr aͤngſtlich ins ſtarre Auge blikte. 

Nun trat Robert in die Stube: gute Bot⸗ 

fhuft, liebe Mademoiſelle, gute Botſchaft! Ihr 

Braͤutigam iſt zuruͤk. 

Colette. Da ſehen Sie's, daß ich recht hatte. 

Robert. Aber wie? Sie ſind ja blaß wie der 

Tod. 

Henriette. Es iſt nichts, guter Robert, 

es wird gleich vorbei ſeyn. 

Robert ſah Coletten anz ſie gab ihm einen 

bedeutenden Wink, und ſchwieg. Es iſt alſo wahr, 

fluͤſterte Henriette nach einer Pauſe; habt ihr ihn 

geſehen, mein Freund? 

Robert. Das nicht, aber 

Colette. Ich, ich habe ihn geſehen. 

Robert. Du, wo das? 

Colette ſtellte ſich in Bereitſchaft, ihr gehabtes 

Abentheuer zu erzaͤhlen. Henriette wehrte ihr 

mit der Hand: laß deinen Vetter ſprechen. Sezt 

euch, mein Freund. 

Robert. (im Niederſizen) Des Roſenwirths 

kleine Stutte iſt ein herrliches Thier; leicht wie ein 

Vogel und fromm wie ein Lamm; ſchon um zehen 



33 0 

Uhr war ich in St. Rambert. Ich kehrte in der naͤch— 

ſten beſten Schenke ein; ſie wimmelte von Soldaten. 

Hier, dachte ich, bleibſt du nicht lange. Ich foderte 

ein Glas Wein; die Wirthin brachte mirs. Sagt 

mir einmal, Bürgerin, wohnt nicht hier eine gewiſſe 

Madame Menard, die Wittwe eines Lyoner Kauf— 

manns? Ja wohl, ſagte ſie, dort in jenem ſchoͤnen 

grauen Hauſe; ſie wies mir das Haus durchs offene 

Fenſter. Gut, Buͤrgerin, ſagte ich; wißt ihr nicht, 

iſt ihr Neffe von feiner Reiſe zuruͤk? Ich kenne Ih⸗ 

ren Neffen nicht, ſagte ſie; allein ſeit einigen Tagen 

ſehe ich einen jungen Menſchen bei ihr aus- und ein⸗ 

gehen; der wird es wohl ſeyn. Gut, ſagte ich; ich 

leerte meine Flaſche, und ſtand auf, um nach meinem 

Gaule zu ſehen. Dann ſchlenderte ich, mir nichts, 

dir nichts, dem grauen Hauſe zu. Das Weib hatte 

recht; es iſt bei meiner Treue ein ſtattliches Gebaͤude. 

Ein junges Mädchen ſaß vor der Thür, und kaͤmmte 

einen allerliebſten kleinen Pudel. Ich defilirte drei— 

oder viermal die Straße auf und ab, und kam ihr 

immer naͤher. Jezt blieb ich bei ihr ſtehen. Guten 

Tag, mein ſchoͤnes Kind, ſagte ich; ſie hat hier ei— 

nen ſehr huͤbſchen Hund; iſt er zu verkaufen? das 

Maͤdchen lachte: je nein, er gehoͤrt meiner Herr⸗ 

ſchaft, ſagte fie. So fo, ſagte ich, nicht wahr der 

Madame Menard? Richtig, ſagte ſie; kennt ihr 

ſie? Nein, ſagte ich, aber ich kenne ihren jungen 

Vetter, der vorigen Winter uͤbers Meer verreiste. 
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Ey, fagte ſie, der iſt wieder zuruͤk. So, ſagte ich, 

nun das iſt mir lieb; ſeit wann? Es ſind noch nicht 

acht Tage; ſagte ſie. Iſt er zu Hauſe? ſagte ich. 

kein, ſagte fie; er iſt geſtern in die Stadt geritten, 

und wird erſt morgen oder uͤbermorgen zuruͤkkommen. 

So ſo, ſagte ich; und da ich nun wußte, was ich 

wiſſen wollte, gieng ich meiner Wege. Sobald mein 

Gaul abgefuͤttert war, trabte ich davon; langte in 

Montluͤel meine Briefſchaften ab, und eilte was ich 

konnte, um Ihnen dieſe gute Zeitung zu uͤberbringen. 

Dieſe gute Zeitung? ſagte Henriette mit ei⸗ 

nem tiefen Seufzer, und heftete einen irren Blik auf 

den Ueberbringer. Nun ja, verſezte er; Sie werden 

ſie doch fuͤr keine boͤſe Zeitung halten? Sie ſchien ihn 

nicht zu hoͤren. Freilich, fuhr er fort, iſt es nicht 

fein von Herrn Menard, daß er noch nicht hier 

war und ... . Er war hier, unterbrach ihn Ev 

lette, aber ohne ſeine Braut zu beſuchen; und 

nun erzaͤhlte ſie ihrem Vetter, was ihr begegnet war, 

indeß Henriette in daͤmiſcher Betaͤubung da ſaß, 

und langſam eine Spaͤtroſe entblaͤtterte, die ſie von 

ihrem Buſen genommen hatte. Endlich wiederholte 

fie mit dumpfer kaum vernehmlicher Stimme Colet⸗ 

tens Worte: er war hier, aber ohne ſeine Braut 

zu beſuchen. Kalter Schweiß rann von ihrer Stirne. 

Robert erſchrak: ich ſagte ja ſchon, liebe Made: 

moiſelle, daß er Unrecht hat. Allein beruhigen Sie 
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ſich; vermuthlich wollte er Sie erſt belauſchen, und 

dann an einem ſchoͤnen Tage unvermuthet uͤberraſchen. 

Henriette. An einem ſchoͤnen Tage 

o, er hat dieſen ſchoͤnen Tag zu lange verſchoben; 

nie, nie wird mir wieder ein ſchoͤner Tag aufgehen. 

Robert. Ey, was denken Sie, liebe Made— 

moiſelle? Sie muͤſſen ihn nicht fo voreilig verdam⸗ 

men; wer weiß, was fuͤr Urſachen ihn bisher zuruͤk— 

gehalten haben? Sagten Sie mir geſtern nicht fels 

ber, daß ſeine Muhme ihre Heirath mißbillige; viel⸗ 

leicht hat dieſe ihn gehindert. 

Henriettens Geſichtszuͤge ſchwollen; alle ihre 
Nerven zukten. Dieſe, ja wohl dieſe, rief ſie im 

Tone des Entſetzens, ihr habt die Huͤlle von meinen 

Augen geriſſen. Sie wird den reichen Erben in ihr 

Nez gezogen haben. Die Thraͤnen rieſelten ſtromweis 

uͤber ihre Wangen. Nina, die Colette noch im⸗ 

mer auf dem Arm hielt, ſah ſie weinen und bog ſich 

mit aͤngſtlichem Geſchrei der Verzweifelnden entge> 

gen. Henriette ſtrekte ihre Haͤnde nach ihr aus: 

Du erinnerſt mich an meine Pflicht, rief ſie; wie es 

auch kommen mag, ſagte der Sterbende, ſo verlaß 

das arme Wuͤrmchen nicht; ich will ſeiner Stimme 

gehorchen und fuͤr dich leben. Sie preßte das Kind 

an ihr Herz und kuͤßte es mit zitternder Inbrunſt. 

Nina legte das Geſicht an ihren Buſen, und ſchlief 

nach einigen Minuten fanft ein. Der Odem der Uns 

ſchuld hauchte Frieden in Henriettens Seele: 
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ha! fagte ſie leiſe, indem fie das Kind anlaͤchelte; 

du ſchlaͤfſt, holder Engel, auch mir winkt ein Buſen, 

an den ich mich ſchmiegen, an dem ich Troſt und Ruhe 

fin den kann. Sie übergab das Kind Coletten 

und wuͤnſchte allein zu ſeyn. Ehe Robert ſie ver⸗ 

ließ, hob er einige Blaͤtter der zerriſſenen Roſe von 

der Erde: Dieſe will ich aufbewahren, ſprach er, und 

wenn er ſchuldig iſt, fo will ich fie dem Verraͤther 
vor die Fuͤße werfen, und ſagen: ſie kommen von 

dem blutenden Herzen deiner Braut: deine Seele 

verwelke wie dirfe Blaͤtter. 

Auf den ſtuͤrmiſchen Abend folgte eine ſchlafloſe 

Nacht. Henriettens Gemuͤth fchmeite zwar die 

hohen Troͤſtungen der Tugend; allein von ferne heulte 

doch noch der Orkan, und ihr Herz konnte ſech nicht 

an den Gedanken von Menards Untreue gewoͤh⸗ 

nen. Bisweilen zweifelte ſie noch daran; ſie rief 

die Vergangenheit zuruͤk, um durch ſie die Gegenwart 

zu widerlegen. Er war ſo bieder, ſo zaͤrtlich, ſagte 

ſie zu ſich ſelbſt; iſt es denn moͤglich, daß er ſich ſo 

ſchnell veraͤndern konnte? 

Sobald der Tag grauete, holte ſie die Briefe 

hervor, die Menard ihr aus Marſeille und Alexan⸗ 

dria geſchrieben hatte. Sie las einen nach dem an⸗ 

dern durch; alle athmeten die treueſte Liebe, und du 

ſollteſt zum Verraͤther geworden ſeyn? rief ſie, indem 

ſie jedes Blatt mit Thraͤnen uͤberſchwemmte. Welch 

eine Hoͤlle liegt in dieſem Gedanken! weg, weg mit 
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ihm! wenn ich ihm nachhienge, ſo wuͤrde er mich 

verleiten, an der Tugend zu zweifeln. Gleichwohl 

war der Grauſame vierzehn Tage im Lande, war er 

hier, hier an der Schwelle meiner Thür ohne herein: 

zutreten; er war hier ohne ſeine Braut zu beſuchen. 

Zween Tage lag ihre Seele in dieſem grauenvol— 

len Kampfe. Ihr Schmerz war ſtill, aber nur deſto 
freſſender; er nagte an der innerſten Knoſpe ihres 

Herzens. 

Am dritten Abend ſaß ſie in ihrer Gartenlaube, 

und heftete ihre thraͤnenvolle Blicke auf Menards 

Bildniß, das ſie noch immer am Halſe trug, als 

Mo rant ſich ihr naͤherte. Sie ſchob das Bild un— 

ter ihr Vuſentuch, und gieng ihm einige Schritte 

entgegen. Bleiben Sie, Bürgerin, ſagte er, laſſen 

Sie uns in die Laube ſitzen, an dieſem einſamen Orte 

kann ich mich am beſten eines unangenehmen Auf— 

trags entledigen, den ich abgelehnt haben wuͤrde, 

wenn es noch Zeit geweſen waͤre. Leſen Sie dieſen 

Brief, den ich ſo eben erhalte. Mit einer heuchle— 

riſchen traurigen Miene uͤbergab er ihr das Blatt. 

Henriette ſah die Miene nicht, ſie ſah nur den 

Brief, an deſſen Aufſchrift ſie Menards Zuͤge er⸗ 

kannte. Mit bebenden Haͤnden entfaltete ſie ihn, 

und las. 

„Ich wende mich an Sie, Bürger, als an einen 

Freund des ehrwuͤrdigen Duͤfort, um Ihnen einen 

Auftrag an ſeine Tochter zu geben, deſſen ich mich 
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blos aus Schonung gegen die Ungluͤkliche nicht per⸗ 

ſoͤnlich entledige. Sie wiſſen, daß ich fie liebte, daß 
ich vor meiner Reiſe nach Alexandria mich mit ihr 

verlobte. Ich eilte auf den Fluͤgeln der Liebe nach 

meinem Vaterlande zuruͤk. Allein ſchon in Marſeille 

mußte ich Dinge erfahren, die mich in Erſtaunen 

ſezten. Henriette, ſo verſicherte man mich, ſey 

in meiner Abweſenheit Mutter eines Kindes gewor⸗ 

den, das ſie nach einigen Monaten Mittel fand, unter 
einem fremden Namen in das vaͤterliche Haus aufzu⸗ 

nehmen. Ich hielt dieſe Nachricht fuͤr Verleumdung 

und ſchrieb an einen vertrauten Freund, der ſie mir 

mit Umſtaͤnden beſtaͤtigte, die mir keinen Sweifer 

‚hatten übrig laſſen ſollen. Dem ungeachtet ſezte ich 

nach meiner Ankunft in Lyon meine Nachforſchun⸗ 

gen fort; ich beſuchte ſelber insgeheim ihr Dorf, 

und vernahm aus dem Munde glaubwuͤrdiger Zeu⸗ 

gen die Beſtaͤtigung meiner Schmach. Noch mehr; 

ich wollte mich mit eigenen Augen von der Wahr 

heit überführen: ich beſchlich die Treuloſe in ihrem 
Garten, und ſah, wie ſie ihren angeblichen Fuͤnd⸗ 

ling mit einer Zaͤrtlichkeit, mit einer Inbrunſt herzte, 

deren nur eine Mutter faͤhig iſt. Henriette Di 

fort hat mich hintergangen. Ich trage Ihnen, Buͤr⸗ 

ger, nicht auf, ihr deswegen Vorwuͤrfe zu machen; 

nein, ſie ſollen ihr blos zu erkennen geben, daß 

meine gekraͤnkte Ehre mir gebietet, fie auf ewig zu 

fliehen. Stellen Sie ihr zugleich das beigeſchloſſene 
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Bildniß zu; es gehoͤrt mir nicht mehr, da die, deren 

Zuͤge es traͤgt, nicht mehr die Meinige ſeyn kann. 

Leben Sie wohl, Bürger, ich reiſe unverzuͤglich nach 
Marſeille zurüf, und wenn Sie meinen Brief erhal— 

ten, werde ich dieſe Gegend bereits verlaſſen haben. 

Gruß und Bruderliebe. 

Waͤhrend Henriette dieſen Brief las, uͤber⸗ 

zog eine leichte Roͤthe ihr blaſſes Geſicht; als fie das 

mit fertig war, gab ſie ihn dem Pfarrer zuruͤk. Mit 

trockenem Auge und in einem gefaßten Tone ſagte 

fie: Men ard war meiner nicht werth. Nein, er 

war es nicht, rief der Pfaffe, bei allem, was heilig 

iſt, er war es nicht! Das werde ich ihm ſchreiben. 

Thun Sie das nicht, unterbrach ihn Henriette; 

allein, wenn ich Sie bitten darf, ſo ſenden Sie ihm 

dieſes. Sie löste Menards Bildniß vom Halſe 

und uͤbergab es ihm. Sagen Sie ihm, daß ich es 

auf meinem Herzen trug, als er es durchbohrte. 

Nein, ſagen Sie ihm nichts, er möchte deuken, daß 

ich ihn um Mitleid anflehe, und ich bedarf feines 

Mitleids nicht. Ich freue mich, edle Dulderin, daß 

ib Sie bewundern kann, ohne Sie zu beklagen, 

erwiederte Morant, und nahm ſeinen Abſchied. 

Ihre reine Seele ſtand in ihrer ganzen Wuͤrde vor 

ihm; er konnte den furchtbaren Glanz nicht länger 

erfragen. 

Menards Untreue war das Werk des liſtigen 

Pfa fen; er war es, der den Znuder des Argwohns 
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in fein Herz legte. Duͤforts ſchoͤne Tochter bes 

zauberte fein luͤſternes Auge, Duͤforts Guͤtchen 
war auch nicht zu verachten. Die neuen Geſeze er: 

laubten die Prieſterehe, und Morant wollte nicht 

der Lezte ſeyn, der das Privileg um benuzte. Er 

ſchlich ſich bei dem alten Hauptmann ein, und zog 

bisweilen mit ihm im Brett. Dieſer bekuͤmmerte 

ſich wenig um den Zwieſpalt, der die franzoͤſiſche 

Geiſtlichkeit theilte, und wuͤrde dem conſtitutionel⸗ 

len Pfarrer ſein volles Vertrauen geſchenkt haben, 

wenn er nicht, zumal in den lezten Zeiten, uͤber⸗ 

ſpannte Grundſaͤtze geaͤußert haͤtte, die das Herz des 

biedern Greiſes empoͤrten. Dennoch duldete er ihn, 

theils aus Klugheit, theils aus Mangel einer an: 

dern Geſellſchaft. Der Gutsherr, der den alten 

Kriegsmann ſonſt fleißig beſuchte, war gleich im 

Anfang der Revolution ausgewandert; und der ehr— 

liche Robert konnte ſeiner Geſchaͤfte wegen ſelten 

mehr, als ein Abendſtuͤndchen bei ihm zubringen. 

Menards Anwerbung um Henrietten zer⸗ 

ſtoͤrte den Plan des Prieſters noch ehe er ganz reif 

war. Der junge Kaufmann hatte ſie bei ſeiner 

Tante kennen gelernt, deren Enkelin mit Henriet— 

ten in demſelben Kloſter erzogen wurde. Die bei— 

den Mädchen ſezten auch nach ihrer Ruͤkkehr in den 

Schooß ihrer Familien ihre Verbindung fort, und 

Henriette brachte einſt mehrere Wochen bei ihrer 

Geſpielin auf dem Landhauſe der Großmutter zu. 
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Hier entſpann ſich Menards Liebe, der die alte 

Tante nichts in den Weg legte, ſo lange ihr Neffe 

nicht reich war; als er aber zu einer unvermutheten 

Erbſchaft gelangte, wandte ſie alle Mittel an, ſeine 

Heirath zu hintertreiben. Seine Standhaftigkeit ver— 

eitelte ihre Raͤnke. Allein ſeine Reiſe fachte die 

Hoffnung des Prieſters wieder an. Er unterhielt 

ein Verſtaͤndniß mit Lieſen, die er zu feiner ge 

heimen Kundſchafterin machte. Sie unterrichtete ihn 

von allem, was ſie von der raͤthſelhaften Erſcheinung 

der kleinen Nina wußte, und was ſie nicht wußte, 

ergänzte fie durch Muthmaßungen und Luͤgen. 

Morant triumphirte; er glaubte nun ein un— 

fehlbares Mittel in Haͤnden zu haben, ſich den laͤ— 

ſtigen Braͤutigam vom Halſe zu ſchaffen. Er war 

weit entfernt, Henriettens Tugend zu verdäch- 

tigen; aber ein Verdacht gegen He nriettens Tu⸗ 

gend konnte ihn zu ſeinem Zwecke fuͤhren, und er 

haͤtte den Beſiz diefer reizenden Beute im Noth— 

falle noch durch ein größeres Bubenſtuͤk erkauft. Um 

die Zeit, da er glaubte, daß Menard in Marſeille 

ankommen koͤnne, ließ er einen anonymen Brief, 

mit verſtellter Hand geſchrieben, an ihn ablaufen, 

darinn er ihm als ein unbekannter Freund die wahr— 

ſcheinliche Untreue ſeiner Braut ankuͤndigte, und die 

Umſtaͤnde anfuͤhrte, worauf er und das oͤffentliche 

Geruͤcht dieſe Muthmaßung gruͤndeten. 
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Menard war kein gemeiner, aber auch kein 

vorzüglicher Menſch. Von Natur argwöoͤhniſch ließ 

er ſich durch das fein geſponnene Luͤgenſyſtem ſeines 

unbekannten Freundes erſchuͤttern, aber nicht uͤberzeu⸗ 

gen. Ein Blik auf Henriettens Bildniß zeigte 

ihm das heilige Gepräge der Unſchuld: ein Blik in 

ihre Briefe, welche die reinſte Zaͤrtlichkeit athmeten, 

brachte die Verleumdung zum Stillſchweigen. Allein 

bald ziſchte die Schlange ihm von neuem in die Oh⸗ 

ren, und ſprizte ihr Gift auf das Bildniß und auf 

die Briefe. Endlich faßte er den Entſchluß, dem 

Pfarrer, den er oft bei Duͤfort geſehen hatte, 

ſeine Unruhe zu vertrauen, und ihn zu beſchwoͤren, 

ihm die Wahrheit zu melden. Dieſes war es, was 

Morant wüuͤunſchte und erwartete. Im Tone der 

tiefſten Betrübniß und zugleich mit einer geheuchel⸗ 

ten Schonung gegen Henrietten beſtaͤtigte er 

ſeine erſte Verleumdung mit dem Beiſaze, daß ihr 

Fehltritt wahrſcheinlich den Tod ihres Vaters be 

ſchleunigt habe. Menard eilte nach Lyon, feſt 

entſchloſſen, mit der Ungetreuen zu brechen; zuvor 

aber wollte er ſich noch eine mündliche Unterredung 

mit dem Pfarrer verſchaffen. 

Er begab ſich insgeheim nach dem Dorfe. Mo: 

rant ſpielte feine ſchwarze Rolle als ein Weiſter. 

Lieſe wurde gerufen; fie unterſtuͤzte feine Aus ſage 

mit einer Menge kleiner Umſtaͤnde, die den eiferſuͤch⸗ 

tigen Liebhaber in ſeiner Ueberzeugung beſtaͤrkten. 
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Zudem, ſagte fie, koͤnnen Sie, wenn Sie wollen, 

ſich mit eigenen Augen von der Wahrheit uͤberfuͤh— 

ren. Ich gieng ſo eben an ihrem Garten vorbei, 

und ſah fie durch die Gitterthuͤr mit ihrem Kinde auf 
dem Arme. Menard konnte der Verſuchung nicht 

widerſtehen; er belauſchte Henrietten hinter 

dem Zaune im Augenblicke, da ſie der kleinen Nina 

die zaͤrtlichſten Liebkoſungen verſchwendete. Mit der 

ganzen Wuth der getaͤuſchten Liebe kehrte er nach St. 

Rambert zurüf, wo feine Tante, Morants ge 

heime Mitverbrecherin, alle Kunſtgriffe weiblicher Arg— 

liſt aufbot, um die Erbitterung ihres Neffen zu 

unterhalten, und ſeine Ruͤkreiſe nach Marſeille zu 

beſchleunigen; aus Furcht er moͤchte ſeinen raſchen 

Schritt bereuen, oder Henriette Mittel finden, 

ſich zu rechtfertigen. 

Das arme Maͤdchen hatte ſich, ſo wenig, als 

Vater Duͤfort, einfallen laſſen, daß die Aufnahme 

eines hülfioien Kindes ihrer Ehre nachtheilig werden 

koͤnne. Dieſe Sorgloſigkeit, der Unſchuld heiliges 
Merkmal, und das Geheimniß, das die ganze Ge— 

ſchichte umwoͤlkte, hatten gleichwohl der Schmaͤh—⸗ 

ſucht Stoff zu allerhand Muthmaßungen gegeben, 

die ſich in der Finſterniß fortpflanzten, und von der 

boshaften Lieſe fleißig genaͤhrt wurden. Freilich 

war es nur der Auswurf des Dorfes, an den ſie ſich 

wandte, und der ihrer Verleumdung Gehoͤr gab. 

Die wenigen Rechtſchaffenen, denen ſie zu Ohren 
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kam, verwarfen fie mit Abſcheu, und hegten zu viel 

Ehrfurcht fuͤr Henriette, um fie davon zu benach⸗ 

richtigen. So geſchah es, daß das edle Maͤdchen in 

frommer Sicherheit ihren Gang fortgieng, und, ohne 

es zu wiſen, das Schaͤndzeichen mit ſich herumtrug, 

das die Bosheit ihr hinterruͤks aufgeheftet hatte. 

Henriettens Körper war nicht ſo ſtark, als 

ihre Seele; er erlag unter einem Heldenfampfe. 

Kaum war Moranut fortgegangen, ſo erzitterten 

alle ihre Gebeine; der kalte Hauch des Todes wehte 

ſie an; Schauer auf Schauer ſtroͤmten wie fluͤſſiges 

Eis durch ihre Adern. Sie mußte ſich zu Bette le: 

gen. Ein gewaltiges Fieber beraubte ſie ſchon am 

dritten Tage aller Beſinaung. Colette und Ro 

bert und ſein redlihe Tochter lösten ſich an ihrem 

Lager ab, und ihre Zaͤhren fielen in die Arzneien, 

die der herbeigerufene Arzt ihr verordnete. Selbſt 

das Winſeln der kleinen Nina, die ſich aus Colet⸗ 

tens Armen loszuwinden und an den fuͤhlloſen Bu⸗ 

ſen ihrer Pflegemutter ſich anzudraͤngen ſtrebte, wekte 

ſie nicht aus ihrer Betaͤubung. 

Nach einigen Tagen loͤste ſich zwar das Band 

ihrer Zunge; allein ihre Reden waren wehmuͤthige 

Phantaſien, welche die Geſchaͤfte ihrer Seele verrie— 

then. Bald ſprach fie mit ihrer Nina: nein, lie 

bes Kind, nie, nie werde ich dich verlaſſen. Du 

koſteſt mich viel, ſehr viel; aber um deſto theurer 

biſt du mir geworden. Bald redete fie ihren treulo— 
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ſen Geliebten an: o Menard, Menard, Me⸗ 

nard! Das Herz, das du zerriſſen haft, war ganz 

dein; ach, und du konnteſt daran zweifeln! du konn⸗ 

teſt der Verleumdung dein Ohr leihen! indem dein 

treues Maͤdchen fuͤr deine Erhaltung betete, konnteſt 

du fie der Untreue beſchuldigen! 

Einſt beſuchte ſie Morant; er ſtand wie ein 

Verbrecher an ihrem Bette; ſie erblikte ihn. Armer 

Menard! ſagte ſie mit wehmuͤthiger Stimme; 

wie du ausſiehſt! ich wußte wohl, daß du dein Un- 

recht bereuen wuͤrdeſt. Mein Verbrechen war ein 

Werk der Liebe, aber zu ſpaͤt, ach! zu ſpaͤt erkenneſt 

du meine Unſchuld. Wohlan, ich vergebe dir; hier 

haſt du meine Hand; (fie reichte fie ihm dar) ach! 

ich hoffte ſie dir vor dem Altare zu reichen. Fuͤhlſt 

du, wie ſie kalt iſt? ich ſtrecke ſie aus dem Grabe 

hervor, um dir zu vergeben. Der Elende ſchwand 

wie ein Geſpenſt zur Stube hinaus, und kam nicht 

wieder. 

Nach drei Wochen ſiegte die Natur. Hen— 

riette erwachte aus ihrem Todesſchlummer, und 

fragte nach ihrer Nin a. Wonnezitternd brachte 

Colette ſie zu ihr. Henriette kuͤßte ſie und 

ſagte: ich ſoll und will fuͤr dich leben. Ihre Gene— 

ſung war langſam, aber doch mit jedem Tage ſicht— 

barer. Der Winter kam, ehe ſie ſich ganz erholte; 

doch ſtoͤrte nur ſelten ein Gedanke an Men ard 

die himmliſche Ruhe, die das Gefuͤhl ihrer Unſchuld 
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in ihrer Seele verbreitete. Nun fieng Mo rant 

wieder an, ſich ihr zu naͤhern. Mit der Flamme 

ihres Lebens loderte auch feine Liebe wieder auf; 

allein er wagte es noch nicht, ihr feinen Wunſch zu 

eroͤfnen. Der feierliche Ernſt, der auf ihrem noch 

laſſen Geſichte thronte, ſchrekte ihn zuruͤk. Als er 

aber M enards Heirath mit feiner Baaſe in Mar⸗ 

ſeille erfuhr, hoffte er, ſich dieſes Umſtandes zu ſei⸗ 

nem Vortheile bedienen zu koͤnnen, und entſchloß 

ſich, ſein Stillſchweigen zu brechen. 

Ruhig und gelaſſen, wie das Sinnbild der Ge⸗ 

dult, ſaß Henriette eines Abends an ihrem Ka: 

min, und hatte ihr Buſenkind auf dem Schooße, als 

Morant mit einer beſcheidenen, beinahe demuͤthi⸗ 

gen Miene, ins Zimmer trat. Seine Beſuche waren 

ihr laͤſtig; allein ſie hatte ſie dulden gelernt. Auf 

ihren Wink rükte er ſich einen Stuhl neben fie hin. 

Nina, die ihn ſchon mehrmals geſehen hatte, laͤ⸗ 

chelte ihn freundlich an. Ein allerliebſtes Geſchoͤpf, 

ſagte er, an dem ſie den Himmel verdienen. Hen⸗ 

riette unterdrüfte einen Seufzer, und kuͤßte das 

Kind. 

Morant. Arme Kleine! du biſt in gute Haͤnde 

gefallen. Gewiß hat deine Mutter das Herz deiner 

Pflegerin nicht. 

Henriette. Wer kann das wiſſen? kann ſie 

nicht todt ſeyn, oder im Kerker ſchmachten? 

Morant. Wie dem auch ſey, ſo hat Nina 

eine 
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eine Mutter gefunden, und es ſteht nur bei Ihnen, 

edle Henriette, ihr auch einen Vater zu geben. 

Henriette ſah den Pfaffen ſtarr an; fie vers 

ſtand ſeine Rede nicht ganz, aber ein ahnungsvoller 

Schauer ließ ſie ihren Sinn errathen. Schon lange, 

fuhr er fort, haben Ihre Verdienſte mich mit der 

wärmſten Ehrfurcht erfüllt. Ich erſtikte meine Wün- 

ſche, weil ein Anderer Ihr Herz beſaß; nun aber, 

da Sie frei ſind, da jener Elende ſeinem Verbrechen 

durch die Heirath mit feiner Baaſe die Krone aufge— 

ſezt hat, nuann 

Henriette erblaßte; ein ſchwarzer Flor fiel 

uͤber ihre Augen, ihr Herzblut ſtokte. | 

Morant. Vergeben Sie mir, ich habe Sie 

uͤberraſcht, denn ich kenne den Adel und die Staͤrke 

Ihrer Seele zu gut, um Ihre Beſtuͤrzung einem Ueber— 

reſte von Liebe gegen einen Verraͤther zuzuſchreiben. 

Können Sie meine Hand annehmen, fo wird Ihre 

und meine Gluͤkſeligkeit fie an ihm raͤchen. 

Henriette. (tlefſtoͤhnend) Meine Gluͤkſeligkeit! 

Morant. Ja, theures Maͤdchen, Ihre Gluͤk— 

ſeligkeit. Dieſe ſoll mein einziges Beſtreben ſeyn, 

und ich hoffe, es werde mir gelingen. Ich bin Ih- 

nen nicht fremd; Sie kennen mich ſchon drei Jahre. 

Dennoch habe ich die Vermeſſenheit nicht, Sie jezt 

ſchon um Ihre Entſchließung zu bitten. In acht 

Tagen werde ich ſie bei Ihnen abholen. Er ſtand 

auf und ergriff ihre kalte Hand. Sie hatte die Kraft 

Pfeffels proſ. Verſ. VII. 4 
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nicht, ſie zuruͤkzuziehen; er fuͤhrte ſie zum Munde. 

Nur noch ein Wort: mein Amt war bisher fuͤr meine 

Be duͤrfniſſe hinreichend; es koͤmmt aber nur auf mich 

an, mir ein weit eintraͤglicheres zu verſchaffen, wenn 

ich einen Stand aufgeben will, dem eine zweite noch 

groͤßere Kataſtrophe bevorſteht. Ihr Entſchluß wird 

den meinigen beſtimmen. Leben Sie wohl, tugend⸗ 

hafte Henriette, und erinnern Sie ſich, daß ich 

mich zu einer achttaͤgigen Marter verdammt habe, 

die Sie mit Einem Worte abkuͤrzen koͤnnen. 

Es war hohe Zeit, daß der Pfaffe ſich entfernte. 

Henriette war einer Ohnmacht nahe. Menard 

und Morant ſchwebten ihr wechſelsweiſe vor, oder 

vielmehr einer verwandelte ſich in den andern, um 

mit einem gluͤhenden Dolch ihr Herz zu zerfleiſchen. 

Die Liebkoſungen der kleinen Nina, die ihr ſchon ſo 

oft ein troͤſtender Engel war, brachten ſie zu ſich; 

ſie preßte das Kind an ihren Buſen; nein! nein! 

rief ſie ſchluchzend, der Wuͤrger meines Vaters kann 

dein Vater nicht werden. 

Henriette brauchte keine Bedenkzeit, um ſich 

zu entſchließen. Sie hatte ſtets eine geheime Abnel⸗ 

gung gegen Morant gefuͤhlt. Der wilde Grimm, 

womit er gegen diejenigen eiferte, welche den Goͤ— 

Ken des Tages nicht opferten, die grauſame Freude, 

womit er die Triumphe der Schreckensregierung 

feierte, hatten dem ſanften guten Maͤdchen oft ein 

Grauen eingefloͤßt, das die Scene ihres Vaters in 
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Abſcheu verwandelte. Die Zeit minderte dieſen Abs 

ſcheu, ohne ihn zu vertilgen. Ueber dieſes kannte ſie 

Morants Credit. Er hatte ſich der Gunſt der 

Untertyrannen geruͤhmt, welche damals die Blutrache 

der ſiegenden Parthei ausuͤbten; ſie wußte, was ſie 

vom beleidigten Stolze des Prieſters und von ſeiner 

verſchmaͤhten Liebe zu befuͤrchten haͤtte; ſie beſchloß 

alſo, ihn mit der groͤßten Schonung zu behandeln. 

Ihr bangte vor einer muͤndlichen Unterredung; eine 

ſchriftliche Antwort, dachte ſie, wuͤrde ihn weniger 

entruͤſten, und ihr allemal die Gefahr und die Mar: 

ter erſparen, Zeuge der Ausbruͤche feines Zornes 

zu ſeyn. 

Drei raſtloſe Tage und Naͤchte überlegte fie, was 

fie ihm ſchreiben wollte; endlich entwarf fie mit zit: 

ternder Hand folgende Zeilen, die fie ihm durch Co: 

letten zuſchikte. 

„Ich halte es fuͤr Pflicht, Buͤrger, Ihnen die 

Muͤhe zu erſparen, meine Antwort auf Ihren An— 

trag bei mir abzuholen. Ich habe das Innerſte mei— 

nes Herzens gepruͤft; es iſt noch voll des Vergange— 

nen; aber verſchloſſen fuͤr Gegenwart und Zukunft. 

Seine Leiden haben es fuͤr die Liebe getoͤdtet, es 

kann durch ſie nicht mehr gluͤklich werden, noch gluͤk⸗ 

lich machen. Waͤren jene heiligen Freiſtaͤtten, welche 

die trauernde Unſchuld vor der Welt verbargen, noch 

vorhanden, ſo wuͤrde ich mich in eine derſelben ver— 

ſchließen, und in ihrem Schooße den Reſt meines Le⸗ 
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bens verſeufzen. Nun ſoll die vaͤterliche Huͤtte meine 

Klauſe ſeyn; ſie wekt in mir eben ſo traurige und 

eben ſo heilige Gefuͤhle, als ein Kloſter. Laſſen Sie 

mich alſo, Buͤrger, meinem neuen Berufe getreu 

bleiben. Nur noch ein einziges Band heftet mich 

an das Leben; ein zweites zu knuͤpfen iſt mir un⸗ 

moͤglich. Meine Erklaͤrung kann Sie nicht beleidi⸗ 

gen, und da ſie unwiderruflich iſt, ſo wird es edel 

von Ihnen und für Ihre und meine Ruhe noͤthig 

ſeyn, jedem Verſuche, mich auf andere Gedanken zu 

bringen, zu entſagen.“ 

Henriette Düfsrt. 
Dieſer Brief verſezte den Prieſter in eine felt- 

ſame Stimmung. Er zuͤrnte mehr auf ſich ſelbſt als 

auf Henrietten. Da fie aber ohne das Buben: 

ſtuͤk, wodurch er ihr Herz fuͤr die Liebe verſchloß, 

einem Aidern zu Theil geworden ware, fo war er 

bald wieder mit ſich ſelbſt ausgeſoͤhnt. Mit Hen⸗ 

rietten wußte er nicht, was er anfangen ſollte. 

Ihre abſchlaͤgige Antwort war beſtimmt; allein ſie 

war nicht beleidigend. Wenn ſie nicht die ſeinige 

werden wollte, ſo waͤre es ihm fuͤr ſeine Rache weit 

lieber geweſen, wenn ſie ihn ſtolz abgewieſen, oder 

einem gluͤklichern Liebhaber aufgeopfert haͤtte. 

Einige Tage verſtrichen, ehe er einen Entſchluß 

faßte. Endlich machte er Henrietten einen Bde 

ſuch. Sie empfieng ihn mit ungezwungener Hoͤflich⸗ 

keit; allein der empfangenen Vorſchrift gemäß, folgte 

7 



33 

Colette ihm auf dem Fuße, und wich nicht aus 

der Stube. Morant ergrimmte; er mußte alle 

ſeine heuchleriſche Moͤnchskunſt aufbieten, um ſeinen 

Zorn zu verbergen. Nach einem halbſtuͤndigen Ger 

ſpraͤche, das manche traͤge Pauſe unterbrach, entfernte 

er ſich. Zweimal verſuchte er es, Henrietten 

zu ſchreiben. Sie ſandte ihm ſeine Briefe uneroͤfnet 

zuruͤk. Er legte einen in Lyon auf die Poſt, den 

Robert ihr uͤberbrachte. Aufſchrift und Siegel 

waren ihr fremd; ſie oͤfnete ihn. Er enthielt die 

Vorwuͤrfe der verachteten Liebe und die Drohungen 

des ergrimmten Stolzes. Henriette verbrannte 

das Blatt, ohne es zu beantworten. Nun ſchrieb er 

ihr nicht mehr; er ſchien ſie vergeſſen zu haben. 

Auch in ihrem Herzen vernarbten ſich allmaͤhlich die 

blutigen Spuren ihrer Leiden, und der himmliſche 

Friede kehrte in ihre einſame Huͤtte zuruͤk. 

An einem Sonntage ſaß Henriette an ihrem 

Tiſche, und las in einem Andachtsbuche. Auf eins 

mal wurde ſie durch ein wildes Getoͤſe aufgeſchrekt 

und ans Fenſter gelokt; fie ſah einen Trupp Solda⸗ 

ten auf das Dorf zukommen, welche das Bild des 

guten Rouſſeau vor ſich her trugen, und aus ihren 

dampfenden Branntweinkehlen die patriotiſchen Mos 

delieder hervorbruͤllten. Es war ein Kommando der 

ſogenannten Revolutionsarmee, welche damals in 

ganz Frankreich ihre philoſophiſche Kirchenverbeſſerung 

vornahm. Henriette bebte vor dem Anblicke der 
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zuͤgelloſen Rotte zuruͤk, die geradeswegs nach der 

Kirche zog, wo Mo rant die Gemeinde verſam⸗ 

melt hatte. Der Anfuͤhrer des Haufens beſtieg die 

Kanzel und hielt gegen den Aberglauben und Pfaf: 

fentrug eine jakobiniſche Kapuzinade, die er mit ei⸗ 

nem Aufruf an das ſouveraine Volk beſchloß, daß es 

aus ſeinem daͤmiſchen Schlummer erwachen, die Al— 

taͤre und Goͤtzen der Dummheit zerſtoͤren, und hin: 

fort nur der Vernunft und Freiheit dienen ſolle. 

Nun trat Morant auf; er entſagte nicht nur ſei⸗ 

nem Amte, ſondern auch ſeiner Religion, und bat 

ſeine Pfarrkinder um Verzeihung, daß er ſie bisher 

durch Fabeln und Mummereien getaͤuſcht habe. Ein 

fuͤrchterliches: es lebe die Republik! erſchuͤtterte das 

gothiſche Gewoͤlbe. Die Soldaten zertruͤmmerten 

den Altar, hieben das Crucifix und die Heiligenbil— 

der in Stuͤcken und verbrannten ſie mit den gottes⸗ 

dienſtlichen Büchern auf dem Kirchhofe. Die Kirche 

wurde zum Tempel der Vernunft eingeweiht, und 

die feierliche Ceremonie im Pfarrhauſe durch fo reich- 

liche Trankopfer beſchloſſen, daß die Avoſtel der Ver—⸗ 

nunft alle Muͤhe hatten, von der Stelle zu kommen, 

und ihren vandaliſchen Kreuzzug weiter fortzuſetzen. 

Mit ernſtem Unwillen erzaͤhlte Robert die 

ſchaͤndliche Scene Henrietten, die ſich die ganze 

Zeit uͤber nicht aus der Stube gewagt hatte. So 

was, ſagte er, habe ich noch nicht erlebt, und wollte, 

daß ichs nicht erlebt haͤtte; allein unſer Pfarrer mag 
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nun wahr geredet oder gelogen haben, ſo iſt er ein 

Schurke, dem ich die Zunge aus dem Halſe reißen 

moͤchte. Nicht doch, guter Robert, ſagte Hen— 

riette, laßt ihm ſeine Zunge; er wird ſie noch 

brauchen, um ſeine Auffuͤhrung Gott und der Ver— 

nunft abzubitten. Bald haͤtte ich etwas vergeſſen, 

fuht Robert fort; als der Spuk in der Kirche vor— 

bei war, ſtellte der Kommiſſar, der die Soldaten ans 

führte, den Mor ant als Praͤſtdenten des Wach— 

ſamkeitscomite vor, und empfahl ihm die Verdaͤchtigen 

unſers Dorfes. Sorge nicht, Bruder, antwortete 

der Elende, du wirſt mit mir zufrieden ſeyn. 

Henriette erblaßte; fie erinnerte ſich der Dro— 

hungen, die Morants lezter Brief enthielt, und 

eine bange Ahnung durchbebte ihre Glieder. Sie 

vertraute dem ehrlichen Kriegsmanne die Anwer— 

bung des Pfarres und ihre Beſorgniſſe. Sollte ich, 

ſagte ſie, ein Opfer ſeiner Rache werden, ſo ſchwoͤ— 

ret mir, lieber Freund, daß ihr meine Nina nicht 

verlaſſen wollet. Robert reichte ihr ſeine benarbte 

Hand: ſie ſoll verdorren, wenn ich mein Geluͤbde 

breche. Nun ſtellte ihm Henriette ein Kaͤſtchen 

zu, welches die hundert Louisdor und den Zettel 

enthielt, die ſie bei dem Kinde gefunden hatte. 

Diefe Summe iſt zum Unterhalt meiner Nina be 

ſtimmt; verwahret fie wohl, mein Freund, in jedem 

Fall iſt ſie bei euch beſſer, als bei mir aufgehoben. 

Robert nahm das Kaͤſtchen in Empfang; bei mir, 
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ſagte er, wird man es nicht ſuchen und wenn man 

es ſucht, ſo ſoll der Teufel ſelbſt es nicht finden. 

Henriettens Ahnung traf nur allzubald ein. 

Schon am folgenden Tage ward ſie vor das Comite 

gefodert, das izt im Pfarrhofe ſeine Sitzungen hielt. 

Mit wankendem Schritte betrat ſie die unheilige 

Staͤtte. Morant und ſechs Bauern, ehemalige 

Pächter des entflohenen Gutsherrn und nunmehrige 

Beſitzer feiner Güter, waren die Glieder der ſurcht— 

baren Feme. Setze dich, Buͤrgerin, ſagte der Ne 

negat. Henriette ſezte ſich. Haſt du nicht, fuhr 

er fort, vor etwa drei Monaten einen blinden Un⸗ 

bekannten mit ſeiner Fuͤhrerin beherbergt? 

Henriette. Ja, auf Befehl meines guten 

Vaters. a 

Morant. Hatten die Leute einen Paß? 

Henriette. Ich habe nicht darnach gefragt. 

Morant. Wußteſt du vielleicht wer ſie 

waren? 

Henriette. Ich weiß blos, daß es ein Paar 

Ungluͤkliche waren, die uns um ein Nachtlager in 

der Scheune oder auf dem Heuboden baten. 

Morant. Gleichwohl habt ihr ihnen eines eu— 

rer beſten Zimmer eingeraͤumt. 

Henriette. Weil mein Vater ein Menſchen⸗ 

freund war. 

Morant. Man ſagt, ſie haͤtten einen Brief 

zuruͤkgelaſſen. 
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Henriette. Ein Billet, darin die Frau für 

die genoſſene Wohlthat dankte. 

Mo rant. Die ſe Wohlthat war ein Verbrechen, 

oder haft du vielleicht dem Geſetze gemaͤß ihre Aufz 

nahme der Municipalität angezeigt? Man las ihr 

das Geſez vor, welches verbot, irgend einem Frem— 

den ein Obdach zu geben, ohne die Municipalitaͤt 

davon zu benachrichtigen. 

Henriette. Ich kannte dieſes Geſez nicht; zu⸗ 

dem war es des Nachts um neun Uhr, als die 

Fremdlinge unſer Mitleid anflehten. 

Morant. Du haͤtteſt es wenigſtens dem Maire 

anzeigen ſollen. Wer Landſtreicher insgeheim beher— 

bergt, macht ſich verdaͤchtig. Du ſchiebeſt die Schuld 

auf deinen Vater, allein du biſt ſeine Mitſchuldige, 

weil du feine ſtrafbare Willfaͤhrigkeit deinen Obern 

verhehlet haſt. Wenn das Vaterland redet, ſo muß 

die Natur verſtummen. 

Henriettens Angeſicht flammte; ihr Buſen 

ſchwoll unter den Schlaͤgen ihres empoͤrten Herzens. 

Sie warf dem Pfaffen einen veraͤchtlichen Blik zu, 

und ſprach mit bitterm Laͤcheln: auch dieſes neue Ge⸗ 

ſez kannte ich nicht. 

Morant biß ſich auf die Lippen, und ſagte zu 

feinem Collegen, es ware uͤberfluͤſſig Zeugen abzuhoͤ⸗ 

ren. Die Bauern nikten Beifall, und Mor ant 

ſagte zu Henrietten: du kannſt dich entfernen. 

Sie verließ das Zimmer; auf dem Hausflur begeg⸗ 
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nete ihr Lieſe, die den Richtern eine Schleifkanne 

mit Wein und einen Schinken zur Herzſtaͤrkung zu⸗ 

trug. Die Nichtswuͤrdige gruͤßte ſie mit hoͤhniſcher 

Miene. Henriette wandte ihr Geſicht weg, und 

eilte nach Hauſe. 

Kaum hatte ſie ſich von dem ausgeſtandenen 

Schrecken ein wenig erholt, und auf jeden Fall alle 

ihre vorraͤthige Baarſchaft zu ſich geſtekt, als ein 

Diener der neuen Ingquiſition mit zwei National⸗ 

garden in ihre Stube trat, und ihr Hausarreſt an⸗ 

kuͤndigte. Du kannſt, ſagte er, deine noͤthigſten 

Kleidungsſtuͤcken zuſammenpacken, denn deine Sim: 

mer werden verſiegelt, und du wirſt morgen nach 

Lyon abgefuͤhrt werden, hier iſt dein Urtheil; er 

las es ihr vor. Henriette hoͤrte es ſchweigend 

an, und blieb wie eine Marmorſaͤule vor dem Un— 

gluͤksboten ſtehen. Auf einmal ſchauderte ſie zuſam⸗ 

men; und meine arme Nina, die wird man doch 

bei ihrer Waͤrterin laſſen? Wenn das Kind dein iſt, 

ſo kann es bis zu Endigung deines Proceſſes im Hauſe 

bleiben, zu deſſen Huͤter Robert ernannt iſt. Sind 

ſeine Eltern dir unbekannt, oder du beharreſt auf 

der Verſchweigung ihres Namens, ſo wird es in das 

Findelhaus nach Lyon geliefert. O, es iſt mein, es 

iſt mein Kind! rief Henriette; ihr Geſicht war 

mit Thraͤnen uͤberſchwemmt, aber dieſe Thraͤnen und 

der Strahlenblik ihres Auges gaben ihm einen himm— 

liſchen Glanz. Der Kommiſſaͤr ſchrieb ihre Erklaͤrung 
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nieder, und Henriette unterſchrieb fie mit haſti⸗ 

ger Behendigkeit; als ob ſie gefuͤrchtet haͤtte, durch 

das geringſte Zoͤgern ihre Nina zu verlieren. Nun 

pakte ſie einige Kleider und Waͤſche zuſammen, und 

übergab ſodann ihre Schluͤſſel dem Kommiſſaͤr, der 

uͤberall, außer an dem Wohnzimmer und in den 

Stuben Roberts und ſeiner Nichte, die Siegel 

anlegte. Jezt entfernte er ſich, und ließ einen ſei— 

ner Trabanten als Wache zuruͤk, mit dem ernſtli— 

chen Befehl, die Arreſtantin nicht aus den Augen zu 

laſſen. 

Lange lag Henriette mit gefalteten Haͤnden 

ſprachlos in ihrem Lehnſtuhle; die Quellen ihrer 

Thraͤnen waren verſiegt; eine dunkle Wolke ſchwebte 

vor ihren Augen. Endlich ſprang ſie auf, und eilte 

nach dem Kinderſtuͤbchen, wo Colette ſtarr und 

blaß auf ihrem Bette ſaß, und die kleine Nina 

auf dem Schooße hielt. Kaum erblikte das Kind ſie, 

ſo entwand es ſich ſeiner Waͤrterin, und ſtrekte ihr 

die kleinen Haͤnde mit freudigem Lallen entgegen. 

Von heute an biſt du ganz mein, rief Henriette 

mit dem innigſten Accente der Liebe, indem ſie das 

reizende Gefchöpf an ihre Bruſt druͤkte. Colette, 

gute Colette, auch du mußt mir ſchwoͤren, den 

Engel nicht zu verlaſſen. Colette ſiel auf ihre 

Kuiee; nur im Tode, ſchluchzte fie, und hob ihre be: 

bende Hand gen Himmel. Der Wächter, ein junger 

Bauer von der Nationalgarde des Dorfes, der Hen— 
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rietten gefolgt war, wiſchte ſich die Augen. Ro⸗ 

bert war abweſend; er war ſchon in der Frühe mit 

feinen Briefſchaften uach Montlüel abgegangen, und 

konnte erſt nach Tiſche zuruͤkkommen. 

Es ward Mittag; Colette trug die leine 

Mahlzeit auf, und Henriette hieß ihren Mad 

ter mit ſich zu Tiſche ſitzen. Sie aß wenig, und 

war nur immer mit ihrem Gaſte beſchaͤftigt; ſie legte 

ihm vor, und da er ihr nicht unbekannt war, ſo 

fieng fie ein gleichguͤltiges Geſpraͤch mit ihm an. 

Ihres Noͤthigens ungeachtet, beruͤhrte er die Spei⸗ 

fen kaum; fein Auge war ſtets wehmuͤthig auf Hen: 

rietten geheftet. Als Colette die Stube ver⸗ 

laſſen hatte, ſah er ſich ſchuͤchtern um, und ſagte 

dann leiſe: man verfaͤhrt grauſam mit Ihnen, liebe 

Mademoifelle, Sie haben ja nichts als ein Werk der 

Barmherzigkeit verrichtet. Wollen Sie ſich mir an⸗ 

vertrauen, ſo rette ich Sie dieſe Nacht. Ich habe 

ſchon zween Emigranten an die Grenze gebracht; 

ich kenne die verborgenſten Fußſteige, und auf eini⸗ 

gen abgelegenen Hoͤfen giebt es noch ehrliche Leute, 

die uns beherbergen werden. Ich habe wenig zu ver⸗ 

lieren, und finde uͤberall Brod. Henriette druͤkte 

dem wackern Juͤngling die Hand. Ich danke euch, 

lieber Gontier, fuͤr euern guten Willen; kann ich 

ihn nicht vergelten, ſo wird Gott es thun. Allein 

euer Anerbieten kann ich nicht annehmen. Ferne ſey 

es von mir, einen Menſchen ungluͤklich zu machen. 
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Gontier unterbrach ſie; ungluͤklich? ich werde ja 

Sie hindern, ungluͤklich zu werden. Ich ſtehe Ihnen 

mit meinem Kopfe dafuͤr, daß man uns nicht ertap— 

pen ſoll. Ich habe keine Eltern mehr; niemand wird 

mir nachweinen. Ich werde Sie gerettet haben, und 

das wird mir Gluͤk bringen. Koͤmmt es beſſer, ſo 

koͤnnen wir ja Beide wieder in unſere Heimath zuruͤk— 

kehren. Er wiederholte ſeinen Antrag, und gab ſich 

alle Mühe, Henriettens Bedenklichkeiten zu 

heben. Sie blieb unbeweglich: über dieſes, mein 

Freund, ſagte ſie, kann und darf ich das Kind nicht 

verlaſſen, das meiner Pflege anvertrauet iſt, und das 

ich jezt mehr als jemals, wie das meinige betrachte. 

Durch meine Flucht wurde ich mir wahrſcheinlich auf 

immer die Hoffnung rauben, es wiederzuſehen. 

Der Juͤngling ſchwieg. Nach einer Weile ſagte 

er: Sie haben kein Geld zu ſich geſtekt, Mademoi⸗ 

ſelle, und der Kommiſſar hat Sie nicht daran erin— 

nert; ich gab genau Achtung darauf; allein ich hatte 

das Herz nicht, etwas zu ſagen. Unter dieſen Wor⸗ 

ten hatte er ein kleines Gebetbuch aus der Taſche 

gezogen; er nahm zwei Aſſignaten von fuͤuf Franken 

heraus, und legte ſie auf Henriettens Teller; 

verſchmaͤhen Sie das Wenige nicht, liebe Made: 

moiſelle, es thut mir wehe genug, daß ich nicht mehr 

habe. 2 

Henrietten brach das Herz; ſie hob ihre 

Haͤnde gen Himmel: Gott! rief ſie, wie ſchoͤn be⸗ 
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lohneſt du mir die Leiden dieſes Tages; auch diefer 

gehoͤrt zu den Gerechten, um deren Willen du den 

Untergang meines Vaterlandes nicht vollenden wirft. 

Ich wuͤrde ener Geſchenk annehmen, lieber Freund, 

wenn ich deſſen beduͤrfte, ſagte ſie mit himmliſcher 

Freundlichkeit; allein ihr müßt mir erlauben, euere 

„Aſſignaten einzuwechſeln; ich werde fie als ein Liebes: 

andenken aufbewahren, das meinen Glauben an Tu⸗ 

gend befeſtigen wird. Sie zog ihre Brieftaſche herz 

aus, und druͤkte ihm zwei Aſſignaten von gleichem 

Werth in die Hand; die ſeinigen wickelte ſie in ein 

beſonderes Papier, und ſchob ſie heiterlaͤchelnd, als 

ob fie ein liebes Kleinod verwahrte, in die Brieftaſche. 

Roberts Zuruͤkkunft unterbrach das ruͤhrende 

Tete a Téte. Der gute Alte knirſchte, als er beim 

Eintritt in das Zimmer die Wache und die verſie⸗ 

gelte Schraͤnke erblikte. Henriette gieng ihm 

mit unbewoͤlkter Stirne entgegen. Es iſt ein kleiner 

voruͤbergehender Sturm, mein Freund; Gottlob, 

daß mein Vater ihn nicht erlebt hat. Ich verlaſſe 

mein Haus, um ſo ruhiger, da ihr zum Hüter deſſel⸗ 

ben ernannt ſeyd. Auch meine Nina iſt euerer 

Aufſicht anvertraut; ich kann ſie in keinen beſſern 

Haͤnden zuruͤklaſſen. Wenn ihr mich und das Kind 

liebet, ſo werdet ihr die groͤßte Behutſamkeit in euern 

Reden und Handlungen beobachten; wie leicht koͤnnte 

euch ſonſt mein Schikſal zu Theil werden! Ich darf 

euch das alles vor dieſem rechtſchaffenen jungen Mann 
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ſagen; ich betrachte es als eine Wohlthat der Vorſe— 

hung, daß die Reihe mich zu bewachen, gerade ihn 

traf. Wenn es moͤglich iſt, fo beſuchet mich biswei⸗ 

len in der Stadt; ich denke nicht, daß man euch den 

Zutritt in mein Gefaͤngniß verſagen werde. 

Robert zwang ſich ſeine Thraͤnen zu verber— 

gen. Henriette ſuchte ihn aufzumuntern, und 

theilte den Reſt des Abends zwiſchen ihm und ihrer 

Nina. Es war, als ob das Kind die Trennung 

von ſeiner Pflegemutter ahnete. Hundertmal ſchlang 

es ſeine kleinen Arme um ihren Hals, und wenn 

eine ſtille Thraͤne uͤber ihre Wangen rollte, ſo 

wiſchte es weinend ſie weg. Henriette trug es 

zu Bette, als es eingeſchlafen war, neigte ſie einige 

Minuten lang ihr Geſicht uͤber das ſeinige. Der 

Anblik der ruhig ſchlafenden Unſchuld war ein ſym⸗ 

pathetiſcher Balſam fuͤr ihr blutendes Herz, es hob 

ſich geſtaͤrkt empor, und waͤlzte den Felſen ab, der 

es zermalmete. Sie druͤkte einen leiſen Kuß anf die 

Stirne des kleinen Engels, und eilte davon. 

Sanft und heiter entſchlief Henriette; ſanft 

und heiter erwachte ſie. Es war ſchon heller Tag. 
Sie kleidete ſich hurtig an, und bereitete das Fruͤh— 

ſtuͤk. Robert und Gontier waren ihre Gaͤſte; 

beide ſprachen wenig. Henriette allein war mun⸗ 

ter. Sie hatte im Traum ihren Vater geſehen; mit 

himmliſch liebreicher Miene hatte er ihr zugenikt, 

und ſeine ſegnende Hand auf ihren Scheitel gelegt. 
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Henriette, die Kloſterſchülerin, hatte den Glau⸗ 

ben an Traͤume mit nach Hauſe gebracht, ohne daß 

die guten Buͤcher ; womit der vorige Pfarrer fie ver: 

ſah, dieſen fo tief gewurzelten Glauben ganz aus ih? 

rer Secle vertilgen konnten. Das verklaͤrte Antliz 

ihres Vaters, deſſen weiße Locken wie ſilberne Strah⸗ 

len um ſeine Schlaͤfe ſchimmerten, ſchwebte ihr noch 

immer vor den Augen, und ihre entzuͤkte Phantaſie 

verbreitete über ihre eigenen Züge jenen empyreiſchen 

Glanz, den Raphaels Genius in das Antliz ſeiner 

Madonnen legte, und der, ſelbſt in einer profanen 

Seele, das Gefuͤhl der Andacht aufwekt. 

Robert und Gontier ſtaunten ſie noch mit 

ſtummer Ehrfurcht an, als ein Gariol vor ihrem Haufe 

ſtille hielt, und ein ſchnurrbaͤrtiger Hatſchier (Gen: 

darme) ſich an ihrem Fenſter zeigte. Ich komme, 

rief Henriette, indem ſie von ihrem Stuhl auf⸗ 

ſtand. Lebt wohl, meine Freunde, ſie reichte ihren 

beiden Gaͤſten die Hand, und verließ an Roberts 

Arm die Stube, indeß Gont ier ihr das Felleiſen 

nachtrug. Auf der Schwelle wandte ſie ſich noch ein⸗ 

mal um, warf dem Bildniß ihres Vaters einen Kuß 

zu, und gieng dann mit ruhigem Schritt ihrem Fuͤh⸗ 

rer entgegen. „A 

Henriette war Ae geliebt. Ihr hol⸗ 

des Weſen, ihre wohlwollende Gefaͤlligkeit hatten 

ihr alle Herzen gewonnen; ſelbſt die, welche der 

Geiſt der Zeit dem Mitleid verſchloß, frohlokten 

nicht 
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nicht über ihr Ungluͤk, und die größere Zahl der Red— 

lichen weihte ihr ſtille Thraͤnen. Einige Nachbarn 

zeigten ſich an den Fenſtern. Henriette erblikte 

fie beim Einſteigen, und gruͤßte fie mit ihrer ge 
wohnten Freundlichkeit. Schon ſchwang der Fuhr— 

mann die Peitſche, als Colette mit fliegenden 

Haaren und rothgeſchwollenen Augen auf ſie zuſtuͤrzte. 

Sie ergriff ihre Hand und hoͤrte nicht auf ſie zu kuͤſ⸗ 

ſen. Der finſtere Haͤſcher ſaß wie ein Gefangener 

da, und erkuͤhnte ſich nicht ſie zu ſtoͤren. Endlich zog 

Henriette ihre Hand ſachte zuruͤk, und neigte ihr 

ren Mund auf Colettens Wange herab: nur 
noch einen Kuß fuͤr unſere Nina; erſetze mich, 

meine Freundin, bis wir uns wiederſehen. Sie nikte 
noch einmal Roberten und ihrem Waͤchter ein 
ſeelenvolles Lebewohl zu, und warf ſich, um ihre her— 

vordringenden Thränen zu verbergen, in das Cariol 

zuruͤk. Es rollte ſchnell davon, und Henriette 
heftete ſchweigend ihre Augen auf die heimiſche Flur, 

deren beſchneite eee ein ſchwacher Sonnen⸗ 

ſtrahl roͤthete. 

Nach und nach ließ ſie ſich mit ihrem Begleiter 

in ein Geſpraͤch ein. Ihre ſanfte Stimme und ihr 

himmliſcher Blik entrunzelte fein ernſtes Geſicht. 

Kaum hatten fie die Hälfte des Weges zuruͤkgelegt, 
ſo rief er mit einem derben Schwur: der ſchurkiſche 

Pfaffe hätte wohl einem andern, als mir den Auf: 

trag geben koͤnnen, euch nach Lyon zu fuͤhren. Das 
Pfeffels proſ. Verſ. VII. 5 
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ſage ich nicht, antwortete Henriette: ein anderer 

waͤre vielleicht nicht ſo menſchlich geweſen. Der 

Teufel wird ihn ſchon auch noch holen, fuhr er fort, 

ob er uns gleich vorgeſtern ſagte, daß es keinen mehr 

gäbe, Ich vertraue euch das Maͤdchen, ſprach er zu 

mir, weil ihr ein alter Kriegsmann ſeyd, denn ich 

will nicht, daß man ſie kraͤnke. Der Heuchler! als 

ob man nicht wuͤßte, daß kein anderer, als er euer 

Angeber war. Freilich haͤttet ihr keine Landſtreicher 

beherbergen ſollen. 

Henriette. Ach es waren keine Landſtreicher; 

wenigſtens ſahen ſie ganz anders aus. 

Er. Vielleicht gar Emigranten; dieſes waͤre noch 

ſchlimmer; ich will euch nur ſagen, daß ich gerade 

um jene Zeit einen Edelmann, deſſen Namen mir 

entfallen iſt, aufheben ſollte; allein ich fand das Neſt 

leer. Das war mir nun eben nicht leid. Ich bin 

ein guter Patriot; aber ſeit einiger Zeit treibt mans 

denn doch mit den Ariſtokraten zu arg, und dieſer ſoll 

ein kreuzbraver Mann geweſen ſeyn. Nachher erfuhr 

ich, daß er ſich mit ſeiner Frau, als ein Bettler 

verkleidet, gluͤklich gerettet habe. Ich huͤtete mich 

aber wohl, dem Pfaffen etwas davon zu ſagen; es 

waͤre Waſſer auf ſeine Muͤhle geweſen. Kanntet 

ihr euere Gaͤſte? Nein, das kann ich betheuren, er— 

wiederte die erſchrockene Henriette, die ſich nun 

der Muthmaßungen ihres Vaters und des hinter— 

laſſenen Briefchens der intereſſanten, Fluͤchtlinge ers 
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innerte. Deſto beſſer für euch, verſezte ihr Beglei— 

ter; beharret nur ſtandhaft auf dieſer Ausſage, To 

kann noch alles gut gehen. 

Henriette ſprach nun weniger; die Entdek— 

kung, die ſie gemacht hatte, gab ihr Stoff zu einer 

Menge Betrachtungen, die ſie nur von Zeit zu Zeit 

unterbrach, um ihren Führer bei guter Laune zu etz 

halten, und keinen Verdacht bei ihm zu erwecken. 

Nach vier Stunden erreichten ſie von. Henriette 

ſchauderte, als ſie in dieſe einſt ſo bluͤhende Stadt 

einfuhr, die noch nicht aufhoͤrte, ein Schauplaz des 

Grauens und der Verwuͤſtung zu ſeyn. 

Jezt hielt das Cariol vor einem ehemaligen Klo— 

ſter ſtill, das nun in ein Arreſthaus für die Ver— 

daͤchtigen verwandelt war. Ihr Fuͤhrer uͤbergab ſie 

ſamt dem Verhafturtheil dem Concierge oder Auf— 

ſeher des Hauſes. Henriette wollte ihm fuͤr ſeine 

gute Behandlung danken; allein er unterbrach ſie 

beim erſten Worte. Mit finſterer Stirne und in 

einem barſchen Tone ſagte er: lebt wohl, Buͤrgerin, 

und kehrte ihr den Ruͤcken zu. Sie verſtand ihn. 

In jenen ſchroͤklichen Zeiten war es gefaͤhrlich, menſch— 

lich zu ſcheinen, und noch gefaͤhrlicher, den Dank ei⸗ 

ner verdaͤchtigen Perſon zu verdienen. 

Kommt, Buͤrgerin, ich will euch eure Zimmer 

anweiſen, ſagte der Aufſeher, indem er Henriet⸗ 

tens Felleiſen unter den Arm nahm, und vor ihr 

her die Treppe hinaufſtieg. Sielfolgte ihm mit ſchwe⸗ 
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rem Herzen; bekomme ich ein befonderes Zimmer? — 

Ey warum nicht gar, da müßten wir viel Zimmer 

haben. — O! lieber Herr, wenn es auch noch jo 

klein wäre 2. . . Ich bin kein Herr, grunzte er 

trotzig. Henriette druͤkte ihm zween Laubthaler 

in die Hand, und ploͤzlich milderte ſich der Ton ſei⸗ 

ner Stimme: ich beſinne mich .... dort hinten 

iſt ein Stuͤbchen, das einn Vrndune bewohnt, deren 

Geſellſchafterin geſtern nach Paris abgefuͤhrt wurde; 

das kann ich euch geben. Gut, Buͤrger, ich werde 

euch ſehr verbunden ſeyn. 

Man kam am die Thuͤr; fie war verſchloſſen. 

Vermuthlich ſtekt ſie bei ihrer Canoniſſin, und be— 

tet mit ihr den Roſenkranz, ſagte der Mann hoͤh— 

niſch, indem er ſeinen Dieterich hervorzog und auf— 

ſchloß. Hier, Buͤrgerin, iſt euer Bett und hier ein 

Schraͤnkchen für euere Sachen; dafur bezahlt ihr mir 

monatlich fünfzehn Franken, und das Holz beſonders. 

Er legte einen Buͤndel Reiſig in den glimmenden 

Kamin, und wuͤnſchte ihr einen guten Abend. 

Nun war Henriette allein, und nun erſt fuͤhlte 

ſie, was es heißt eine Gefangene ſeyn; ihr Herz war 

gepreßt; bittere Zaͤhren entrieſelten ihren Augen. 

Sie ſezte ſich ans Feuer; um ihre halb erjlarrten 

Glieder zu waͤrmen. Die Bilder ihres Vaters und 

ihrer Nina ſchwebten ihr vor; ſie verſank in tiefe 

mela gc oliſche Gedanken. | 
Das Raſſeln eines Schluͤſſels erwekte fie; ſie 
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wandte ſich nach der Thuͤr; ein graugekleidetes Frauen: 

zimmer von etwa zwei und dreißig Jahren trat ber’ 

ein. Sehe ich recht? Guͤtiger Gott! Schweſter Chr 

leſtine .. ... tief Henriette, und flog in die 

Arme der Nonne, deren Buſenſchuͤlerin fie im Klo: 

ſter geweſen war. Henriette, meine theure Hen— 

riette, biſt du es! müſſen wir uns hier begegnen, 

erwiederte die Nonne mit brechender Stimme, in⸗ 

dem fie das wonnezitternde Mädchen an ihre Bruſt 

druͤfte. Ha! nun fuͤhle ich mein Schikſal nicht mehr, 

da ich es mit meiner muͤtterlichen Freundin theile. 

Gott! Du haſt mich nicht verlaſſen. Sie fiel ihr 

noch einmal um den Hals. Der Freude ſuͤßeſter Wahn⸗ 

ſinn hatte ihre Seele ergriffen. 

Maͤßige dich, liebes Maͤdchen, ſagte die Nonne 

leiſe; wir muͤſſen unſere Vertraulichkeit vor unſern 

Waͤchtern verbergen, ſonſt laufen wir Gefahr, ge— 

trennt zu werden. Jede genaue Bekanntſchaft heißt 

hier Conſpiration; allein troͤſte dich; wenn unſer Ars 

gus feine Nachtrunde gemacht, wenn der wohlthaͤ— 

tige Schlaf die Augen der Weinenden geſchloſſen hat, 

dann, mein Kind, koͤnnen wir unbeſorgt unſere Her— 

zen ergießen. Sie ſah ſich um; vermuthlich iſt jenes 

dein Felleiſen? komm, ich will dir deine kleine Wirth⸗ 

ſchaft einrichten helfen; ich frage dich jezt nicht, was 

dich hieher brachte, davon wollen wir hernach ſprechen. 

Cöleſtine half ihr auspacken, und ihr Geraͤthe 

in Ordnung bringen; allein wenn Henriette ganz 
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bei ſich geweſen waͤre, ſo wuͤrde ſie den Zwang be⸗ 

merkt haben, den die gute Nonne ſich Anthat, um 

ihre Freude nicht zu ſtoͤren, und die aͤngſtliche Be⸗ 

ſtuͤrzung zu verbergen, die ihre Erſcheinung bei ihr 
hervorbrachte. 

Das Arreſthaus enthielt gegen zweihundert Per: 

ſonen beiderlei Geſchlechts, die, weil ſie vor der 

Hand blos fuͤr verdaͤchtig angeſehen wurden, die 

Freiheit hatten, einander zu beſuchen, und ſich in 

einigen großen Saͤlen zu verſammlen; ſie genoſſen 

jedes Vergnuͤgens, das der Verluſt der Freiheit und 

Furcht vor der Zukunft ihnen uͤbrig laſſen konnte. 

Coͤleſt ine fand keinen Geſchmak an dieſen Verei⸗ 

nigungen, in welcher das Mißtrauen herrſchte; ſie 

hatte aber einige Freundinnen, die fie beinahe taͤg⸗ 

lich auf dem Zimmer beſuchte, und bei denen ſie auch 

Henrietten einzufuͤhren verſprach. 

Der Aufſeher war nur gegen diejenigen hart, die 

ihn nicht durch Geſchenke zu beſaͤnftigen wußten. 

Allein ſein Geiz war unerſaͤttlich, und er ließ ſich 

für die Nahrungsmittel, die er den Gefangenen Kiez 

ferte, das Zwiefache ihres Werthes bezahlen. Gegen 

Abend kam er auf Henriettens Stuͤbchen, und 

fragte ſie, wie ſie es mit ihrem Tiſche halten wolle? 

Coͤleſtine antwortete in ihrem Namen: wir wer⸗ 

den zuſammen ſpeiſen. Alſo wie euere vorige Stu⸗ 

bengenoſſin? ſagte der Mann; ſchon gut. Ihr wer: 

det ihr doch geſagt haben, daß man jede Decade vor⸗ 

7 
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ausbezahlt? Henriette bezahlte. Der Argus 

verſchwand, und nach einer halben Stunde tiſchte 

eine ſauertoͤpfige Magd die kaͤrgliche Mahlzeit auf. 

Ein Aſſignat von fuͤnf Franken, das Henriette 

ihr zum Willkomm in die Hand legte, erheiterte 

auch ihre Stirne. Sie ſaßen noch am abgeraͤumten 
Tiſche beiſammen, als der Aufſeher ſeine Runde 

machte, und in wenig Minuten herrſchte Grabesſtille 

in dem ſo geraͤuſchvollen Hauſe. 

Nun haben wir nicht mehr zu befuͤrchten, weder 
beſucht noch behorcht zu werden, ſagte Coͤleſtine; 

dennoch wollen wir unſere Betten zuſammenruͤcken, 

um einander deſto naͤher zu ſeyn. Wie lange ſind 

Sie an dieſem Orte des Traurens, fragte Hen— 

riette, nachdem ſie ſich niedergelegt hatte? Unge— 

faͤhr drei Monate, antwortete die Nonne; mein 

Bruder, ein ausgewanderter Prieſter, war die un; 

ſchuldige Urſache meiner Verhaftung. Die meiſten 

von unſern Unglüksgefaͤhrten find Anverwandte von 

Emigrirten. Auch ich bin um eines Prieſters willen 

hier, der mich aber vorſezlich ſeiner Rache aufge— 

opfert hat, verſezte Henriette, und nun erzaͤhlte 

fie ihrer Freundin, wie fie mit ihres Vaters Bewil—⸗ 

ligung ein Paar ungluͤkliche Fluͤchtlinge, wovon der 

Mann blind war, beherbergt habe, ohne es, einem 

ihr unbekannten Geſetze zu Folge, der Munieipalität 

anzuzeigen; daß eine treuloſe Magd dieſes Werk der 

Barmherzigkeit dem abtruͤnnigen Pfarrer verrathen, 
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und daß diefer den Umſtand benuzt habe, um ſich 

für feine verſchmaͤhete Liebe an ihr zu raͤchen. Für 

ſeine verſchmaͤhete Liebe? unterbrach ſie Coͤl eſtine. 

Henriette. Der Nichtswürdige hielt um meine 
Hand an; er, der kurz zuvor den Tod meines Vaters. 

verurſacht hatte; meine Weigerung machte ihn zu 

meinem abgeſagten Feinde. 3 

Coͤleſtine. Der Elende, wußte er denn nicht, 

oder war das Geruͤcht falſch, daß du mit einem jun⸗ 

gen Kaufmanne verlobt ſeyſt, der ſich auf Reiſen be⸗ 

findet? 

Henriette erbebte; fie legte ihr Geſicht auf 

Cöleſtinens Buſen, den fie mit Thraͤnen uͤber⸗ 

ſchwemmte. Ach! meine Freundin, meine Mutter, 

ſtammelte ſie endlich mit erſtikter Stimme: ich bin 

keine Verlobte mehr; ein grauſamer Verdacht hat 

mir meinen Bräutigam entriſſen. Er hielt mich für 
die Mutter eines verlaſſenen Kindes, das ich aufnahm. 

Coͤleſtine verſtummte; ihr Herz klopfte fuͤrch⸗ 

terlich; ein kalter Schweiß entquoll ihrem ſtoͤhnenden 

Buſen. Henriette erſchrak. Wie? Sie koͤnn⸗ 

ten . . .. O, ich bin unſchuldig, meine Mutter, 
ich bin unſchuldig! Cöleftine Flammerte mit wil⸗ 

der Gewalt ihre Arme um Henrietten, ihre zit⸗ 

ternden Lippen klebten feſt auf ihrer Wange. Arme 

Unglükliche! Henriette zog ihr Geſicht zuruͤk; 

alſo glauben Sie .... O Gott! für dieſe Demi; 

thigung hat meine Seele keine Kraͤfte mehr! Nein, 
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nein! rief Cöleftine im Tone der Verzweiflung, 

du biſt unſchuldig; du mißdeuteſt meinen Schmerz; 

o komm an meinen Buſen zuruͤk, edles, beſtes Kind, 

heilige Maͤrtyrin der Tugend! Die Schluchzer er— 

ſtikten ihre Worte. 

Lange lagen fie einander ſchweigend in den Ars 

men. Endlich fragte Coͤleſtine mit leiſer ſchuͤch⸗ 

terner Stimme: und wo iſt denn nun das Kind, 
das dich ein ſo großes Opfer koſtete? Ich ließ es, 

antwortete Henriette, in meinem Hauſe unter 

der Pflege einer treuen Waͤrterin zuruͤk, und hoffe 

von Zeit zu Zeit Nachricht vom holden Geſchoͤpfe zu 
erhalten. Genug, mein Kind, ſagte Coͤleſtine; 

zuviel für einmal. Du bedarfſt der Ruhe. Es er— 

warten uns der einſamen Stunden noch mehr; o 

möchte keine darunter der gegenwärtigen gleichen! 

Sie küßte Henrietten mit der innigſten Wärme, 
und wuͤnſchte ihr eine gute Nacht. 

Henriette entſchlief bald; allein ihr Schlaf 

war unruhig; er wurde durch manche verbindungs— 

loſe Traͤume geſtoͤrt. In dem dunkeln hin und her 

Wogen ihrer Seele zwiſchen Bewußtſeyn und Schlum⸗ 

mer glaubte ſie immer ihre Freundin aͤchzen zu hoͤren. 

Am folgenden Morgen hatte ſich Coͤleſtinens 

friſche Geſichtsfarbe verloren; ihre Augen waren 
matt und eingefallen; aber in den Blicken, die ſie 
Henrietten zuwarfen, lag ein ruͤhrendes Gemiſche 

von Wehmuth und Zaͤrtlichkeit. Das argloſe liebe⸗ 
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volle Mädchen hielt es für eine Wirkung ihrer Er: 

zaͤhlung, und hieng ſich wegen dieſer fo warmen Theil: 

nahme nur deſto inniger an die Lehrerin ihrer Ju⸗ 

gend. Den ganzen Morgen ſprach ſie kein Wort 

von der geſtrigen Scene; nach Tiſche ſagte ſie: nun 

will ich dich dem kleinen Kreiſe meiner Freundinnen 

ankuͤndigen. Sie entfernte ſich auf einige Minuten 

und fuͤhrte dann Henrietten in ein geraumes 

Zimmer, das eine aͤltliche Matrone von etwa fünf 

zig Jahren mit ihren zwo Toͤchtern bewohnte, die ſie 

mehr wie eine wiedergefundene Freundin, als wie 

eine Fremde empfiengen. Es war eine adeliche Fa— 

milie, die ihres Standes wegen eingeſperrt wurde, 

ungeachtet die Frau von Beaupré, fo hieß die 

Mutter, einen Sohn im Dienſte der Republik hatte; 

ein Fall, der ſich in jenen Tagen des Schreckens 

haͤufig ereignete. Henriette befand ſich wohl un⸗ 

ter dieſen gefuͤhlvollen Weſen, die ihr nicht einmal 

Zeit ließen, uͤber ihre liebreiche Begegnungen in Ver⸗ 

wirrung zu gerathen. Das aͤltere Fraͤulein, Ev: 

phie, war Stiftsdame geweſen; das juͤngere, Fanny, 

war ein bluͤhendes Maͤdchen von ſiebzehn Jahren, 

das ſich gleich mit holder Traulichkeit an fie an—⸗ 

ſchmiegte. Alle begegneten der Nonne mit vorzuͤg⸗ 

licher Achtung und Freundſchaft, und baten ſie, ihnen 

ihre liebenswürdige Gefaͤhrtin recht oft zuzufuͤhren. 

Erſt zur Stunde der Abendmahlzeit verließen die 

beiden Freundinnen dieſe intereſſante Geſellſchaft, 
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welche der einzige Gegenſtand ihres Tiſchgeſpraͤchs 

wurde. Henriette dankte der Nonne fuͤr dieſen 

ſchoͤnen Abend: an der Aufnahme, die mir widerfuhr, 

erkenne ich Ihre Liebe, ſagte ſie; ohne Ihre Fuͤr⸗ 

ſprache haͤtte man mich unmoͤglich mit ſo vieler Guͤte 

empfangen koͤnnen. Du kenneſt noch nicht alle Glieder 

dieſer treflichen Familie, erwiederte Coͤleſtine; 

außer dem einzigen Sohne der Frau von Beaupre, 

der ſich in den Colonien befindet, hat ſie noch eine 

verheirathete Tochter, die wenig Tage nach der Ver⸗ 

haftnehmung ihrer Mutter und Schweſtern genoͤthigt 

wurde, mit ihrem Gemahl auszuwandern. Sie war, 

wie du, meine Schülerin, und ware gewiß deine 

Freundin geworden, wenn du nicht wenig Wochen 

vor ihrer Ankunft unſer Kloſter verlaſſen haͤtteſt. O, 

mein Kind! ich koͤnnte dir Vieles von meiner He— 

le ne erzählen, die mit der ſanften Weisheit ihrer 

aͤltern Schweſter die Reize der jüngern vereinigt. 

Wir wiſſen nichts von ihr; doch hoffen wir, ſie habe 

ſich mit ihrem würdigen Gatten in die Schweiz ge: 

rettet. 

Dieſes Geſpraͤch wurde durch den gewoͤhnlichen 

Nachtbeſuch des Argus unterbrochen. Als ſle ſich 

zu Bette gelegt hatten, lenkte Coͤleſtine das Ge- 

ſpraͤch auf Henriettens Vater. Du haft mir 

nur im Vorbeigehen ſeines Todes erwaͤhnt; erzaͤhle 

mir recht viel von ihm. Dein Verfolger, ſagteſt du, 

habe ſein Ende beſchleunigt. Das hat er, antwortete 
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Henriette, und erzählte ihr nun alle Umſtaͤnde 

ſeines Todes. Ich beweine ihn nicht mehr; ſo ſchloß 

ſie, das Schikſal ſeines Kindes würde ihn dennoch 

getoͤdtet und ihm ſeine lezten Stunden noch weit 

bitterer gemacht haben. 

Eine lange tiefe Stille folgte auf Henriet⸗ 

tens Erzaͤhlung. Ihre Freundin hatte ihr Geſicht 

in ihr Kißen verhüllt; allein es konnte die dumpfen 

Seufzer nicht erſticken, die aus ihrer beklemmten 

Bruſt emporſtroͤͤmten. Henriette faßte ihre Hand 
und preßte ſie an ihre Lippen: verbergen Sie mir 

Ihre Seufzer nicht, edle Freundin, laſſen Sie mich 

die Lobrede meines Vaters anhören. Der Recht⸗ 

ſchaffne! nie werde ich ſeine lezten Worte, nie den 

heiligen Ernſt vergeſſen, womit er mir die kleine 

Nina empfahl. Ich mußte ihm verſprechen, ſie nie 

zu verlaſſen. O, ich werde mein Geluͤbde halten! 

Ich habe mir den Beſiz des lieben Kindes auf immer 

verſichert. Einen Augenblik lief ich Gefahr, es zu 

verlieren; allein ich fand ein glüfliches Mittel, es zu 

retten. Und welches? fragte Coͤleſtine haſtig. 

Ich gab es für mein Kind aus, erwiederte g 

riette. 

Noch wehete die lezte Silbe dieſer Antwort auf 

ihren Lippen, als Coͤleſtine ſchon in ihren Armen 

lag. Sie drükte fie mit krampfhaftem Ungeſtuͤmm 

an ihre Bruſt; es war, als wollte fie mit ihren Khf 

ſen ſie verſchlingen. Gott! Gott! Segne ſie, o ſegne 
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fe, du mußt fie ſegnen, rief fie in einer beinahe 

wahnſinnigen Begeiſterung aus, deren wahrer Name 

jeder Sprache fehlet. Edle, heldenmuͤthige Seele, 

du haſt um der Tugend willen deine Tugend ver— 

leugnet. Loben Sie mich nicht zu viel, meine Mut⸗ 

ter, ſagte Henriette, als ſie zu Athem kommen 

konnte; ware ich noch Braut geweſen, jo würde ich 

wohl ſchwerlich dieſen Muth gehabt haben; allein ich 

hatte mich ſelbſt nicht mehr zu ſchonen. Die Nonne 

verſtummte; alle ihre Nerven zutkten. Nach einigen 

Minuten ſagte ſie leiſe fuͤr ſich: Du wirſt ſie ſegnen; 

nein es iſt kein Ungluͤk fuͤr ſie; ſein Herz war zu 

klein für das ihrige; du haft ihr etwas Beſſers auf 

behalten. Nun erſt wandte ſie ſich, wie aus einer 

Ohnmacht erwachend, zu Henrietten: vergieb, 

o vergieb mir, mein Kind! ich habe deine Wunden 

wieder aufgeriſſen; es ſoll nicht mehr geſchehen; daß 

es geſchah, bereue ich nicht. Ohne meinen Vorwiz 

wuͤrde ich dich nicht ganz kennen; es iſt mir nicht 

mehr bange fuͤr dich; du biſt über jedes Schikſal er⸗ 

haben, das Menſchen dir zubereiten koͤnnen. 

Als Henriette am folgenden Morgen erwachte, 
beſtrahlte die Sonne bereits die kahlen Waͤnde ihrer 
Zelle. Coͤleſtine war abweſend, und kam erſt 

nach einer halben Stunde zuruͤk. Du ſchliefeſt ſo 

ſanft, liebes Kind, ſagte fie mit einer heißen Um⸗ 

armung, daß ich fuͤrchtete, dich durch mein Geraͤuſch 

zu erwecken, Ich habe mich davon geſchlichen, und 
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ein Stündchen bei unfrer geſtrigen Geſellſchaft zu— 

gebracht. Sie laſſen dich grüßen, und hoffen dich 

dieſen Abend zu ſehen. Allein, verſezte Hen⸗ 

riette, Sie ſagten mir vorgeſtern, daß alle Schritte 

der Gefangenen genau beobachtet wuͤrden; kann es 

Ihnen oder dieſer würdigen Familie keinen Verdruß 

zuziehen, wenn ich fie taͤglich befuche ?- Nein, ant⸗ 

wortete die Nonne, der Aufſeher weiß, daß ich ſchon 
lange mit der Frau von Beaupre in Verbindung 

ſtehe, und ich nahm dieſen Morgen Gelegenheit ihn 

zu fragen, ob ich dich bei meinen Beſuchen mitneh⸗ 

men koͤnne? Warum nicht, ſagte er, es ſcheint mir 

ein ganz gutes Maͤdchen zu ſeyn, das eine bloße Un⸗ 

vorſichtigkeit begangen hat. Ich wunderte mich ſelbſt 

uͤber dieſe Antwort, die mir beweist, daß du bei 

unſerm Argus in großen Gnaden ſtehſt. Henriette 

laͤchelte und erzaͤhlte ihrer Freundin, wie ſie ſich 

dieſe Gnade erwarb. Gut, erwiederte dieſe, ich ſehe 

du biſt meinem Rathe zuvorgekommen; eben wollte 

ich dir vorſchlagen, ihm oder ſeinem Weibe ein klei⸗ 

nes Geſchenk zu machen. Dieſe iſt wo moͤglich noch 

geldgieriger, als ihr Mann; ſie beſorgt die Waͤſche 

der Gefangenen, und bei dieſer Gelegenheit mußt 

du einen Vorwand ſuchen, auch ihre Gunſt zu ger 

winnen. 

Der Abend kam. Die innige Zaͤrtlichkeit, wo⸗ 

mit die Frau von Beaupre und ihre Töchter 

Henrietten empfiengen, war von einer Achtung 
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begleitet, die fie Tags zuvor nicht bemerkt hattr. 

Als die Matrone ſie umarmte, ſtanden ihr die Thraͤ— 

nen in den Augen, und dennoch war ihre Miene fo 

heiter, ſo liebreich, daß dieſe Thraͤnen aus keinem 

gepreßten Herzen fließen konnten. Die beiden Toͤch⸗ 

ter draͤngten ſich an ihren Buſen, und die juͤngere, 

die ihre Hand ergriffen hatte, würde fie gekuͤßt ha— 

ben, wenn Henriette fie nicht erſchrocken zuruͤk— 

gezogen haͤtte. Man ſezte ſich. Die Damen nah— 

men ihre Arbeit wieder zur Hand; auch Henriette 

langte ihr Strikzeug hervor, und nahm Theil an der 

Unterredung. Man kam auf das Kloſter zu ſprechen. 

Schade, ſagte Fanny zu Henrietten, daß Sie 

meine Schweſter Helene nicht gekannt haben; ſie 

waͤren gewiß Freundinnen geworden. Die Mutter 

ſeufzte. Sie koͤnnens ja noch werden, ſprach Coͤl e— 

ſtin e, wenn fie es nicht ſchon find. Ach! Gott weiß, 

wo ſie umherirrt, ſagte die Mutter. Ey, in ſeinem 

Gebiete, verſezte Coͤleſtine; laſſen Sie mir mei⸗ 

nen Glauben, daß wir nicht auf lange getrennt ſeyn 

werden. 

So verſtrich dieſer Abend Henrietten, wie 

eine fluͤchtige Stunde und noch mancher Abend ver— 

ſtrich ihr ſo. Mit der Einſamkeit verglichen, darin 

ſie, zumal ſeit dem Tode ihres Vaters, lebte, war 

ihre Gefangenſchaft fuͤr ſie kein Stand der Berau— 

bung. Sie gab ihr eine alte Freundin wieder, von 

der ſie ſchon uͤber fuͤnf Jahre getrennt war, und 
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drei neue Freundinnen, deren Liebe mit jedem Tage 

zunahm, und ihrem Herzen mit jedem Tage einen 

reichhaltigern Genuß gewaͤhrte. Die ehrwuͤrdige 

Wittwe behandelte ſie als eine dritte Tochter; die 

Stiftsdame, ein eben ſo gebildetes, als edles Frauen⸗ 

zimmer, theilte ihr, ohne es zu wiſſen, einen Schaz 

von Kenntniſſen und Lebensweisheit mit; und ihre 

juͤngere Schweſter hieng mit ſo ganzer Seele an ihr, 

daß es ihr nicht genuͤgte, fie des Tages einmal bei 

ihrer Mutter zu ſehen; ſie erſann bald dieſen bald 

jenen Vorwand, um auch des Morgens ein Stuͤnd⸗ 

chen in der Geſellſchaft ihres Lieblings zuzubringen. 

Kurz Henriettens Zuſtand waͤre nicht nur er⸗ 

traͤglich, er ware gluͤklich gewefen, wenn nicht das 

Andenken ihrer Nina ſie uberall begleitet, und oft 

ihre heiterſten Augenblicke getruͤbt haͤtte. 

Ein Monat war verfloſſen, und Henriette 

erhielt noch immer keine Nachrichten von Hauſe; 

bange Schwermuth umwoͤlkte ihre Stirne, und un⸗ 

ter die ſtillen Seufzer, die ihrem Munde entſchweb⸗ 

ten, miſchte ſich oft der Name Nina. Sie verbarg 

Coͤleſtinen ihren Kummer nicht, und Cole 

ſtine theilte ihn, ohne ſie zu troͤſten. Selbſt ihre 

neuen Freundinnen, anſtatt fie aufzumuntern, ſchie⸗ 

nen von ihrer Unruhe angeſtekt, und trauerten mit 

ihr, ohne nach der Urſache ihrer Trauer zu fragen. 

Einſt wurde ſie in die Stube des Aufſehers hin⸗ 

untergerufen; es wolle, hieß es, jemand ſie ſpre⸗ 

chen. 
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chen. Es war Robert, der ihr mit freudiger Miene 

die Hand reichte. Ach Robert, lieber Robert! 
wo bleibt ihr ſo lange? was macht Nina? Nun iſt 

ſie wieder geſund, antwortete er; allein ſie hat uns 

ſehr bange gemacht. Das gute Kind hatte die Blat⸗ 

tern; es iſt aber ganz gluͤklich und ungezeichnet da⸗ 

von gekommen. Ach Gott! rief Henriette, und 

ich konnte ſeine Waͤrterin nicht ſeyn! Iſt es gewiß 

wahr, daß es dieſe ſchroͤkliche Krankheit gluͤklich übers 

ſtanden hat? Sie werden doch ihren alten Robert 
fuͤr keinen Luͤgner halten, antwortete er etwas em⸗ 

pfindlich: das Kind iſt wieder geſund und gedeihet 
wie der volle Mond. In den erſten Tagen nach Ih⸗ 

rer Abreiſe that es nichts als weinen; wenn Colette 

es in das Wohnzimmer trug, ſuchten ſeine Augen 
Sie in allen Ecken; da befahl ich Coletten auf 

ihrem Stuͤbchen zu bleiben; auch da weinte es noch 

einige Tage, dann brachen die Blattern aus. Ich 

holte den Arzt von Montluͤel, der es gluͤklich rettete; 

ich wollte nicht eher in die Stadt kommen, als 

bis ich Ihnen dieſe gute Botſchaft wuͤrde mitbrin⸗ 

gen koͤnnen. 

Dank, lieber guter Robert, ihr habt mir eine 

größere Unruhe erſpart, als diejenige war, in die 

euer Stillſchweigen mich ſezte. Der kleine Engel! 

wann werde ich ihn wiederſehen? Sie weinte; auch 

Robert wiſchte ſich die Augen. Ey was! es geht 

euch ja nicht ſo uͤbel, ſagte der Aufſeher, ohne deſ⸗ 

Pfeffels proſ. Verſ. VII. 8 
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fen Beiſeyn kein Gefangener einen auswärtigen Bes 

ſuch annehmen durfte; was habt ihr zu klagen? 

Nichts, gar nichts, erwiederte die erſchrockene Hen- 

riette, ich werde mit aller Menſchlichkeit behan⸗ 

delt. Dann wandte ſie ſich wieder zu ihrem alten 

Freunde, und that noch eine Menge Fragen an ihn, 

welche alle Nina betrafen. 

Genug fuͤr einmal, ſagte endlich der Argus, ich 

kann nicht laͤnger hier warten. Robert wandte 

fein Geſicht weg, um feinen Zorn zu verbergen .. 

gut, ich gehe; aber noch eins, Buͤrgerin, hier ha⸗ 

ben Sie die Haͤlfte der Summe, die Ihr ſeliger 

Vater mir voriges Jahr borgte; den Reſt hoffe ich 

in einigen Monaten abzutragen. Henriette ſah 

den ehrlichen Alten an, und verſtand ihn. Sie druͤkte 

ihm die Hand, indem er ihr das Paͤkchen Aſſignate 

hinreichte: ſchon gut, mein Freund, ich danke; lebt 

wohl und beſuchet mich bald wieder; tauſend Gruͤße 

an euere Schweſter und Nichte; ich hoffe einſt ihre 

Treue belohnen zu koͤnnen. Kuͤſſet mir unſere Nina, 

und fahret fort, ihr Vater zu ſeyn. 

Henriette eilte hinauf, um ihre Freude Ch; 

leſtinen anzukuͤndigen. Die gute Nonne fiel ihr 

um den Hals; ſie redete nicht; allein die innigſte 

Theilnahme ſprach aus ihren Augen. Nun erzaͤhlte 

ihr Henriette die fromme Liſt, welche Robert 

gebrauchte, um ſie mit Gelde zu verſehen. Das 

Pärchen Aſſignate enthielt dreihundert Franken; fie 
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bot es ihrer Freundin dar: nehmen Sie, was Ste 
brauchen. Ich brauche nichts, mein Kind; allein, 

wenn ich in den Fall kommen ſollte, ſo will ich mit 
Vergnuͤgen deine Schuldnerin werden. Bald hernach 

entfernte ſie ſich, kam aber gleich, und wo moͤglich 

noch heiterer zuruͤk. Der ganze Tag war ein Feſt für 

Henrietten, und Coͤleſtine half es ihr feiern. 

Des Abends beſuchten fie die Familie Beau pres 

und es ſchien, als waͤren ihre Empfindungen in jedes 

dieſer edlen Herzen ihnen vorangegangen. Der trau— 

rige Ernſt, der ſeit einiger Zeit im kleinen Zirkel ge— 

herrſcht hatte, machte einer reizenden Munterkeit 

Plaz, und Henriette ward inſonderheit mit den 

zaͤrtlichſten Liebkoſungen empfangen. Sie bezauberfe 

alle durch ihre ungewöhnlich heitere Laune; aber nie— 

mand fragte nach der Urſache derſelben. Beim Ab— 

ſchiede kuͤßte die Baronin ſie auf die Stirne, und 

ſagte: Gott ſegne Sie, liebe Tochter, ich werde Ihr 

nen eine ſehr ruhige Nacht verdanken. 

koch drei Beſuche erhielt Henriette vom ehr— 

lichen Robert, und immer brachte er ihr erfreu— 

liche Nachrichten. Ihre Gefangenſchaft hatte ſchon 

uͤber drei Monate gedauert, ohne daß die immer 

wachſenden Greuel der Schreckensregierung ihren 

Schlachtopfern auch nur den ſchwaͤchſteu Schimmer 

einer beſſern Ausſicht uͤbrig ließen. Henriette 

verkannte das Gluͤck nicht, das ſie vor vielen andern 

genoß, deren Kerker durch den Mangel an geſunder 
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Nahrung und durch den noch druͤckendern Mangel an 

Herzſtaͤrkungen der Freundſchaft zu unaufhoͤrlichen 

Folterbaͤnken wurden. Allein das unbefangene Land⸗ 

mädchen, das an das Schaufpiel der Natur und an 

Gottes freie Luft gewöhnt war, fühlte nun beider 

Ruͤkkehr des Frühlings die Laſt feiner Bande weit 

mehr als zuvor, und ſuchte umſonſt vor Coͤleſti— 

nen die tiefe Schwermuth zu verbergen, die dich ſei⸗ 

ner Seele bemaͤchtigte. Coͤleſtine bemerkte die⸗ 

fen Zwang; fie fragte fie, was ihr fehle 2 Meine 

Nina und mein Gaͤrtchen, antwortete ſie, und eine 

Thraͤne zitterte in ihrem Auge. Die Nonne wollte 

ihr Muth einſprechen; und doch war ihr eigenes 

Herz ſo beklommen, daß ſie keine Worte des Troſtes 

finden konnte. Henriette that ſich nun noch mehr 

Gewalt an, um ihrer Freundin zu ſchonen. So oft 

ſie konnte, wich ſie ihr aus, indem ſie ohne ihre 

Begleitung, entweder die Familie Bea upré, oder 

mit der Stiftsdame den ehemaligen Kloſtergarten be⸗ 

ſuchte, der zu gewiſſen Stunden den Gefangenen of: 

fen ſtund. Coͤleſtine errieth ihre Abſicht und 

ſchwieg. Das edle Maͤdchen ward ihrem Herzen 

noch theurer, aber der Kummer verzehrte es, und 

nun wetteiferten ſie mit ihr in dem peinlichen Be⸗ 

ſtreben ſich zu verſtellen. 

Unvermuthet ward einſt Henriette vom Auf⸗ 

ſeher ſelbſt aus ihrem Zimmer abgeholt. Iſt Ro⸗ 

bert unten? fragte ſie ungeduldig. Nein, es iſt 
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jemand anders, der euch ſprechen will. Der Argus 

führte fie in ein beſonders Stuͤbchen. Er dfnete die 
Thuͤr, und Morant trat ihr entgegen. Sie er⸗ 

bebte und wollte fliehen. Bleibt, bleibt, ſagte der 

Aufſehet; dieſer Bürger iſt ein Freund der Nepräs 

ſentanten; er will und darf euch ohne Zeugen ſpre⸗ 

chen. Er entfernte ſich. Henriette ſtand wie eine 

Marmorſaͤule vor ihm, und heftete ihren Blik auf 

die Erde. Moraut nahm fie bei der Hand: kom⸗ 

men Sie, Buͤrgerin, ſetzen Sie ſich; hier darf ich in 

einem andern Tone mit Ihnen reden, als ehedem 

vor meinen Collegen. Sie ließ ſich halb bewußtlos an 

einen Stuhl fuͤhren. Morant ſah ſie einige Mo⸗ 

mente au; ihr ſchoͤnes blaßrothes Geſicht hatte durch 

die melankoliſche Wolke, die es beſchattete, einen 

ruͤhrenden ehrfurchtgebietenden Ausdruk empfangen, 

der den Pfaffen in Verwirrung ſezte. Sie ſind doch 

geſund, Bürgerin? fragte er endlich. Henriette 

ſeufzte, ohne die Augen aufzuſchlagen. 

Er. Haben Sie ſich uͤber jemanden zu beſchweren? 

Sie. Ueber niemanden, als über den Urheber 

meines Ungluͤks. 

Er. (mit zunehmender Verwirrung.) Meynen 

Sie etwa mich? .. . . Ich mußte thun, was das 

Geſez mir befahl. Man hatte Sie beim Comite an: 

gegeben. Henriette warf ihm einen ernſthaften 

Blik zu. Doch, fuhr er fort, es iſt nicht das erſte⸗ 

mal, daß Sie ungerecht gegen mich ſind; allein, an⸗ 
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ſtatt Sie an Ihre Grauſamkeit zu erinnern, bin ich 

gekommen, Ihre Gefangenſchaft zu endigen. 

Henriettens Stirne erheiterte ſich; ſie bielt 

den Elenden der Reue faͤhig; ihr mattes Auge ſchien 

ihn zu fragen, ob ſie ſich nicht betruͤge? Morant 

bekam nun ſeine ganze Unverſchaͤmtheit wieder: ich 
beſitze das volle Vertrauen des Repraͤſentanten, dem 

die Unterſuchung der Verhaftsprotokolle aufgetragen 

iſt. Ich darf ihm nur ſagen, daß Sie unſchuldig 

find, daß ihr verſtorbener Vater den verdächtigen 

Leuten eine Herberge bewilligt hat, und Sie werden 

in Freiheit geſezt. In dieſem Momente ſah Hen⸗ 

riette ſich unter das vaͤterliche Dach verpflanzt; 

fie ſah die laͤchelnde Nina die kleinen Arme nach 

ihr ausſtrecken. Ein ſuͤßer Taumel ergriff ihre Seele; 

wollen Sie das? ſagte ſie, und ein himmliſcher Strahl 
verklaͤrte ihr Antliz. Ich will es; antwortete er, 

wenn Sie das Vergangene vergeſſen und. 

Henriette. (lebhaft) Es iſt vergeſſen, auf 

ewig vergeſſen. 

Morant ergriff ihre Hand, die ſie ihm reichte. 

Und zum Pfande dieſer Vergeſſenheit, fuhr er fort, 

geben Sie mir Ihre Hand. Er warf ſich ihr zu 

Füßen. Henriette fprang erſchrocken von ihrem 

Stuhl auf; Sie haben mich mißverſtanden, mein 

Herr. Vergebens bemuͤhte ſie ſich, ihre Hand zuruͤk⸗ 

zuziehen, die er noch immer feſthielt, und an ſeinen 

Mund drükte. Verſchmaͤhen Sie meine Liebe nicht 
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länger, reizende Henriette; gönnen Sie mir das 

Vergnuͤgen, Ihre Bande zu löfen. 

Henriette hatte ſich endlich losgewunden: 

laſſen Sie mich, Sie wollen mir meine Freiheit zu 

theuer verkaufen; ich kehre in meine Gefangenſchaft 

zuruͤk. Mit dem Stolze der beleidigten Tugend 

nahte fie ſich der Thuͤr. Mo rant trat ihr in den 

Weg. Wuth kochte in ſeinem Herzen: ſein Geſicht 

brannte vor Zorn. Wie koͤmmt es, ſagte er mit 

bitterm Hohnlaͤcheln, daß Sie nur gegen mich grau— 

ſam ſind? Henriettens Buſen wallte convulſiviſch 

empor; ihre Beine wankten; ſie ſank auf einen ne— 

ben der Thuͤr ſtehenden Stuhl. Ein Thraͤnenſtrom 

rettete fie vor einer Ohnmacht. Morant ward er: 

weicht: ich wiederhole Ihnen mein Anerbieten, ſagte 

er in einem ſanftern Tone; ich uͤberſehe Ihre Schwach⸗ 

heit, und adoptire ihr Kind. 

Entſetzen und Abſcheu mahlten ſich auf Hen⸗ 

rietteus Geſicht, das ſie in ihr Tuch verbarg. 

Elender Verleumder! ſchluchzte ſie mit dumpfer 

Stimme. Verleumder? erwiederte Morant. Ich 

berufe mich auf Ihre eigene Ausſage, der ich doch 

wohl glauben muß. Um dieſes Glaubens willen wuͤrde 

ich Sie noch mehr verachten, wenn meine Verachtung 

eines Zuwachſes faͤhig waͤre. Sie ſtand wieder auf 

und wollte ſich entfernen. Die Majeſtaͤt der Unſchuld, 

die aus ihren Zuͤgen hervorleuchtete; die Thraͤnen, 

die wie Perlen an ihren Wangen klebten, bezaͤhmten 
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den Tiger zum zweitenmal. Hoͤren Sie mich an, 

Undankbare, ſagte er im mildem liebreichem Tone ei⸗ 

nes warnenden Freundes; ihre Thraͤnen haben mei⸗ 

nen gerechten Zorn entwaffnet; bedenken Sie Ihr 

Wohl; Ihr Leben ſteht in meiner Hand. Sie haben 

ein Paar Emigranten beherbergt. Der angebliche 

Blinde war der ehmalige Marauis Mont lac, der, 

von ſeinem Weibe gefuͤhrt, unter dieſer Verkappung 

der Guillotine entgangen iſt. Sie kennen die uner⸗ 

bittliche Strenge des Geſetzes. Wenn ich dem Re⸗ 

praͤſentanten meine Entdeckung mittheile, ſo ſind Sie 

verlohren. Mit der Unwiſſenheit koͤnnen Sie ſich 

nicht entſchuldigen, denn man weiß ja, mit welcher 

Auszeichnung Sie die Flüchtlinge empfangen haben. 
Henriette hatte ihn mit ſtarrer Beſtuͤrzung 

angehoͤrt. Er erwartete ihre Antwort. Nach einem 

langen Stillſchweigen ſagte ſie ganz gelaſſen: ich bin 

unſchuldig; wenn Sie mich aber morden wollen, ſo 

kann ich es nicht hindern. Morant zwang ſich: 

dieſe Antwort duͤrfte Sie gereuen. Ich ſoll den Re⸗ 

praͤſentanten auf einer kleinen Reiſe durch das De⸗ 

partement begleiten. Ich laſſe Ihnen dieſe Friſt um 

ſich zu bedenken. In acht bis zehn Tagen komme 

ich zuruͤk, alsdann wird Ihr Zorn ſich hoffentlich 

abgekuͤhlt und der Ueberlegung Naum gegeben haben. 

Leben Sie wohl, unwiderſtehliche Zauberin, und 

vergeſſen Sie nicht, daß Sie meine Feindin nicht ſeyn 

können, ohne Ihre eigene Feindin zu ſeyn. Ein 



89 

wolluſtſpruͤhender Blik begleitete feinen Abſchieds⸗ 

gruß, und er gieng davon, ohne Henriettens 

Antwort zu erwarten. 

Gütiger Gott! wie du ausſiehſt! was iſt dir 

begegnet? rief Coͤleſtine, als Henriette blaß 

und verſtoͤrt in ihre Zelle trat. Sie antwortete 

nicht, ſie ſchien weder zu ſehen noch zu hoͤren. Kind, 

liebes Kind, was fehlt dir? wiederholte Coͤleſtine. 

Henriette ergriff ihren Arm und warf ſich neben 

ihr auf einen Stuhl. Coͤleſtine kuͤßte ſie; ihre 

Wangen waren kalt wie Marmor; fie legte ihr Ge: 

ſicht auf den Buſen der Nonne. O rede, rede, rief 

Coͤleſtine; wie? ſelbſt auf dem Herzen deiner 

Freundin verſtummeſt du? wer war es, der dich 

rufen ließ? Ach! Morant . . . lallte fie end‘ 

lich mit einem Seufzer, der ihr lezter Odem zu 

ſeyn ſchien. 8 

Coͤleſt ine. Morant? Gott! was will der 

Nichtswuͤrdige. 

Henriette. (bebend) Meine Hand, oder 

mein Blut. | 

Coͤleſtine ſah ihr ſprachlos ins ſtarre Auge. 

Henriette. (nach einer Pauſe ſanft und ent⸗ 

ſchloſſen.) Er ſoll es haben. ab 

Coͤleſtine. Um Gottes willen faſſe dich, mein 

Kind, der Boͤſewicht darf weder über deine Hand, 
noch über dein Leben gebieten; er wollte dich blos 

ſchrecken. Coͤleſtine war bei weitem nicht ſo ru⸗ 
/ 
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hig, als ſie es ſcheinen wollte. Henriette merkte 

nicht auf ihre Rede, in tiefes Nachdenken verfun: 

ken, ſaß ſie neben der Freundin und preßte ihre 

Hand an ihr Herz. Auf einmal ermannte ſie ſich, 

und, als ob fie von einem andern Gegenſtande ſyre⸗ 

chen wollte, fragte ſie Coͤleſtinen in einem gleich⸗ 

guͤltigen Tone: kennen Sie den Marquis von 

Montlac? 

Cöleſtine. (aufſchauernd) Allmaͤchtiger Gott! 

Wo iſt er? iſt er in ihre Haͤnde gefallen? 

Henriette. (betroffen) Sie kennen ihn? 

Coͤleſtin e. (zitternd) Ob ich ihn kenne? (Hände 

ringend) Ach! wir glaubten ſie gerettet. 

Henriette. (fie umarmend) Sie find es, 

liebe Freundin, freuen Sie ſich. (Laͤchelnd) Er war 

der Blinde, den ich mit ſeiner Fuͤhrerin beherbergte, 

und wegen dieſer That will Morant.... Coͤ⸗ 

leſtine ſank ohnmaͤchtig zuruͤf. Henriette 

lehnte ſich uͤber ſie hin; ſie ruͤttelte ſie; ſie ſchrie 

ihr in die Ohren, ſie ſpritzte ihr Waſſer ins Geſicht. 

Jetzt oͤfnete ſie ihr brechendes Auge. Ach, meine 

Freundin, meine Mutter! rief Henriette, und 

ſuchte ſie aufzurichten; kommen Sie auf ihr Bett; 

ich will die Frau von Beauprs rufen. Dieſes 

Wort loͤste das Band ihrer Zunge. Nein, nein, 

ſchrie ſie, indem ſie Henrietten mit phrenieti⸗ 

ſcher Kraft beim Kleide hielt. Nein, nein, ſie iſt 

ihre Mutter. Ihre Mutter? wiederholte die tief⸗ 
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ſtaunende Henriette leiſe; alſo habe ich die Toch⸗ 

ter dieſer verehrungswuͤrdigen Matrone beherbergt? 

Ploͤzlich ſtuͤrzte Coͤleſtine vor ihr auf die Kniee, 

und fagte mit herzdurchbohrender Stimme: ach vers 

gieb mir; an deinem ganzen Ungluͤk bin ich allein 

Schuld. Verzweiflung zukte in jeder Muskel ihres 

Geſichts. Henriette glaubte ſie rede irre; mit 

bebenden Haͤnden ſuchte ſie ſich von ihr loszumachen. 

Laſſen Sie mich Huͤlfe herbeirufen; Sie ſind krank. 

Krank, ja wohl krank; ein feuriges Schwerdt ſtekt 

in meinem Herzen; aber Menſchenhaͤnde koͤnnen es 

nicht herausziehen. Das ungluͤkliche Paar, was hat 

es gedacht? Ach, vermuthlich wollten ſie den Schuz⸗ 

engel ihres Kindes in der Naͤhe ſegnen. Ihres Kin- 

des? lallte Henriette. Ja, ihres Kindes, er— 

wiederte die Nonne; deine Nina iſt ihr Kind, und 

ich, ich war die vermummte Perſon, die es zu dei— 

nen Fuͤßen niederlegte; o vergieb, vergieb mir. Sie 

lag noch immer auf den Knieen. Henriette warf 

fi neben ihr nieder. Sie nahm fie in ihre zittern: 

den Arme und ſchloß ihr den Mund mit ihren Kür 

ſen. Es erfolgte eine heilige Stille. Thraͤnen meng⸗ 

ten ſich mit Thraͤnen; Gefuͤhle mit Gefuͤhlen; aber, 

dieſe Gefuͤhle waren zu mannigfach, zu gewaltig, 

um in Worte uͤberzugehen. Henriette ermannte 

ſich zuerſt. Ihres Verfolgers und ſeiner Drohungen 

vergeſſend, erinnerte ſie ſich nur ihrer Freundin, und 

ihrer Nin a. Sie raffte ſich auf, und mit der Hel⸗ 
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denkraft der entſchloſſenen Tugend, hob fie Coͤle⸗ 

ſtinen empor. Dank ſey Ihnen, meine Mutter, 

ſagte ſie mit der Stimme eines Engels; Dank ſey 

Ihnen, daß Sie mich wuͤrdig fanden, eine ſchoͤne 

That mit Ihnen zu theilen. Meine Furcht iſt ver⸗ 

ſchwunden; mein Herz iſt ſo leicht, ſo gefaßt, als 

haͤtte der Odem des Allmaͤchtigen es angehaucht. 

Waͤre Morant nun hier, ich wuͤrde ſeiner Wuth 

trotzen und ſeiner Drohungen lachen. Coͤleſtine 

ſah ſie an. Ein himmliſches Feuer glaͤnzte in den 

Augen des Maͤdchens. Seine Strahlen zerſtreueten 

den Sturm, der in ihrem Buſen tobte. Sie ver⸗ 

ſuchte es zu laͤcheln, und druͤkte ſie an ihr ruhiger 

klopfendes Herz; bisher meine Tochter, nun meine 

Heldin. 

Henriette. Heldin? Wenn ich das waͤre, ſo 

wuͤrde ich Ihnen meinen Schrecken verhehlt haben; 

vielleicht haͤtte ich es gekonnt, wenn ich gewußt 

haͤtte .. .. O, erzählen Sie mir, wie meine Nina 

in ihre Haͤnde kam. f 

Cbleſtine. Ich lebte ſchon ſeit der Aufhebung 
unſers Kloſters bei ihren Eltern in der Freiſtaͤtte 

der Freundſchaft. Eine falſche Anklage noͤthigte den 

Marquis ſich bei einem ſeiner Paͤchter zu verbergen; 

ſeine Gemahlin wollte ihn nicht verlaſſen. Sie ver⸗ 
traute ihr einziges Kind meiner Pflege. Bald hernach 

wurde der Befehl, alle Verwandten der Ausgewan⸗ 

derten einzukerkern, mit größter Strenge vollzogen. 
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Ich ſah mein Schikſal vor. Das Gut, auf dem ich zus 

ruͤkgeblieben war, liegt nur vier Meilen von dei⸗ 

nem Dorfe; ich beſchloß dir mein theures Unter: 

pfand zu uͤbergeben; weil ich aber von deines Va⸗ 

ters Seite Schwierigkeiten befuͤrchtete, hielt ich eine 

geheime Ueberraſchung für nothwendig. Mein Un: 

ſchlag gelang, und ich fand Mittel, die Marquiſin 

davon zu benachrichtigen. Wenig Tage darauf faßte 

ihr Gemahl den Entſchluß, auszuwandern, wie er 

ihn ausfuͤhrte, habe ich von dir erfahren; aber nie 

wuͤrde ich auf den Gedanken gerathen ſeyn, daß er 

der blinde Fluͤchtling war, der mit ſeiner Fuͤhrerin 

bei dir einkehrte. Seine Augen ſind ſo geſund als 

die deinigen, unſtreitig muß dieſe Verſtellung ſeine 

Flucht beguͤnſtigt haben. Um gleiche Zeit ward ich 

in dieſes Gefaͤngniß gebracht, wo ich die Fran von 

Beauprs antraf, die das Gut ihres Sohns be⸗ 

wohnte, und mit ihren Toͤchtern ſchon vor der Flucht 

des Marquis eingekerkert wurde. Auch dich betraf 

unſer Schikſal. Ich ſagte Ihnen, wer du ſeyeſt; ich 

entdekte ihnen unter dem Siegel des Geheimniſſes, 

durch was fuͤr ein heldenmuͤthiges Opfer du dir den 

Beſiz des dir anvertrauten Pfandes verſichert haſt. 

Daß fie den Werth deiner Wohlthat empfanden, 

brauche ich dir nicht zu ſagen. 

Henriette. Ihre grenzenloſe Liebe war mir 

oft ein Raͤthſel. 

Coͤleſtine. Ach, ſie wuͤrden vor Kummer ver⸗ 

0 

1 
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gehen, wenn fie wuͤßten, wie theuer dich ihre Be⸗ 

kanntſchaft zu ſtehen koͤmmt. Ich bekenne dir, mein 

Kind, daß ich den Muth noch nicht hatte, ihnen zu 

ſagen, daß fie dich um eine vortheilhafte Heirath 

brachte. 

Henriette. O, liebe Freundin! Sie haben 

ihnen ſchon zuviel geſagt. Verſchweigen Sie ihnen 

alles Uebrige und beſonders den heutigen Vorfall; 

ich beſchwoͤre Sie darum. 

Coͤleſtine gewaͤhrte ihr willig ihre Bitte; ſie 

wußte zu wohl, was fuͤr eine toͤdtliche Marter dieſe 

Entdeckung der Baronin und ihren Toͤchtern verur— 

ſachen wuͤrde. 

Auch in den folgenden Tagen verließ Henriet⸗ 

ten ihre Standhaftigkeit nicht, und Coͤleſtinen 

gelang es, ihren eigenen Kummer in ihr Herz zu 

verſchließen. Oft betrachtete ſie ihre junge Freundin 

mit ſtiller Verehrung und in den Stunden der Mit⸗ 

ternacht, wenn die ſchlafende Unſchuld ruhig an ihrer 

Seite lag, flehete ſie den Himmel um Schuz fuͤr ſie 

an. Henriette ſchmiegte ſich nun noch naͤher an 

die Familie Beaupré. Das heilige Band, das ſie 

an ihr Schikſal knuͤpfte, gab ihr in ihren eigenen 

Augen ein Recht zu ihrer Liebe. Allein die Hinge⸗ 

bung des edeln Maͤdchens war immer von der zarte⸗ 

ſten Beſcheidenheit begleitet. Gerne hätte die Bas 

ronin ſich ihr als Ninas Großmutter zu erkennen 

gegeben; allein Coͤleſtine ſezte ſich immer dagegen, 
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nicht nur um Henrietten jede Erinnerung an den 

treuloſen Menard zu erſparen, ſondern vornehm⸗ 

lich, weil dieſe durchaus den Schein nicht haben 

wollte, zu wiſſen, daß ein Theil ihrer Geſchichte 

der Familie Beauprs bekannt ſey. 

Ein Tag verfloß nach dem andern. Henriette 

ſah der entſcheidenden Stunde mit jener Gelaſſen— 

heit entgegen, die fo vielen Maͤrtyrinnen der Re— 

volution ſelbſt die Bewunderung ihrer Henker abs 

zwang. Ueber dieſes blieb ihr noch ein Schimmer 

von Hoffnung uͤbrig, daß ſie durch die Enthuͤllung 

der wahren Beweggruͤnde ihres Anklaͤgers vielleicht 

das Herz der Richter zu ihrem Vortheil wuͤrde ein⸗ 

nehmen koͤnnen. 

Der achte und der zehnte Tag verſtrich, und 

Morant erſchien nicht. Noch zehn Tage vergien— 

gen, und er ließ nichts von ſich hören. Henriette 

fieng an, zu glauben, daß ihre lezte Unterredung 

mit ihm ſein Gewiſſen erſchuͤttert, oder wenigſtens 
feine Liebe ausgeloͤſcht habe; und Coͤleſtine, 

welche dem gefuͤrchteten Tage mit der Angſt des To⸗ 

des entgegen geſehen hatte, legte ſich jeden Abend 

mit einem leichtern Herzen zu Bette, und theilte die 

Hoffnungen ihrer jungen Freundin mit dankbarem 

Vertrauen auf die Huͤlfe des Himmels. 

Ein abermaliger Beſuch von Robert goß neuen 

Balſam in Henriettens Seele. Er brachte ihr 

die erfreulichſten Nachrichten von der kleinen Nina: 



96 

fie bluͤhet, ſagte er, wie eine Roſe, und faͤngt an, 

einige Worte zu ſtammeln. Colette hat ſie den 

Namen Mamma ausſprechen gelehrt. Taͤglich tritt 
ſie mit dem Rinde vor Ihr Bildniß, das in der 

Stube haͤngt, und ſagt zu ihm: ſieh, dieſes iſt deine 

Mamma. Dann jauchzt der kleine Engel, und kuͤſſet 

das Bild, als ob er ſich Ihrer noch erinnerte. Ro 

bert ſprach von dem Miniaturgemaͤlde, das Me⸗ 

nard Henrietten zuruͤkgeſchikt, und welches dieſe 

unter das Vildniß ihres Vaters aufgehenkt hatte. 

Nach vielen Monden weinte Henriette nun 

die erſten Freudenthraͤnen. Der Argus, deſſen Gnade 

ſie kurz zuvor friſch gepachtet hatte, ließ ſie laͤnger, 

als ſonſt mit Roberten ſprechen. Sie erkundigte 

ſich nach ihren Nachbarn, und endlich auch nach dem 

ehrlichen Gontier. Es iſt ein braver Purſche, ant⸗ 

wortete dieſer, der ſeit einiger Zeit oft in unſer 

Haus koͤmmt. Er hat ein Auge auf Coletten, 

die ihn ganz wohl leiden mag. Allein ſie hat ihm 

rund heraus geſagt, daß ſie vor Ihrer Ruͤkkunft 

und ohne Ihre Einwilligung nichts beſchließen wolle. 

Euere Sache muß nun bald ausgehen, ſagte der Auf⸗ 

ſeher; ſeitdem der Repraͤſentant wieder hier iſt, wird 

ſtaͤrker, als nie gearbeitet. Iſt er zuruͤk? unterbrach 

ihn Henriette und fuhr zuſammen. Ey, freilich, 

ſeit acht Tagen, und wie ich hoͤre, ſo wird er naͤch⸗ 

ſtens dieſes Arreſthaus beſuchen. Dann koͤnnet ihr 

ihm eine kleine Petition übergeben, die ihn viel⸗ 

leicht 
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leicht bewegen wird, euch in Freiheit zu ſetzen. Das 

gebe der Himmel, ſagte Robert, und nahm ſei⸗ 

nen Abſchied. 

Henriette glaubte nun mehr, als jemals an 

Morants Bekehrung; wie hätte er fonft acht Tage 

vergehen laſſen, ohne ſich zu zeigen? Coͤleſtine n 

beſtaͤtigte ihre Vermuthung mit der lebhafteſten 

Freude. Allein die Wahrheit war, daß der Pfaffe 

vom Repraͤſentanten mit einer geheimen Botſchaft 

an den Heilsausſchuß abgeſchikt wurde, und dieſe 

ſchmeichelhafte Sendung um ſo weniger ablehnte, 

da er ſich große Vortheile davon verſprach, und ge: 

wiß war, daß ihm ſeine Beute nicht entgehen konnte. 

An einem kuͤhlen feſtlichen Morgen erwachte 

Henriette unter dem Rundgeſange der Vogel, 

die auf den Bäumen des Kloſtergartens die wieder— 
kehrende Sonne begrüßten. Sie ſtand auf und legte 

ſich ans Fenſter, um den Ambraduft einer Akacie zu 

athmen, auf welcher die fröhlichen Saͤnger ſich vers 

ſammelt hatten. Ihre Seele erquikte ſich am Cous 

certe der einzigen freien Geſchoͤpfe, welche dieſen 

Aufenthalt des Trauerns bewohnten, und ſie miſchte 

ihr leiſes Morgenlied in ihren Jubel. Ihr Herz 

erweiterte ſich allmahlich; die heiligen Ahnungen der 

Tugend begeiſterten ihre Seele. Ohne daß ſie es 

gewahr wurde, erklangen ihre ſuͤßen Accente immer 

lauter und lauter, bis fie endlich Coͤleſtinen aus 

ihrem Morgenſchlummer wekten. Guten Tag, liebe 
Pfeſſeſs proſ. Verſuche VII. 7 g 
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Tochter, fagte die Nonne, indem fie ihre Arme nach 

ihr gusſtrekte; fo ſchoͤn bin ich in dieſem Haufe noch 

nie erwacht. Auch ich, erwiederte Henriette, 

habe hier noch keinen ſo freundlichen Morgen geſe⸗ 

hen. Kommen Sie, laſſen Sie uns hinunter in den 

Garten gehen; um dieſe Stunde beſucht ihn niemand. 

Wir wollen uns in die Laube ſetzen; ich habe Ihnen 

etwas zu erzaͤhlen. | 

Coͤleſtine kleidete fih an, und die beiden 

Freundinnen giengen Arm in Arm in den Garten. 

Nun, was haft du mir denn zu erzaͤhlen? ſagte Co: 

leftine, indem fie Henrietten zu ſich auf eine 

Raſenbank zog, die das ſmaragdene Gewoͤlbe der 

Laube vor den Sonnenſtrahlen ſchuͤzte. O, denken 

Sie nur, verſezte Henriette mit wonneblitzenden 

Augen, ich habe im Traume meine Nina geſehen, 

ſo hold, ſo bluͤhend, wie Robert ſie mir neulich 

beſchrieb; ſie hielt in ihrem Haͤndchen eine junge 

Roſe, die ſie mir darreichte. Die Roſe iſt das Sinn⸗ 

bild der Freude; o moͤchte das entzuͤckende Geſicht 

in Erfuͤllung gehen! Das gebe der Himmel, ſagte 

Coͤleſtine; auch ich hatte einen Traum, deſſen 
deutungsvolle Bilder mir noch immer vor Augen 

ſchweben. Ich ſtand auf einem weiten Grabgefilde, 

uͤber welches der Fruͤhling einen Violenteppich aus⸗ 

gebreitet hatte. Der ganze Horizont war hell, wie 

an einem Feſte der Natur. Und ich hoͤrte eine Stimme, 

welche ſprach: ſtehet auf, ihr unſchuldig Erwuͤrgten, 

n 
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und feiert diefen Tag! Und es donnerte im Him⸗ 
mel und die Erde erbebte unter mir, und die Graͤ— 
ber thaten ſich auf, und eine zahlloſe Schaar glaͤnzen— 

der Schatten von jedem Geſchlecht und von jedem 

Alter entſtieg ihrem Schooße. Alle trugen Palmen: 

kraͤnze auf ihren Haͤuptern; ihr Gewand war weiß 

wie Schnee, den die Strahlen des Mondes verſil— 

bern, und mit Rubinen wie mit Blutstropfen geſtitt. 

Ein heiliger Schauer ergriff mich; aber ich fuͤrchtete 

mich nicht. Und eine koͤnigliche Jungfrau, hoͤher und 

ſchoͤner, als die uͤbrigen alle, trat aus dem Kreiſe 

hervor und ſprach zu mir: bereite dich, Schweſter, 

bald wirſt auch du dieſen Tag feiern und noch viele 

mit dir. Ich ſank auf mein Angeſicht. Nun ertoͤnte 

eine leiſe Pſalmodie, wie noch kein ſterbliches Ohr 

fie hörte; aber ich konnte der Worte keines verſte— 

hen. Jezt glaubte ich unter den Stimmen die dei— 

nige zu erkennen und erwachte. 

Henriette ſank an den Buſen ihrer Freundin: 

beide hielten ſich feſt umſchlungen. Es iſt mir un⸗ 

ausſprechlich wohl an deinem Herzen, liebes Kind, 

ſagte Coͤleſtine nach einem feierlichen Stillſchwei⸗ 

gen, und dennoch ſehne ich mich an den Ort, den 

meine Seele beſucht hat. Ich kann mich des Ge⸗ 

dankens nicht erwehren, daß etwas Großes mir be⸗ 

vorſteht. Verſprich mir, meine Tochter, gelobe mir 

bei deinem Glauben an Unſterblichkeit, daß, wenn 

das glorreiche Schikſal jener Vollendeten mir zu 
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Theil werden ſollte, du meine Aſche durch keine 

Thraͤnen, durch keine Klagen ſtoͤren willſt. Das 

gelobe ich, antwortete Henriette ſtandhaft; aber 

folgen will ich Ihnen; ich will Ihre Henker ſo lange 

um den Tod bitten bis ſie mir ihn, wo nicht aus 

Barmherzigkeit, doch aus Unwillen gewaͤhren. Und 

deine Nina? ſagte Coͤleſtine ernſthaft. O, für 

die zittere ich nicht mehr, ſeitdem ich weiß, wem ſie 

angehört; fie ſelber hat mir ja die Roſe des Para⸗ 

dieſes gereicht .. . .. doch, was höre ich? welch 

ein dumpfes Getuͤmmel erſchallt in allen Winkeln 

unſers Gefäaͤngniſſes? Laſſen Sie uns nach dem Hauſe 

zuruͤkkehren; wir koͤnnen und wollen ja doch nicht 

fliehen. 

Mit feſt verketteten Armen giengen ſie der Thuͤr 

zu; ſie hatten ſie noch nicht erreicht, als die Ba⸗ 

ronin und ihre beiden Toͤchter ihnen entgegenſtuͤrz⸗ 

ten. Sie zitterten, fie weinten und dennoch lächelte 

die Freude aus allen Zuͤgen ihres Geſichtes. Sie 

fielen wechſelsweiſe den tiefſtaunenden Freundinnen 

um den Hals. Gott ſei gelobet, ſagte die Mutter; 

die Tyranney iſt zerſtoͤrt! Die Tyrannen find todt, 

fluͤſterten die Töchter, und ihre Freudenthraͤnen floſ⸗ 

fen von neuem. Coͤleſtine und Henriette ho 

ben ihre Haͤnde gen Himmel; bald wirſt auch du 

dieſen Tag feiern, ſagte jene; dieß iſt meine Roſe, 

erwiederte dieſe. Die Damen merkten nicht auf die 

räthſelhafte Sprache; fie beeiferten ſich um die Wette, 
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ihre Freundinnen von der großen Begebenheit des 

neunten Thermidors zu unterrichten, die vor wenig 

Minuten bis in die Mauern ihres Gefaͤngniſſes durch; 

gedrungen war. Sie waren auf Coͤleſtinens Zim⸗ 

mer geflogen, um ihnen dieſe Botſchaft des Lebens 

mitzutheilen, und hatten ſie im Garten erblikt, wo— 

hin ſie ihnen entgegen eilten. 

Nun erſt brach Coͤleſtinens und Henriet⸗— 

tens Freude aus; nun erſt gaben fie ihren Freun— 

dinnen ihre Umarmungen zuruͤk. Die Baronin 

nahm ſie mit ſich auf ihr Zimmer: an allen Ecken, 

in allen Gängen begegneten ihnen einige ihrer Mit: 

gefangenen, die in der Trunkenheit ihrer Wonne 

ſie kuͤßten. Alle hatten es ſchon unter ſich gethan, 

ſelbſt diejenigen, die ſich nie gekannt, nie geſprochen 

hatten, waren einander entgegengetaumelt, und hat— 

ten ſich Herz an Herz Gluͤck gewuͤnſcht. 

In dieſem Augenblicke der Ergießung legte Coͤ— 

le ſtine die Feſſeln des Zwanges ab. Sie ſtellte 

der Frau von Beaupré ihre Henriette, als 

die Pflegemutter ihrer Enkelin, als die Gaſtfreun— 

din ihrer Tochter und ihres Schwiegerſohns vor. 

Schrecken und Entzuͤcken wechſelten in den Seelen 

der edlen Familie, bis fie ihnen erzählte, daß die Be; 

herbergung dieſes ungluͤcklichen Paares Henriet— 

tens Gefangenſchaft veranlaßt und dem boshaften 

Prieſter den Vorwand zu ſeinen Verfolgungen an 

die Hand gegeben habe. Warum, ſo fuhr ſie fort, 
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kann ich Ihnen nicht alles ſagen? warum darf ich 

der heldenmuͤthigen Reſignation nicht erwähnen, wo⸗ 

mit . . . . Henriette legte ihr die Hand auf den 

Mund und warf ihr einen ſtrafenden Blik zu, indeß 

die Baronin und ihre Toͤchter ſich um ſie her draͤng⸗ 

ten, und das ſchaamrothe Maͤdchen an ihre ſchmel—⸗ 

zenden Herzen druͤckten. | 

Die erſten Wallungen des Entzuͤckens legten ſich 

allmaͤhlich, und nun mußte Henriette hundert 

Fragen beantworten, die ihr wechſelsweiſe von der 

Baronin und ihren Toͤchtern vorgelegt, und deren 

Beantwortungen ihr bald durch dankbare Thraͤnen, 

bald durch die zaͤrtlichſten Liebkoſungen erwiedert 

wurden. Erſt am ſpaͤten Abend gieng der geweihte 

Zirkel auseinander, und der mitternaͤchtliche Mond 

uͤberraſchte noch Coͤleſtinen und Henrietten 

über den Dankgebeten, die fie der rettenden Allmacht 

darbrachten. 

Kaum hatte der Sturz des Triumvirats ſich durch 

das geaͤngſtigte Lyon verbreitet, ſo verkrochen ſich 

ſeine Wuͤrge-Engel, oder ſie bemuͤhten ſich, Geſinnun⸗ 

gen der Menſchlichkeit zu heucheln. Es ward nun in 

den Klubs nicht mehr darauf angetragen, die Ver— 

daͤchtigen in Maſſe abzuſchlachten. Dieſe Lieblings⸗ 

Idee der Terroriſten wurde bis auf guͤnſtigere Zeiten 

vertaget. Die Verhafteten, welche blos allgemeinen 

Maasregeln zufolge, oder kleiner Vergehungen we: 

gen gefangen ſaßen, durften nun nicht mehr für ihr 
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Leben zittern. Man ließ ihnen taͤglich etwas mehr 

Freiheit und ihre Hofnung auf eine baldige Erloͤſung 

wuchs mit jeder Woche. 

Die bisherigen Proconſuln wurden abgerufen, 

und durch andere erſezt, welche den Auftrag hatten, 

die Verhaftsprotokolle zu unterſuchen, und allen de— 

nen, die keiner eigentlichen Verbrechen beſchuldigt 

waren, die Gefaͤngniſſe zu oͤfnen. Dieſe Arbeit war 

mühſam und langwierig, und die ehemaligen Vor— 

nehmern wurden den Ackersleuten und Handwerkern 

regelmaͤßig nachgeſezt, zumal, wenn ſie den Repraͤſen— 

tanten nicht beſonders empfohlen waren. Da Hen— 

riette und ihre Freundinnen ſich nicht in dieſem 

Falle befanden, ſo warteten ſie in Geduld, bis die 

Reihe ſie treffen wuͤrde. Ihr einziger Wunſch war, 

daß ſie ihre Losſprechungen zu gleicher Zeit erhalten, 

und wenigſtens noch die fchönen Herbſttage gemein; 

ſchaftlich auf dem Schloſſe Beaupré zubringen 

moͤchten. Henriette hatte der Baronin dieſen 

Beſuch um ſo williger zugeſagt, da es ihr unmoͤglich 

geweſen waͤre, ſich unmittelbar nach ihrer Befreiung 

von ihrer Nina zu trennen. 

Eines Tages meldete die Magd des Aufſehers 

einen Fremden an, der ſie ſprechen wolle. Da Ro— 

bert nichts weniger als fremd im Hauſe war, ſo 

glaubte fie es ſey Morant. Sie fuͤrchtete ihn nicht 

mehr, und wunderte ſich uͤber ſeine Unverſchaͤmtheit. 

Laßt ihn heraufkommen, antwortete ſie der Magd, 
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und als ſie hinweg war, ſagte * laͤchelnd zu Ihrer 

Freundin, Sie muͤſſen Zeuge meines kleinen Trium⸗ 

phes ſeyn. Mit langſamem Schritte hoͤrte ſie den 

Fremden der Thuͤr ſich nahen. Sie erhob ſich von 

ihrem Stuhle — und Menard trat herein. 

Wie von einem Wetterſtrahl zuruͤkgedonnert, 

ſtuͤrzte Henriette auf ihren Stuhl zuri Me 

nard blieb ſtarr und ſprachlos in einiger Entfernung 

ſtehen. Sein Geſicht war blaß und eingefallen; er 

ſchlug die Augen nieder. Coͤleſtine machte eine 

Bewegung, um ſich zu entſernen. Henriette ſam⸗ 

melte alle ihre Kraͤfte, um zu ſprechen. Bleiben 

Sie, meine Freundin, ſagte ſie mit bebender Stimme; 

es iſt Herr Menard; wir haben uns nichts zu 

ſagen, das Sie nicht anhören Tonnen. Coͤleſtine 

blieb, und Menard verſuchte es umſonſt zu ſpre⸗ 

chen. Was wollen Sie, mein Herr? ſtammelte 
Henriette, und Todesblaͤſſe und gluͤhende Roͤthe 

wechſelten auf ihrem Geſichte. — 

Menard. Einen Verbrecher bei Ihnen verkla⸗ 

gen, und Sie bitten, ihm zu fluchen. 

Henriette. (ſchauernd) Ich weiß ja ſchon 

lange, daß Sie mein Herz verkennen; dieſen neuen 

Beweis konnten fie mir erſparen. Verlaſſen Sie 

mich, mein Herr, oder ich werde mich entfernen. 

Menard. (auf den Knieen) Schaam und Reue 

führen mich zu Ihren Füßen. Ich bin ein Elender, 

der Sie verrathen hat, weil er verrathen wurde. 
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Ein nichtswuͤrdiger Pfaffe, den meine Rache verge— 

bens aufſucht, hat mich durch ſeine heuchleriſche 

Freundſchaft betrogen. Leſen Sie, o leſen Sie dieſe 

Briefe! fie koͤnnen mich nicht rechtfertigen, aber viel⸗ 

leicht Ihr Mitleid erregen. 

Henriette zog ihre Hand zuruͤk: ſtehen Sie 

auf, mein Herr, oder ich fliehe. Ich will glauben, 

daß Sie betrogen wurden. Gehen Sie nun, und 

ſtoͤren Sie die Ruhe nicht, die ich mit fo viel Thraͤ⸗ 

nen erkauft habe. | 
Menard. (ich aufrichtend) O für dieſe Thras 

nen find Sie taufendfah geraͤchet. Ich habe meine 

Hand einem leichtſinnigen eiteln Weibe gegeben, das 

blos meine Reichthuͤmer heirathete. Der Tod ihrer 

Großmutter hat mich in dieſe Gegend geführt. Ich 

kam durch Ihr Dorf; noch wußte ich nichts von Mo— 

rants Bubenſtuͤcke; ich wollte ihn beſuchen; er war- 

abweſend. Hier erfuhr ich ſein, oder vielmehr mein 

Verbrechen, und Ihre Unſchuld. 

Henriette. Sechs Monate fruͤher haͤtten Sie 

aus meinem Munde ſie erfahren koͤnnen. 

Menard. (tief erienfiend) Ach ich hatte fie 

nie bezweifeln ſollen. Robert, der rechtſchaffene 

Robert, den ich in der Schenke antraf, wo ich 

abgetreten war, warf mir mit edlem Unwillen 

meine Treuloſigkeit vor, und erzaͤhlte mir alles, ach 

mehr, weit mehr, als ich zu wiſſen brauchte, um 

meinem Schiffal zu fluchen, und Sie, edle Hen⸗ 
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riette, für die tugendhafteſte Ihres Geſchlechts 

zu erkennen. 0 

Coͤleſtine. Robert konnte Ihnen nicht 

Alles erzaͤhlen. Ich bin es der Ehre meiner Freun⸗ 

din ſchuldig, Ihnen zu ſagen, daß ſie aus meiner 

Hand das arme ſchuldloſe Geſchoͤpf empfieng, das 

Ihren Argwohn wekte. Ich bin es der Wahrheit 

ſchuldig, zu ſagen, daß Morant ſie betrogen, um 

ſich Ihre Braut zuzueignen. 

Menard. (knirſchend) Ha, der Satan! Ver: 

geben Sie mir, o vergeben Sie mir, goͤttliche He n⸗ 

riette! Er ſtuͤrzte wieder zu ihren Fuͤßen. 

Henriette. Ich vergebe Ihnen, wenn Sie 

mir ſchwoͤren, daß Sie ſich an dem Elenden nicht 

raͤchen wollen. 

Menard. (in Thraͤnen zerfließend) O, das iſt 

zu viel! ich fühlte ja zuvor chon meinen ganzen Ver⸗ 

luſt. Himmliſche Seele! ich bin Ihnen vor aller 

Welt eine Genugthuung ſchuldig; und Ihre Groß: 

muth giebt mir die Kuͤhnheit, ſie Ihnen anzubieten. 

Ich bin feſt entſchloſſen, mich von meinem unwuͤrdi⸗ 

gen Weibe zu ſcheiden .... Darf ich hoffen .... 

Henriette. (ihn unterbrechend) Reden Sie 

nicht aus, mein Herr. Ich errathe, was Sie mir 

ſagen wollen. Was Sie Genugthuung nennen, waͤre 

in meinen Augen ein neuer blutiger Schimpf, wenn 

nicht der Geiſt unſerer Zeit Sie entſchuldigte; allein 

es mag ein Prieſter oder ein weltlicher Beamter 
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das Band der Ehe kauͤpfen, fo wird es im Angeſichte 

der Gottheit geſchloſſen, und ich halte dieſes Geluͤbde 

in jedem Falle fuͤr heilig, fuͤr unverbruͤchlich. Ueber 

dieſes würde der Mann, der meine Tugend bearg— 

wohnen konnte, mich weder gluͤklich machen, noch 

durch mich gluͤklich werden konnen. Stehen Sie auf; 

ich bedaure Sie, aber ich kann nie, nie die Ihrige 

werden; das ſchwoͤre ich. 

Menard (ſich aufrichtend) Das habe ich ge— 

fuͤrchtet. Sie zermalmen mein Herz; aber ich ver— 

diene mein Schikſal. (Nach einer Pauſe) So nel: 

men Sie wenigſtens die ſchwache Entſchaͤdigung von 
mir an, die ſelbſt die Gerichte Ihnen zuſprechen wuͤr⸗ 

den. Er reichte ihr einen Wechſel dar. 

Henriette trat zurüf, Behalten Sie Ihre 

Entſchaͤdigung, bis ich Sie ſvor den Gerichten ver: 

klage. Doch warten Sie; wie viel enthaͤlt dieſer 
Wechſel? 

Menard. Ach! unendlich weniger, als ich 

Ihnen ſchuldig bin: zehntauſend Thaler auf Genua. 

Henriette. Nun fo flatten Sie mit dieſem 

Gelde einige arme Waifen aus, deren Eltern un 

ſchuldig hingerichtet wurden. Sie werden ſie nicht 

lange ſuchen duͤrfen. 

Menard. (im gewaltſamſten Affect) Wohlan, 

dein Wille ſoll geſchehen. Fahre Fort, Engel des 

Himmels! Ich kann deine Majeſtaͤt nicht laͤnger er⸗ 

tragen. Du biſt mir der flammende Cherub, der 
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mich aus dem Paradieſe treibt; aber wiederhole mir 

zuvor, daß du mir vergiebſt. a 
Henriette. (liebreich) Hier meine Hand. Er 

Erste die Hand mit Ungeſtuͤmm und eilte davon. 

Coͤleſtine flog in Henriettens Arme. 

Es war der guten Nonne unmoglich, ihr Won⸗ 

negefuͤhl in ihren Buſen zu verſchließen. Ehe Hen⸗ 

riette ihr das Stillſchweigen auflegen konnte, lief 

fie zur Frau von Beaupré, und erzaͤhlte ihr und 

ihrer Tochter das genoſſene Schauſpiel. Nun erſt 

erfuhren ſie, welch ein Opfer Nina ihrer Pflegemut⸗ 

ter gekoſtet hatte. Jede Faſer ihres Herzens bebte 

vor Ruͤhrung und Entzuͤcken. Sie kamen auf Hen⸗ 

riettens Stube geſtuͤrmt, und erſtikten ſie bei⸗ 

nahe mit ihren Kuͤſſen. Wenn es unter dem Him⸗ 

mel einen Lohn für dich gabe, edelſtes, beſtes Kind, 

ſagte die Baronin, ſo wuͤrde ich vor Harm vergehen, 

daß dieſer Lohn nicht in meiner Hand ſteht. 

Die uͤberraſchte Henriette verbarg ihr Ge— 

ſicht in den Buſen der Matrone; die ſuͤßeſten Thraͤ⸗ 

nen, die ſie jemals geweint hatte, zitterten in ihren 

Augen; ſie konnte nichts antworten; ſie konnte 

blos die Umarmungen der Freude- und Liebetrunkenen 

Gruppe erwiedern. Ach meine Helene, fuhr die 

Baronin fort, wenn ſie wuͤßte, wenn der gute 

Montlac wuͤßte, welchen Haͤnden ſie ihren Schaz 

anvertraut haben! Doch ſie werden es erfahren, ſie 

werden wiederkommen, das hoffe ich nun auch, ja ſie 
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werden wiederfommen und diefe Hände an ihre dank 
bare Bruſt druͤcken; aber gleich mir werden fie be: 

kennen, daß nur dein eigenes großes Herz dich be; 

lohnen kann. Da ſehen Sie, ob ich nicht ſchon be⸗ 

Ichat bin, erwiederte das beſchaͤmte Maͤdchen, in: 

dem fie das Briefchen der Marquiſin aus ihrem 

Taſchenbuche hervorlangte. Ach es iſt ihre Hand! 

riefen ſie alle; es iſt ihr Herz, ſagte die Mutter, 

als ihr Sophie das Blatt vorgeleſen hatte. Alle 

kuͤßten es, und nezten es mit Thraͤnen, Henriette 

kuͤßte es auch, und verwahrte es auf ihrem Buſen. 

Von nun an mußte ſie und ihre Freundin ſich 

ganz in die edle Familie verpflanzen. Sie bezogen 

ein benachbartes, ledig gewordenes Zimmer, und 

aßen an ihrem Tiſche. Coͤleſtine hatte die ganze 

Zeit über von den Wohlthaten der Frau von Beau— 

pr é gelebt, die fie als ein Vermaͤchtniß ihrer theu⸗ 

ren Helene betrachtete; und aus dieſer Urfache 

konnte die Nonne die Unterſtuͤtzung ausſchlagen, die 

ihre junge Freundin ihr angeboten hatte. 

Henriette genoß einer Gluͤkſeligkeit, die ihr 

Herz zuvor nicht ahnen und jezt nicht faſſen konnte. 

Sie wurde wie ein guter Engel geliebt und beinahe 

wie ein guter Engel verehrt. Die junge Fanny 

hieng unzertrennlich an ihr, und ſagte oft zu ihrer 

Mutter: nie werde ich uͤber unſere Gefangenſchaft 

klagen; ohne ſie wuͤrde ich ja dieſes himmliſche Ge⸗ 

ſchoͤpf nicht gekannt haben; ich zittere vor dem Au⸗ 
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genblicke, der es von uns trennen wird. Gieb dich 

nur zufrieden, antwortete ihr einſt die Baronin; ich 

habe einen Plan im Kopfe, oder vielmehr im Her⸗ 

zen, wenn der mir gelingt, fo wirft du deine Hen— 

riette recht oft um dich haben. Fanny wollte 

mehr wiſſen; allein die Mutter ſcherzte uͤber ihren 
Vorwiz und verwies ſie zur Geduld. 

Eines Abends ſaß der trauliche Zirkel beiſammen 

und unterhielt ſich von den abweſenden Gliedern der 

Familie. Die Baronin ſprach von ihrem Sohne, 

von dem ſie ſchon uͤber ein Jahr keine Nachricht hatte. 

Sein Regiment lag in der Colonie Isle de France im 

indiſchen Meere. Umſonſt zog die beſorgte Mutter 

die Zeitungen zu Rathe, denen ſeit Kurzem der Ein⸗ 

gang in die Gefangnife nicht mehr verſperrt war; 

ſie fand nicht, was ſie ſuchte. Eben durchlief ſie das 

neueſte Blatt, und ſagte mit einem tiefen Seufzer: 

ſchon wieder nichts aus Indien. Ach mein armer 

Dagobert! Indem wurde die Thür leiſe geoͤf⸗ 

net, und eine fremde Geftalt ſtrekte den Kopf herz 

ein. Großer Gott! hier iſt er; ach Bruder, lieber 

Bruder, ſchrie Sophie, die ihn zuerſt erblifte, 

Ja er iſt es, rief der Hauptmann, indem er ſei— 

ner Mutter in die Arme flog. Seine Schweſtern 

fielen ihm um den Hals; ſie weinten, ſie jauchzten, 

ſie zitterten vor frohem Schrecken. Coͤleſtine 

hatte ſich kurz zuvor entferut. Henriette ſtand 

in ſuͤßer Betaͤubung da; ihr Herz ergoͤzte ſich an der . 

* 
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himmliſchen Scene. Niemand hatte im erſten Wonnes 

taumel an fie gedacht; die Baronin befann fih zuerſt: 

hier, mein Sohn, iſt auch noch ein Glied unſerer 

Familie, eine mir ſehr theure Tochter, die du bald 

naͤher kennen ſollſt. Der Hauptmann ſah das ſchoͤn 

erroͤthende Mädchen einen Augenblick an; die ange: 

nehmſte Ueberraſchung mahlte ſich in feiner Miene; 

jezt nahete er ſich ihr mit beſcheidener Vertraulich— 

keit: auf die Verantwortung meiner Mutter hin, 

wird es mir erlaubt ſeyn, Mademoiſelle, Sie, wie 

meine uͤbrigen Schweſtern zu bewillkommen. Er 

kuͤßte ihre brennende Wange. Henriettens Ver⸗ 

wirrung erhoͤhete ihre Reitze. Fanny ergriff ſie 

laͤchelnd bei der Hand: nur nicht ſo bloͤde, liebes 

Jettchen, ſonſt glaubt mir mein Bruder nicht, 

wenn ich ihm ſage, daß die Seele eines Helden unter 

dieſer jungfraͤulichen Huͤlle wohnet. Doch davon ein 

andermal, wenn ich erſt gewiß weiß, daß ſeine Er— 

ſcheinung kein Traum iſt. Durch was fuͤr einen gluͤk— 

lichen Zufall kamſt du ſo wie eine Bombe hereinge— 

flogen? Unſer Commandant, erwiederte der Haupt⸗ 
mann, ſchikte mich mit wichtigen Auftraͤgen nach 

Europa. Meine Fahrt war langſam und gefahrvoll. 

Von einem Sturm acht Tage lang umhergetrieden, 

war unſer Fahrzeug im Begriffe zu ſinken, als wir 

einem daͤniſchen Schiffe begegneten, das uns an Bord 

nahm. Nun ſehe ich dieſen Unfall als ein Gluͤk an; 

denn, als wir in Koppenhagen einliefen, erfuhren 
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wir den Sturz der Blutregierung, und ich ſezte meine 

Reiſe mit leichterm Herzen auf einem Hamburger 

Schiffe fort. Da ich lauter befriedigende Nachrichten 

und ein vortheilhaftes Zeugniß unſers Commandan⸗ 

ten mitbrachte, fo ward ich in Paris ſehr wohl auf- 

genommen. Ich benuzte einen guͤnſtigen Augenblik, 

um meinen Abſchied zu fodern, wozu der Zuſtand 

meiner Geſundheit, die auf der langen Reiſe viel 

gelitten hatte, mich berechtigte. Als ein Exadelicher 

erhielt ich ihn ohne Schwierigkeit, aber doch in den 

ſchmeichelhafteſten Ausdruͤcken, und eilte nun in den 

Schoos meiner Familie, die ich uͤberraſchen wollte. 

Ich fand nichts, als ein oͤdes Haus, und erfuhr mit 

Eutſetzen, daß ich Euch in den hieſigen Gefängniffen 

aufſuchen muͤſſe, und daß mein Schwager Montlac 

genoͤthiget worden ſey, mit ſeinem guten Weibe über 

die Grenze zu fliehen. Dem Himmel ſey Dank! Euch 

habe ich gefunden, und auch die lieben Fluͤchtlinge 

halte ich nicht fuͤr verloren; fuͤr ſie will ich arbeiten, 

wenn ich erſt eure Bande geloͤst habe. Die beſchei⸗ 

dene Henriette hielt es fuͤr ſchiklich, ſich zu ent⸗ 

fernen, um die Herzensergießungen der frohen Fa⸗ 

milie nicht zu ſtoͤren. 

Der Hauptmann verließ das Gefüngniß nicht eher, 

als bis der Aufſeher ihn fragte, ob er bei ihm über: 

nachten wolle? Als er des folgenden Morgens wie⸗ 

der kam, faßte er ehrerbietig Henriettens Hand 

und ſagte in einem Tone, der ihr ans Herz drang: 

meine 
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meine Mutter und meine Schweſtern haben mir er 

zählt, wie viel wir Ihnen, Mademoiſelle, ſchuldig 

ſind. Eine That, wie die Ihrige, iſt uͤber allen 

Dank, ſo wie uͤber alles Lob erhaben; das fuͤhle ich, 

und bitte Sie, blos zu glauben, daß ich es fuͤhle. 

Ein langer Haͤndedruck und ein Blick der reinſten 

Anbetung begleiteten feine Worte. 

Henriette glühete, ihr Herz klopfte; fie 
ſuchte eine Antwort und fand keine. Laß mich ihm 
an deiner Stelle antworten, ſagte Fanny, indem 

fie neben Henrietten hintrat: Sie ſcheinen mir 

ein guter Mann zu ſeyn, Herr von Beaupré: ich 

liebe Ihre Mutter und Ihre Schweſtern; machen 

Sie, daß ich meine guͤnſtige Meinung von Ihnen 

behalte, ſo werde ich vielleicht auch Sie lieben. 

Henriettens Verwirrung ſtieg aufs hoͤchſte. Sie 

ſchloß dem Fraͤulein den Mund mit einem Kuſſe, 

und ſagte laͤchelnd zu ihrem Bruder: meine Fuͤrſpre—⸗ 

cherin iſt ſehr muthwillig, mein Herr, anſtatt mir 

auszuhelfen, vermehrt ſie meine Beſchaͤmung. Ich 

wuͤnſchte, erwiederte der Hauptmann erroͤthend, daß 

Sie ihr ſo leicht verzeihen koͤnnten, als ich, und daß 

die Spoͤtterin zur Prophetin wuͤrde. N 

Beaupré machte ſich ſeinen Mittagstisch im 

Gefaͤngniß aus, um deſto länger im Kreiſe der Sei⸗ 
nigen bleiben zu können. Seine zarte Aufmerkſam⸗ 

keit, ſeine warme Sympathie fuͤr Henrietten, 

wuchs mit jedem Tage, und, mit jedem Tage zeigte 

Pfeffels prof, Verſ, VII. 8 
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ihm das holde Maͤdchen mehr Achtung und Zutrauen. 

Schon hatte ſie ihm erlaubt, den Titel Mademoi⸗ 
ſelle mit dem Schweſtertitel zu vertauſchen; ſchon 
hatte Sie ihn einmal, aber freilich nur ganz leiſe, 

ihren Bruder genannt, und der Hauptmann, deſſen 

Liebe eben ſo ehrerbietig, als zaͤrtlich war, erwartete 

nur einen guͤnſtigen Augenblik, um ihr in einer eins 

ſamen Unterredung ſein Herz aufzuſchließen, als ein 

unerwarteter Zufall ſeinen Plan verruͤkte. 

Der Secretaͤr des Repraͤſentanten ließ Hen- 

rietten in die Sprachſtube rufen. Um Gotteswil⸗ 

len! was mag das ſeyn? ſagte ſie zu Coͤleſtinen, 

und begab ſich mit wankendem Schritte hinunter. 

Der Abgeordnete überreichte ihr einen Beſchluß ſei— 

nes Principals, der ihren Verhaft aufhob. Hen⸗ 

riette wollte ihren Augen nicht trauen. Iſts moͤg⸗ 

lich, rief ſie endlich mit freudiger Beſtürzung, wie 

komme ich zu dieſem Vorzuge, da noch fo viel ältere 

Gefangene hier find? Bürger Menard, ein Kauf 

mann von Marfeille, antwortete der Sekretair, lag 

dem Repraͤſentanten ſo lange und ſo dringend an, 

bis er ihre Befreiung auswuͤrkte. Henriette 

hatte Muͤhe, ſich zu faſſen; ſie war tief geruͤhrt, 
und dennoch hatte fie das Geſchenk der Freiheit lie⸗ 

ber einer andern Hand verdankt. Endlich ſiegte ihr 

Herz. Sie kennen alſo den Bürger Men ard? — 

Ich werde heute mit ihm zu Mittag ſpeiſen. — Nun, 
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fo ſagen Sie ihm, ich bitte, fagen Sie ihm, daß 

ich ſeine .... Guͤte nie vergeſſen werde. Der Se 

kretaͤr wollte gehen. Noch eins, mein Herr: ich 

habe eine Freundin, eine ehemalige Nonne, die 

ſchon uͤber ein Jahr hier ſchmachtet; fie iſt aus kei⸗ 

ner andern Urſache verhaftet, als, weil ſie die 

Schweſter eines ausgewanderten Prieſters iſt. — 

Heißt ſie etwa Coͤleſtine Vaillant? unterbrach 

fie der Sekretair. — Ganz recht. — Nun für dieſe 

iſt geſorgt; ſie iſt eine Anverwandte von mir. Ich 

fand ihren Namen zufaͤlligerweiſe in der Petition ei 

nes Offiziers, der um die Befreiung ſeiner Familie 

anhaͤlt. Heute oder morgen wird auch ſie frei wer— 

den. — Wer? die Familie Beaupre? rief Hen⸗ 

riette hochaufhuͤpfend. — Nein, Buͤrgerin, die 

Nonne; ich habe das Protokoll zu Rathe gezogen, 

und dieſen Morgen ihre Sache dem Repraͤſentanten 

vorgetragen. Was die Beauprés betrifft, fo ha— 

ben ſie zwar Manches wider ſich; allein der junge 

Mann, der ſich für fie verwendet, hat ein fo vor⸗ 

theilhaftes Zeugniß des neuen Heilsausſchuſſes aufzu— 

weiſen, daß ich auch an ihrer baldigen Freilaſſung 

nicht zweifle. O, thun Sie doch, was Sie koͤnnen, 

mein guter Herr, ſagte Henriette in einem zau⸗ 

deriſch flehenden Tone, und, wenn Sie das Urtheil 

meiner Freundin uͤberbringen, ſo laſſen Sie doch ja 
mich ſtatt ihrer rufen; ich werde nicht allein erſchei⸗ 

nen. Der Sekretair verſprach es, und Henriette 
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flog leicht, wie ein Vogel, der ſich der Leimruthe 

entwunden hat, zur Geſellſchaft zuruͤk. 

Was bringſt du da fuͤr einen Gevatterbrief? 

fragte Fanny, als Henriette mit ihrem Urtheil 

in der Hand ins Zimmer trat. Da lies ihn ſelber, 

antwortete ſie. Fanny las, und alle ſtuͤrzten 

Henrietten mit lautem Frohlocken in die Arme. 

Der Hauptmann war nicht zugegen. Du mußt einen 

unbekannten Freund haben, ſagte Coͤleſt ine, der 

mit Nachdruk fuͤr dich gearbeitet hat. Unbekannt 

nicht, antwortete Henriette, aber ungebeten; es 

war Menard. Menard! wiederholten alle ſtau⸗ 

nend. Henriette erzaͤhlte was ſie wußte. 

Fanny. Nu, nu, es iſt ein armer Sünder, 

der auf feine Bruſt ſchlaͤgt. Gnade verdient er.... 
Henriette. Und Dank; beſonders auch da⸗ 

fuͤr, daß er ſichs nicht erlaubt hat, mir ſeine Wohl⸗ 

that ſelber anzukuͤndigen. 

Fanny. Nun ja, auch Dank verdient er; 

ſelbſt meinen Dank. 11 

Sophie. Unſer aller Dank; und ich kenne 

jemanden aus unſrer Familie, der dieſen armen 

Sünder ſeines Neides wuͤrdig finden wird. Sie 

warf Henrietten einen Blik zu, der wie ein 

rother Bliz ihr Geſicht mit Feuer uͤbergoß. 

Die Baronin. Nun werden Sie uns alſo 

verlaſſen, liebes Kind? | 

Henriette, O! ich gehe Ihnen blos voran. 
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Nach der Verſicherung des Sekretairs werden die 

Vemühungen Ihres Herrn Sohns eheſtens das ge— 
wünſchte Ziel erreichen. Uebrigens denke ich erſt 

morgen zu verreiſen. Ich will einen Boten an den 

guten Ro bert ſchicken, daß er mich abhole. 

Fanny. Warum nicht gar? ich weiß dir einen 

beſſern Begleiter. Hier koͤmmt er gerade. 

Es war der Hauptmann. Er erblaßte, als er 

die große Neuigkeit erfuhr. Der Egoismus, der 

auch in dem reinſten Herzen einen kleinen Schlupf⸗ 

winkel übrig behaͤlt, ſchob den Gedanken an Hen— 

riettens Abreiſe an die Stelle des Gedankens an 

ihre Freiheit; doch ſchnell erſtikte er, uͤber ſich ſelbſt 

grollend, den verhaßten Daͤmon, und wuͤnſchte dem 

holden Mädchen mit der waͤrmſten Theilnahme Glük 

zu ihrer Befreiung. 

Fanny ſchlug ihm auf die Schulter: hoffent: 

lich, Bruder, wirſt du als ein ehrenfeſter Ritter 

deine Dame auf ihrer Heimreiſe beſchuͤtzen? Hen— 

riette kam ſeiner Antwort zuvor: ich zweifle nicht 

an Ihrer guͤtigen Bereitwilligkeit; allein erſt mor⸗ 

gen werde ich Ihnen ſagen koͤnnen, ob ich im Stande 

bin, ſie zu benutzen. 

Fanny. Erſt morgen? das klingt ſehr geheim⸗ 

nißreich. Nun, ſo werden wir wohl die Aufloͤſung 

des Raͤthſels abwarten muͤſſen. 

Das Raͤthſel löste ſich noch denſelben Abend. 

Henriette wurde zum zweitenmal in die Sprach⸗ 
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ſtube gerufen. Vielleicht it eg Menard, faate fie 

zu Coͤleſtinen: o, ich bitte Sie, begleiten Sie 

mich. Sie zog ſie mit ſich fort. Es war der Sekre⸗ 

tair des Repraͤſentanten. Henriette bewillkommte 

ihn mit ſchalkhaftem Laͤcheln: hier, mein Herr, 

habe ich das Vergnuͤgen, Ihnen Ihre Baaſe vorzu⸗ 

ſtellen. Die gute Nonne kannte den Fremden nicht, 

und wußte ſich nicht zu helfen. Doch ihre Verlegen⸗ 

heit machte gar bald der angenehmſten Ueberraſchung 

Plaz; denn anſtatt feine Vetterſchaft zu deduciren, 

überreichte er ihr das Dokument ihrer Freiheit. Eine 

dankbare Thraͤne floß uͤber ihre Wange. Ich weiß 

noch nicht, ob meine junge Freundin ſcherzen wollte, 

mein Herr, als fie mir den Titel Ihrer Baaſe bei⸗ 
legte; allein, wenn Sie kein unbekannter Vetter von 

mir ſind, ſo waren Sie doch gewiß ein unbekannter 

Freund, dem ich das groͤßte irrdiſcher Guͤter verdanke. 

Der Vetter brauchte nur zwei Worte, um ſich zu 

legitimiren. Coͤleſtinens fruͤhverſtorbene Mut⸗ 

ter hatte in einer entlegenen Provinz eine Schwe⸗ 

ſter, deren Sohn er war. Sie bewillkommte ihn mit 

zaͤrtlicher Freude, und nun erfuhr fie, daß ihr He ne 

riette dieſe angenehme Ueberraſchung zubereitet 

hatte. Erſt nach der Entfernung des braven jungen 

Mannes konnte ſie ſich ihren Gefühlen ganz uͤberlaſ⸗ 

ſen. Sie preßte das entzuͤkte Maͤdchen an ihr Herz. 

Dieſer Abend, ſagte ſie, iſt ſchoͤn; aber er waͤre es 
nicht ohne dieſen Morgen; ohne die Deinige, liebes 
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Kind, wuͤrde meine Freiheit mir eine Marter ſeyn. 

Ich hoffe doch, Sie werden mich morgen zu unſerer 

Nina begleiten? o, meine Freundin; ich bedarf Ih— 

res muͤtterlichen Rathes, rief Henriette mit be⸗ 

bender Stimme. Ich will dich begleiten, meine 

Tochter, und bei dir das Schikſal unſerer Lieben ab⸗ 

warten. Beaupré, der edle gute Beaupre, 

muß auch mit; ich betrachte ihn als einen Engel vom 

Himmel geſandt, um die lezte ſchwerſte Laſt von 

meinem Herzen zu nehmen. Ich brauche dir nicht 

zu ſagen, daß er dich liebt; nicht dein Auge, ſondern 

auch dein Herz muß es dir geſagt haben. Seine 

Liebe iſt furchtſam, weil ſie aͤcht iſt. Er hat mich 

zu feiner Vertrauten gemacht, und von mir zu wiſ— 

ſen verlangt, ob er hoffen duͤrfe? allein ich habe ihn 

an dich verwieſen; er bedarf, denke ich, eben ſo we— 

nig meiner Fuͤrſprache, als du meines Rathes. Die 

Vorſehung will dich fuͤr deine Opfer ent ſchaͤdigen und 

die martervolle Strafe meiner Uuvorſichtigkeit enden. 

Sie haͤtte noch lange ſprechen koͤnnen, ohne von 

Henrietten unterbrochen zu werden. Das gute 

Maͤdchen ſtand wie eine Nachtwandlerin vor ihr. 

Endlich hob ſie ihre Haͤnde gen Himmel: o Gott! ſo 

iſt es denn kein Traum, keine Taͤuſchung? ach! beſte 

Freundin, was ſoll ich thun? — Laß den edlen ſei⸗ 

nen Weg gehen, und folge du deinem Herzen. 

Wo bleibt ihr? rief die vorwitzige Fanny, in⸗ 

dem fie die Sprachſtube oͤfnete; wie? du weinſt, Jett⸗ 
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chen; Gott! es wird doch kein Ungluͤksbote geweſen 

ſeyn? Coͤleſtine nahm das Wort: es ſind reu⸗ 

denthraͤnen, liebes Fraͤulein, Freudenthraͤnen uͤber 

meine Befreiung, die fie beſchleunigen half. Fanny 

drohete Henriette mit dem Finger: ha Si⸗ 
rene! du biſt meinem Vrnder vorgeſprungen; 

dieſes wird er dir in ſeinem Leden nicht verzeihen. 

Allein, wie gieng denn das zu? Sie ſollen es bei 

Ihrer Frau Mutter erfahren, ſagte Coͤleſtine; 
kommen Sie. | 

Die Frau von Beaupré, der Hauptmann und 

Sophie erwarteten in banger Unruhe, was doch 

wohl die zweite Botſchaft des Repraͤſentanten bedeu⸗ 

ten möchte; denn, daß der Fremde, der Henriet— 

ten rufen ließ, fein Sekretair war, hatte Fanny 

vom Aufſeher ausgekundſchaftet. Die heitern Ge— 

fihter, womit Cöleſtine und ihre Gefaͤhrtinnen 
ins Zimmer traten, zerſtreuten ihre Beſorgniß und 

ihre Erzaͤhlung erneuerte die Wonneſcene des 

Morgens. Sie wird mich in meine Huͤtte begleiten, 

rief die entzuͤkte Henriette; ſie wird bei mir 

wohnen, bis auch Sie dieſen Ort verlaſſen. 

Fanny. Und mein Bruder? 

Coͤleſtine. Wird uns auf unſerer Reiſe zur 

Bedeckung dienen; nicht wahr, meine Jette? 

Mit dem Zauberblik einer Grazie, ſagte dieſe 

zum Hauptmanne: dürfen wir Sie um dieſen Nits 

terdienſt anſprechen? Beaupré war außer fi, 
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Dieſe Reiſe bot ihm die laͤngſt gewinfchte Belegen: 
heit an, Henrietten ſein Herz zu oͤfnen. Er 

kuͤßte ihr zaͤrtlich die Hand: Sie verfchaffen mir den 

fügen Triumph, Sie in ihr Eigenthum zuruͤkzufuͤhren, 

dem Sie um unſertwillen entriſſen wurden. Bald, 

ſagte Henriette, indem fie ſich zur Baronin wandte, 

bald hoffe ich auch Sie und die Tanten unſerer Nin a 

unter meinem Dache zu bewillkommen; ich gebe ſie 

nicht heraus, wenn Sie ſie nicht ſelber abholen. 

Beaupre übernahm es, die Reiſe zu veranſtalten, 

welche auf den folgenden Morgen feſtgeſezt wurde. 

Henriettens Abſchied von der Frau von 
Beaupus und ihren Töchtern koſtete zu beiden Sei⸗ 

ten Thraͤnen, ungeachtet er kaum eine Trennung 

heißen konnte. Die Baronin hielt ſie lange in ihren 

Armen und entließ ſie mit den Worten: auf Wieder⸗ 

ſehen, liebe Tochter, um uns dann auf immer zu 

vereinigen. Du verſteheſt mich doch? Henriette 

konnte nicht antworten; ſie druͤkte einen heißen Kuß 

auf die Hand der Matrone und ließ ſich wie ein 

willenloſes Kind vom Hauptmanne davonfuͤhren. 

Die beiden Frauenzimmer beftiegen fein Neifes 
kariol; er ſelbſt war zu pferde. Henriette ſprach 

wenig; ihr Herz war zu voll, ihr Geiſt zu geſpannt, 

und ſelbſt das freie offene Feld, über das fie hinflog, 

wuͤrkte zu maͤchtig auf ihre Nerven, als daß ſie das 

Beduͤrfnißſ der Sprache hatte fühlen ſollen. Bisweis 

len druͤkte fie die Hand ihrer Freundin, oder fie hef— 
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tete ihr hochgeöfuetes Auge auf ihren Begleiter, der 

ſchweigend neben ihr herritt und jo wenig als Cole: 

ftine die Feier ihrer Seele ftören wollte. Erſt, als 
ſie dem Dorſe nahe kam, und die Baͤume ihres Obſt⸗ 

gartens erblikte, die ihre mit gold- und purpurfar- 

bigen Früchten. beladenen Arme ihr entgegen ſtrek⸗ 

ten, erwachte ſie ganz aus ihrer Entzuͤckung und 

grüßte das väterliche Dach mit einer heiligen Zaͤhre. 

Sie hatte noch des Abends zuvor den ehrlichen 

Robert durch einen Boten von ihrer Ankunft be⸗ 

nachrichtigt. Er empfieng ſie in voller Parade mit 

Stok und Säbel, und in feiner neuen Invaliden⸗uni⸗ 

form am Eingange des Dorfes. Colette, welche 
die ganze Nacht mit Scheuern und Kehren zugebracht 
hatte, ſtand in ihrem Sonntagsputze unter dem of⸗ 

fenen Thorweg. Sie hielt die weiß gekleidete und 

mit Blumen bekraͤnzte Nina Henrietten entge⸗ 

gen, die mit einem lauten Schrei ſich in des Haupt⸗ 

manns Arme herabſtuͤrzte. Mamma, Mamma, lallte 

das Kind, und ſtrekte die Haͤndchen nach ihr aus. 

Sie preßte es mit haſtiger Inbrunſt an ihren Buſen 

und hörte nicht auf, es zu kuͤſſen. 

Beaupre und Coͤleſtine weinten. Suͤßere 

Thraͤnen floſſen noch nie dieſſeits der Sterne. Schwei— 

gend taumelte Henriette mit ihrer Nina auf 

dem Arm in die Stube, ſchweigend folgten ihre Be: 

gleiter ihr nach. Erſt nach einigen Minuten kam ſie 
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zu ſich, fie bewillkommte ihre Gaͤſte und legte ihnen 

das holdſelige Kind wechſelsweiſe ans Herz. 

tobert und Colette ſtanden wie Statuen 

im Heiligthume der Liebe und entſtellten es nicht. 

Sehet, lieben Freunde, ſagte nun Henriette, die⸗ 

ſes iſt Nin a's Onkel, der Herr Hauptmann von 

Beaupré. Colette verneigte ſich. Robert 

warf die Bruſt vor und zog den Hut, den er in der 

Hand hielt, raſch nach dem rechten Schenkel zuruͤk⸗ 

Und dieſes, fuhr Henriette fort, iſt Nin a's 

erſte Pflegemutter; aus ihren Haͤnden erhielt ich ſie. 

Robert kennet ſie ſchon; er hat uns mehrmals im 

Gefaͤngniſſe beiſammen geſehen. Robert buͤkte ſich 

und ſchmunzelte: dachte ichs doch, daß Nin a ihr 

nicht fremd ſeyn muͤſſe; fie hat fi immer fo emſig 

nach ihr erkundigt. Henriette verließ das Zim: 

mer, um einen Blik in die Kuͤche zu thun. Co⸗ 

lette hatte ihre Befehle puͤnktlich beſorgt und ihr 

treuer Sekundant Robert war im Begriffe die 

Spelſen aufzutragen. Auf jedem Teller lag ein Blu⸗ 

menſtraus, den die Gaͤſte nach dem Beiſpiel ihrer 

reizenden Wirthin an die Bruſt ſtekten. Alles 

Weigerns ungeachtet mußte Robert ſich mit zu 

Tiſche ſetzen. Stille Freude wuͤrzte das laͤndliche 

Mahl, unter deſſen blanken Schuͤſſeln, mit Vater 

Flaceus zu reden, das vaͤterliche Salzfaß hervor⸗ 

glaͤnzte. Beauprs aß wenig; er weidete ſich am 

Anblicke Henriettens, die mit ihrem Buſenkind 
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auf dem Schooße, zu gleicher Zeit das Amt vn 

Wirthin und der Mutter verwaltete. * 

Nach Tiſche, als fie mit ihren Gaͤſten allein 

war, naͤherte ſich Beaupré dem Bildniß ihres 

Vaters, unter dem er das ihrige erblikte. Er betrach⸗ 

tete es mit Wonne und bewunderte ſeine Aehnlichkeit. 
Duͤrfte ich Sie wohl bitten, ſagte er zu Henriet⸗ 

ten, es fuͤr meine Mutter copiren zu laſſen? Das 

brauchen Sie nicht; ich überlafe ihnen das Original, 

antwortete Henriette, der in dieſem Momente 

blos das peinliche Andenken gegenwaͤrtig war, das 

dieſes Bild in ihr aufwekte. Beauprsé riß es 

gierig von der Wand und druͤkte es an ſeinen Mund. 

Ey, ey, ſagte Coͤleſtine ſchalkhaft, muß eine un⸗ 

erfahrne Nonne Ihnen ſagen, welches das Original 

iſt, das man Ihnen uͤberlaſſen will? Doch, was ge⸗ 

ben Sie dafuͤr? Mein Herz, meine Hand, mein Le⸗ 

ben, rief Beaupre, indem er zu Henriettens 

Fuͤßen niedertaumelte und mit feuchtem fragenden 

Auge an dem ihrigen hieng. Henriette war uͤber⸗ 

raſcht; das hoͤchſte Morgenroth brannte auf ihrer 

jungfraͤulichen Stirne. Keine Ziererey, mein Kind, 

fagte Coͤleſtine: ich ſtehe dit fuͤr ſein Herz; und 

Ihnen für das Herz meiner Jette. Als ihre bei⸗ 

derſeitige Vertraute weiß ich, daß ich dieſe Buͤrg⸗ 

ſchaft ubernehmen kann. Henriette nahm ſich zu⸗ 

ſammen; ſie brauchte ſich nicht zu entſchließen; ihr 

Herz hatte ſchon lange geredet; ihr Mund durfte 
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nur feinen Ausſpruch wiederholen. Mit dem ganzen 

Zauber ihres Blickes und ihrer Stimme ſagte ſie 

halb leiſe: ich will meine Freundin Nach zur Luͤgne⸗ 

rin machen. 

Beaupré war außer ſich; feine ſprachloſen Lip⸗ 

pen klebten auf Henriettens Hand. Sie zog 

fie fanft zuruͤk: ich bin ein Dorfmaͤdchen, fluͤſterte 

ſie laͤchelnd, indem ſie ihn empor zog und ihm ihre 

Purpurwange hinreichte. Er kuͤßte ſie mit jener 

zaͤrtlichen Ehrfurcht, vor der die Leidenſchaft ver⸗ 

ſtummet. Dieſe kunſtloſe Hingebung eines engelrei⸗ 

nen Herzens wies ihm die ganze Gluͤkſeligkeit, die er 

in ſeinem Beſitze finden wuͤrde. Coͤleſtine be— 

trachtete mit freudefunkelndem Auge die himmliſche 

Scene. Eine fluͤchtige Stunde verſtrich dem ſeligen 

Paare, ohne, daß weder er, noch ſie, ſich des Ver— 

ſprechens erinnerten, das er ſeiner Mutter geleiſtet 

hatte. Die gute Nonne ſchlich ſich hinaus, und gab 

in feinem Namen die Befehle zur Abreiſe. Als fie 

zuruͤkkam, ſagte ſie zu Beaupré: mit dem An⸗ 

bruche der Nacht wird das Arreſthaus geſchloſſen und 

Sie haben Ihren Damen verſprochen, daß ſie ihnen 

dieſen Abend noch von Ihrer Reiſe Bericht abſtatten 

wollen. Henriette ſprang von ihrem Stuhl auf: 

und ich darf Sie nicht ohne ein Wort des Dankes 

an meine neue Mutter abreiſen 8 Sie ſchrieb 

folgendes Briefchen. > 

„Die gluͤkliche Henriette, dame, wirft 
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ſich vor ihnen auf die Kniee und ſucht einen Aus⸗ 

druk für die Gefühle ihres dankbaren Herzens. Ihr 

edler Sohn will ſie ganz zur Wuͤrde Ihrer Tochter 

erheben, und das unvergeßliche Wort, das Sie im 

Augenblicke des Abſchieds zu ihr ſprachen, giebt ihr 

die Vollmacht, dieſe Ehre anzunehmen. Welch eine 

Mutter, welche Schweſtern giebt er mir mit eben 

der Hand, womit er mir ſein Herz ſchenket! Leſen 

Sie in dem meinigen, was meine geübte Feder Th: 

nen nicht ſagen kann, das Geluͤbde der zaͤrtlichſten 

Ehrfurcht und Liebe Ihrer ewig dankbaren 

Henriette, 

Auch Coͤleſtine gab dem Hauptmann einige 

Zeilen an ihren neugefundenen Vetter mit, darin 

fie ihm die Angelegenheiten der Familie Beau pres 

mit dringender Waͤrme empfahl. Der Gedanke, 

daß er ein Bote der Freude zu feiner Mutter zurüfs 

kehrte, erleichterte ihm den Abſchied von ſeiner Ge⸗ 

liebten; und als er ſich einmal auf der Straße be- 

fand, ſezte er ſeine Reiſe mit einer Ungeduld fort, 

welche der Sehnſucht gleich kam, womit die Seini⸗ 

gen ihn erwarteten. Mit Henriettens Portrait 

auf der Bruſt trat er in die Stube; Fanny, die 

es ſogleich erblikte, ſtieß ein lautes Jubelgeſchrei aus; 

alle ſtuͤrzten in ſeine Arme. Die namenloſeſten Ge⸗ 

fühle der Ruͤhrung und des Entzuͤckens wechſelten 

in ihrem Herzen, als er ihnen die verſchiedenen Auf⸗ 

tritte dieſes ſo feſtlichen Tages erzaͤhlte, und dennoch 
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glaubte er noch nichts geſagt zu haben, als der Auf⸗ 

ſeher des Gefaͤngniſſes ihm ein Billet brachte, das 

fein Wirth ihm zuſchikte. Kaum hatte er die Augen 

darauf geworfen, ſo ſagte er laͤchelnd zu ſeiner 

Mutter: ich komme in einer Minute wieder und 

flog wie ein Pfeil zum Zimmer hinaus. 

Die Stunde der Mitternacht uͤberraſchte Hen⸗ 

rietten am Buſen ihrer Freundin, in den ſie den 

Strom ihrer Empfindungen ausſchuͤttete, und als ſie 

ſich niedergelegt hatte, ſezte ſie die Unterhaltung 

noch lange mit ſich ſelbſt fort. Ihre Seele dur: 

ſchweifte die verſchiedenen Stationen ihrer zuruͤkge⸗ 

legten Laufbahn, ſie ſegnete die Leiden, die ſie einem 

Gluͤcke entgegen fuͤhrten, das ihre kuͤhnſten Wuͤnſche 

uͤberſtieg und ihr auf keinem andern Wege zu Theil 
geworden waͤre. Wie der Barde von Sion die Ge: 

genwart feines Genius fühlt, fo fühlte fie das Da— 

ſeyn einer leitenden Vorſehung; fie weinte ihr ein 

ſtilles Dankopfer, und ſchmiegte ſich noch kindlicher 

in ihre Arme. 

Das Lallen der kleinen Nina wekte fie aus ih⸗ 

rem Morgenſchlummer. Schon blizte die Sonne 

durch das Traubengelaͤnder, das ihr Fenſter befchatz 

tete, und unter Colettens Haͤnden ertönte in der 

Kühe die raſſelnde Kaffeemühle. Sie ſprang aus 

dem Bette und huͤpfte mit dem Kinde nach dem Gars 

ten, den ſie noch nicht beſucht hatte. Als ſie gegen 

die Laube kam, erblikte fie ihre Freundin, die ihre 
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Horen betete. Henriette wich zurük; fie wollte 
ſie nicht ſtoͤren. Coͤleſtine ſchlug ihr Buch zu: 

nicht doch, liebes Kind, die Geſtalt, unter der du 

mir erſcheinſt, erbauet mich nicht weniger, als das 

Buch, darin ich leſe. Sie ſezten ſich zuſammen, 

und Henriette erinnerte ſich, daß an eben dieſem 

Orte Morant ihr den ſchmachvollen Abſagebrief des 

betrogenen Menard mittheilte. Damals ſagte 

ſie, hielt ich mich fuͤr rute dzb En. und 

heute, o meine Freundin! heute... wie müßte 

mich ſchaͤmen, wenn ich nicht Beiden vergeben 

haͤtte! ſie waren die Werkzeuge meines Gluͤckes, und 

du, meine Nina, biſt die Urſache deſſelben. 15 

Noch klebte ihr Mund auf der Wange des Kin⸗ 

des, als eine wohlgekleidete Mannsperſon in die 

Laube ſtuͤrmte und mit dem Ausrufe: Sie iſt es! 

zu ihren Fuͤßen niederſtürzte. Großer Gott! Mo n t⸗ 

lac . . . . Helene, meine Helene! rief Co le⸗ 

ſtine, und ein reizendes Frauenzimmer lag in ihren 

Armen; Heuriette war halb ohnmaͤchtig; ihr 

Auge war offen; allein ſie ſah nichts, als ein Paar 

dunkle Schatten vor ſich ſchweben. Doch Helene 

wekte ſie bald aus ihrer Betaͤubung: ach Nina, 

meine Nina! rief ſie, indem ſie das Kind mit con⸗ 

vulſiviſcher Gewalt umſchlang, und an ihre bebende 

Bruſt drukte, habe ich dich wieder, meine füge 2 dinge 

Vergeben Sie, goͤttliche Seele, fuhr ſie nach einigen 

Minuten fort, Sie haͤtte ich zuerſt umarmen ſollen; 

ver⸗ 
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vergeben Sie einer Mutter! Sie fiel Henriet⸗ 

ten um den Hals; fie hörte nicht auf, ſie zu kuͤſſen, 

indeß ihre Thraͤnen ihr Geſicht uͤberſchwemmten. 

Wir wiſſen alles, alles. Jezt ergriff Montlac 

Henriettens Hand: ja wir wiſſen alles, groß: 

muͤthige Henriette, zweite Mutter meines Kindes, 

und .. . o, dieſer Titel iſt uns eben fo. viel 

werth — unſere Schweſter. 

Alles, was ich ſehe und höre iſt mir ein unanfz 

loͤsliches Nathfel, ſagte Coͤleſtine, wo kommen Sie 

her? was für ein guter Genius fuͤhrt Sie ſo fruͤh 

in unſere Mitte? 5 

Montlac. Sie ſollen alles erfahren, liebe 

Freundin, laſſen Sie uns nur erſt zu Athem kom⸗ 

men; wir ſelbſt zweifeln noch, ob wir wachen. Es 
erfolgte eine große Pauſe, welche die kleine Nin a 

ausfuͤllte, die bald der Vater, bald die Mutter auf 

die Arme nahm, und mit ſtiller Wolluſt betrachtete, 
indeß das Kind ſie anlaͤchelte oder ihre Liebkoſungen 

erwiederte. ) | 

Montlac hatte ſich geſammelt: geſtern, ſprach 

er, kamen wir in Lyon an, wo wir in unſerm ge⸗ 

woͤhnlichen Gaſthofe einkehrten. Durch einen glüf 

lichen Zufall hatte auch unſer Bruder dieſe Herberge 

gewaͤhlt. Er war abweſend; allein wir erfuhren von 

unſerm Wirthe ſeine Ruͤkkunft aus Indien und die 

fortdaurende Gefangenſchaft unſerer übrigen Familie 

Indeß kam Beaupreés Bedienter mit dem Kariol 

Pfeffels proſ. Verſ. VII. 9 
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zuruͤk; er ſelbſt war am Gefängniffe ausgeſtiegen. 

Ich ſchrieb ihm ein Billet, weil es uns nicht rathſam 

ſchien, unſere Lieben zu uͤberraſchen. In einer Minute 

lag er in unſern Armen, und in einer andern Minute 

lagen wir in den Armen unſerer Mutter und unfe 

rer Schweſtern. Sie erzaͤhlten uns, was Sie, edle 

Henriette, fuͤr uns gethan und gelitten haben. 

Und dieſer Engel, ſezte unſer Bruder hinzu, iſt 

ſeit wenig Stunden meine Braut und euere Schwer 

ſter. Nun erſt fuͤhlen wir uns ganz gluͤklich. Ja, 

theure Henriette, das heilige Band, das fie ger 

ſtern geknuͤpft haben, iſt allein faͤhig, uns mit unſerm 

Schikſal vollig auszuſöhnen. Als eine Fremde haben 

Sie zuviel fuͤr uns gethan; einer Schweſter ſind 
wir gern alles ſchuldig. ; 

Helene. (fie umarmend) Dieſen Nahmen gab 

Ihnen mein Herz ſchon damals, da Sie die verkappte 

Dienſtmagd mit ihrem blinden Manne ſo liebreich 

aufnahmen und mit einer ſo zaͤrtlichen Unruhe mei⸗ 

ner weinenden Nina zu Huͤlfe eilten. O, glauben 

Sie, nur die Furcht, wir moͤchten uns verrathen, 

hat unſere geheime Entweichung veranlaßt. 

Henriette. Ihr guͤtiges Briefchen beſtaͤtigte 

blos, was mein Vater und ich bereits gemuthmaßt 

hatten, daß Sie nicht waren, was Sie ſcheinen woll⸗ 

ten. Gleichwohl hatte ich Sie, Herr Marquis, nicht 

mehr erkannt. 

Dank ſey es meiner Helene, antwortete dieser 
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lachend, ſie wußte mich ſo geſchikt zu entſtellen, daß 

wir acht Tage unentdekt das Land durchkreuzten und 

endlich mit einer ſchweren Buͤrde Kupfermuͤnze die 

Grenze erreichten. Jedermann gab dem armen Blin— 
den ein Allmoſen, dem feine ſchlaue Führerin alle 

Morgen die Augen mit Eierweiß zuklebte. 

Coͤleſtine. Liebe, holde Helene! Allein wie 

kamet ihr zuruͤk. ö 

Montlac. Ein edelmuͤthiger Repraͤſentant, 

welcher der Aechtung des Triumvirats, wie wir, durch 

die Flucht entgieng, und den wir in der Schweiz 

kennen lernten, nahm ſich nach feiner Ruͤkkunft un: 

ſer an. Es war ihm um ſo leichter meine Unſchuld 

darzuthun, da mein Denunciant nun ſelbſt vom 

Schwerdte der Gerechtigkeit verfolgt wurde. Dieſer 

Rechtſchaffene bewirkte unſere Zuruͤkberufung, die 

wir vor drei Tagen durch den franzoͤſiſchen Miniſter 

in Genf erhielten. 

Coͤleſtine. O, warum wurden wir ſelber nicht 
einen Tag ſpaͤter frei? So haͤtten wir Zeugen der 

himmliſchen Scene euerer Wiedervereinigung mit 

unſern theuren Mitgefangenen ſeyn koͤnnen. 

Henriette. Als ob die heutige nicht auch 

eine himmliſche Scene waͤre. N 

Helene. Da haben Sie recht, meine Schwe— 

ſter; und Sie ſehen an der Ungedult, womit wir 

hieher eilten, daß wir uns auch hier eine ſolche 

Scene verſprachen. Nachdem wir die halbe Nacht 
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mit meinem Bruder verplaudert hatten, machten wir 

uns vor Tages Anbruch auf den Weg, um den lez⸗ 

ten und heißeſten unſerer Wuͤnſche zu befriedigen. 

Hier wurde das Geſpraͤch durch die Erſcheinung 

des Friedensrichters unterbrochen, welcher die anges 

legten Siegel abnahm, und ſo die lezte Spur von 

Hentiettens ausgeſtandenen Leiden vertilgte. 

Wiederholte Erzählungen, erneuerte Herzenser⸗ 

guͤſſe verlängerten die prunkloſe Mahlzeit, womit 

Henriette ihre Gaͤſte bewirthete. Es war ein 

aͤchtes Bundesmahl der himmliſchen Freundſchaft. 

Schoͤn war der geſtrige Tag, ſagte ſie, indem ſie 

um den Arm ihrer neuen Schweſter den ihrisen 

ſchlang, der ſchoͤnſte Tag meines Lebens; aber eben 

ſo ſchoͤn iſt der heutige. Helenens liebefunkeln⸗ 

des Auge war wechſelsweiſe auf Henrietten und 

die kleine Nina gerichtet. So geſund, fo bluͤhend 

hatte ſie ſich, ſelbſt nach der Beſchreibung ihres 

Bruders, das reizende Geſchoͤpf nicht vorgeſtellt. 

Man Fam überein, daß fie bei Henrietten und 

Cöleſtinen die Befreiung ihrer Mutter und 

Schweſtern abwarten, und daß Montlac gegen 

Abend in die Stadt zuruͤkkehren ſellte, um dieſes 

Geſchaͤfte gemeinſchaftlich mit feinem Schwager zu 

betreiben. 0 

Nach Tiſche wurden Robert und Colette 

gerufen, Das edle Paar gab ſich ihnen als Nin a's 
Eltern zu erkennen. Dieſe Nachricht uͤberraſchte fie 

* 
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weit weniger, als der Ausdruk ihres Dankes fir die 

ihrem Kinde erwieſene Treue. Als ihnen aber Hen— 

riette ihre bevorſtehende Heirath ankündigte, ſo 

wußten fie ſich nicht zu faſſen. Colette taumelte 

wie eine Trunkene in der Stube herum und klatſchte 

in die Haͤnde. Roberts Geſicht ſtrahlte; alle 

feine Runzeln verſchwanden; er ſtrich ſich den Schnurr⸗ 

bart; er wiſchte ſich die Augen: dachte ichs doch gleich 

geſtern, ſagte er mit einer politiſchen Miene, daß 

dieſer Herr Hauptmann eine geheime Expedition im 

Schilde fuͤhre. Nun, liebſte, beſte Mademoiſelle, 

will ich gerne zu meinem alten Freunde dort hin: 

uͤberwandern; ich habe ihm einen herrlichen Rap— 

port zu bringen. Es geht ihm gewiß wohl in ſeiner 

jetzigen Garniſon; dennoch wollte ich meinen grauen 

Kopf darum geben, daß er dieſen Tag erlebt haͤtte. 

Henriette ward erweicht; auch ſie heftete ihren 

naſſen Blik auf das Bild ihres Vaters: feine Pro: 

phezeihung iſt eingetroffen, fagte fie zu Helenen; 

als ich ihm Ihr Briefchen vorlas, ſprach er zu mir: 

trage es auf deinem Herzen, es wird dir Gluͤk 

bringen. 

Nun übergab fie ihr das Körbchen, in welcher: 

Nina lag, und das fie mit Allem, was es enthiel!“ 

ſorgfaͤltig aufgehoben hatte. Ich darf es nicht behai 

ten, ſprach fie; es muß einſt ein Stuͤk des Braut 

ſchatzes Ihrer Tochter ausmachen. Unter dem Lein 
geräthe fiel Helenen die Rolle Louisdor in Ve 

2. 
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Hände, welche Henriette, fo gut fie kongte, dar⸗ 

unter verborgen hatte. Dieſes Geld iſt nicht unſer, 

ſagte Montlac. Hoffentlich auch nicht mein, er⸗ 

wiederte He nriette mit einem ernſthaften Blicke. 

Nun wohl, auch nicht Ihre, verſezte er laͤchelnd, 

wir wollen uns nicht darum zanken. Er theilte die 

Summe zwiſchen Roberten und ſeiner Nichte, und 

die Art, wie er es that, verzehnfachte den Werth 

des Geſchenkes. | 

Roberts Dankbarkeit ſah nur den Geber, 

Colettens Dankbarkeit nur die Gabe. Halb 

wahnſinnig vor Freude lief ſie zu ihrem Gontier 

und verkuͤndigte ihm ihr Gluͤk. Nun glaubte ſie, 

wäre es die rechte Zeit Henrietten ihren Freier 

vorzuſtellen. Der gute Purſche folgte ihr mit ſchuͤch⸗ 

bernem Schritte. Henriette bewillkommte ihn mit 

der holdeſten Guͤte und wuͤnſchte ihm Gluͤk zu ſeiner 

Braut. Dann zog ſie die beiden Aſſignate, die er 

ihr einſt ſchenken wollte, aus ihrer Brieftaſche her⸗ 

vor: da ſeht, mein Freund, ich habe ſie noch und 

ſehe ſie nie an, ohne mich euerer Freundſchaft zu 

erinnern. Sie erzaͤhlte der Geſellſchaft, was er fuͤr 

ſie that und thun wollte; und alle druͤkten geruͤhrt 

dem Redlichen die Hand. Seine Verlegenheit war 

beinahe ſo ſchoͤn, als ſeine That. Als er Worte 

finden konnte, hielt er Henrietten, ohne es zu 

wiſſen, mit der Beredſamkeit eines Naturkindes, die 

ſchmeichelhafteſte, oder beſſer zu ſagen, die ruͤhrendſte 
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Lobrede. Ich wußte immer, fo ſchloß er, und jedes 

Kind im Dorfe weiß, daß ihr gut ſeyd, wie eine 

Heilige; allein erſt ſeitdem ich mit Coletten be⸗ 

kannt bin, weiß ich es ſo recht aus dem Grunde. 

Ich habs ihr nicht geſagt, aber geſchworen hab' 

ichs mir ſelbſt: wenn euch ein Leid geſchehen waͤre, 
ſo hätte der verfluchte Pfaffe mirs mit ſeinem Blute 

bezahlen muͤſſen. Doch er hat nun ſeinen Lohn. 

Henriette und Coͤleſtine zugleich: wie ſo? 

Gontier. Erſt vor einer halben Stunde kam 

der Roſenwirth aus der Stadt und ſagte, Moran t 

ſey dieſen Morgen in einem Gaͤßchen todt gefunden 
worden. In feinem Herzen ſtak ein Dolch, auf dem 

die Worte eingekrazt waren: dem Moͤrder meines 

Vaters. 

Die Frauenzimmer ſchauderten; Robert ſchuͤt—⸗ 

telte bedenklich den Kopf: es iſt allemal ſchlimm, 

wenn man dem Henker ins Handwerk greifen muß; 

allein was dem Buben geworden iſt, hat er zehn: 

fach verdient. Er war einer von den Ohrenblaͤſern 

des abſcheulichen Collot und der Vergifter unſers 

Dorfes. Seit ſeiner verdammten Valetpredigt glau⸗ 

ben die Schurken nicht mehr, daß ſie Schurken ſind, 

und machen taͤglich mehr Rekruten. Was wohl 

ſeine getreue Lieſe dazu ſagen wird? Dieſer goͤnnte 

ich doch auch den Staupbeſen; nn daß man ihn 

abgeſchafft hat. 

Henriette. Nicht tuch guter Robert: 
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das Gluk unſerer Colette wird ihr ein beſtaͤndi⸗ 
ger Staupbeſen ſeyn. 

Robert. Da haben Sie bei meiner Seele recht! 

und am Ende wird der Nickel doch auf dem Miſt⸗ 

haufen ſterben; denn ich habe wohl hundert Exempel 

erlebt, daß 

Montlac ſah ſich genoͤthigt, Roberts Ho⸗— 

milie in der Geburt zu erſticken. Die Stunde 

gebot ihm, aufzubrechen. Von allem, was er gefeheu 

hatte, bezaubert und mit Wonne geſaͤttigt, kehrte er 

in die Stadt zuruͤk und lebte dieſen feſtlichen Tag 

gleichſam zum zweitenmal, indem er die Scenen deſ⸗ 

ſelben ſeiner Familie darzuſtellen ſuchte. 

Beauprs konnte keinen zweiten Tag verſtrei⸗ 

chen laſſen, ohne ſeine Braut und ſeine wiedergefun⸗ 

dene Schweſter zu beſuchen. Die Nachrichten, die 

er mitbrachte, ließen eine nahe Vereinigung der gan⸗ 

zen Familie hoffen. Nun waren ſie alle, beſonders 

der Hauptmann, blos mit dieſem frohen Gedanken 

beſchaͤftigt. Seinem Plane nach ſollte Henriette 

ſie ſo fort auf ſein Gut begleiten, und Montlac 

mit ſeiner Gattin und Coͤleſtinen ſo lange bei 

ihnen bleiben, bis ſein Schloß, auf dem privilegirte 

Maͤuber im Nahmen der Nation, aber für eigene 
Rechnung, mancherlei Pluͤnderungen vorgenommen 

hatten, wieder in bewohnbarem Stande ſeyn würde. 

Während diefer Vereinigung wollte Beaupre feine 

Verbindung mit Henrietten feiern, welche ohne 

cc 
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Prunk und Geraͤuſch begangen werden follte. Sit 

meine Henriette mit dieſem Plane zufrieden? 

fragte er zulezt. Beredter, als das lauteſte Ja, 

antwortete ihm der liebevolle Blick des reizenden 

Maͤdchens. Aber ich bin es nicht, ſagte Helene, 

wenn ihr mir nicht verſprechet, den Monat nach euerer 

Hochzeit bei mir zuzubringen. Eine Kajute, wie du 

eine auf deinem Schiffe und wie Henriette eine 

im Gefaͤngniſſe fand, werdet ihr wohl auch bei uns 

antreffen. Dieſe Sorge uͤberlaſſe ich meiner Caſtel⸗ 

lanin Coͤleſtine, von der ich mich in dieſer Welt 

nie wieder trnnen werde. In keiner Welt antwor⸗ 

tete dieſe in den Armen ihrer Freundin; ich will 

Nin a's dritte Mutter ſeyn; den Rang der zweiten 

hat Henriette mir abgewonnen. 

Sie wurden von Roberten unterbrochen, der 

mit dem Degen ſeines alten Freundes hereintrat. 

Er naͤherte ſich Henrietten: bier, liebe Made⸗ 

moiſelle, iſt das Heiligthum, das Sie mir anver⸗ 

traut haben. Schenken Sie es Ihrem Bräutigam; 

es iſt bei Gott mehr werth, als ein Zepter. Das 

iſt der Degen ihres Vaters, Herr Hauptmann, des 

bravften Soldaten von der ganzen Armee. Der 

Marſchall von Sachſen nahm ihn von ſeiner eigenen 

Seite, um ihn damit zu beſchenken. Mit einer 

glaͤnzenden Thraͤne im Auge, die ihr laͤchelndes Antliz 

noch mehr verklaͤrte, uͤbergab ihn Henriette dem 

Geliebten. Er kuͤßte die Hand der Geberin und 
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druͤkte den Degen an feine Bruſt: unſer Freund 

Robert hat recht; dieſer Degen iſt mehr werth, 

als ein Zepter; auch mir ſoll er ein Heiligthum ſeyn, 

und an unſerm Hochzeittage meine Huͤfte ſchmuͤcken. 

Doch der Held, der ihn trug, hat ſeiner Erbin 

noch mehr, er hat ihr feine Seele hinteriaffen. Ja 

wohl, das hat er, rief Robert; ich ſehe wohl, 

Sie kennen fie. Schon als Kind fuͤrchtete fie nichts; 

wenn ich ſie auf meinen Arm nahm, ſpielten ihre 

Haͤndchen mit meinem Schnurrbarte; als ſie groͤßer 

ward, ſcheuete fie die Krankenbetten der Elenden nicht, 

denen fie Lobung zutrug; und als der finſtere Hat⸗ 

ſchier ſie ins Gefaͤngniß abfuͤhrte, ſchwang ſie ſich ſo 

leicht, ſo heiter in die Kaleſche, als obs zu einer 

Hochzeit gienge. Wir weinten alle; nur ſie nicht; 

dabei war ſie ſo gut, wie ein Engel Gottes; das wiſ— 

ſen die Armen im Dorfe wohl. Schon als ein Maͤd⸗ 

chen von acht Jahren, wenn ſie kein Geld hatte, 

lief ſie in den Garten und las Obſt unter den Baͤu⸗ 

men auf und vertheilte es unter die armen Kinder. 

O, lieber Herr Hauptmann! Sie bekommen ein 

ſchoͤnes Stuͤk Arbeit, wenn Sie ſie ſo gluͤklich machen 

wollen, als ſie es zu ſeyn verdienet. Aber ich weiß, 

das werden Sie, Sie ſind mir der Mann dazu. Ja, 

das will ich, mein Freund, ich ſchwoͤre es ibr in 

euerer Gegenwart, rief Beaupré, indem er 

Henrietten in ſeine Arme ſchloß. Helene und 

Cöleſtine folgten feinem Beiſpiel und druͤkten 
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ein neues Siegel des Bundes auf ihre glühende 

Wange. 

Als Robert weg war, faßte ſie ihren Gelieb— 

ten bei der Hand. Ich habe ein Projekt und Ihr 

Herz buͤrgt mir dafuͤr, daß Sie es nicht mißbilligen 

werden: wie waͤre es, wenn wir dem guten Alten 

mein Guͤtchen zum lebenslaͤnglichen Genuſſe uͤberlieſ— 

ſen? er verdient beſſere Tage, als ſein beſchwerlicher 

Botendienſt und duͤrftiger Invalidenſold ihm ver— 

ſchaffen koͤnnen. Sie wuͤrden mir durch dieſe Frage 

wehe thun, antwortete Beaupre, wenn ich nicht 

ſaͤhe, daß Sie mich Ihrer Wohlthaͤtigkeit beigeſellen 

wollen. Nie, meine Theure, werde ich ihr Grenzen 

ſetzen, und ich habe noch genug aus dem allgemeinen 

Schiffbruche gerettet, um es Ihnen an keinen Mit: 

teln dazu fehlen zu laſſen. Der erſte feurige Kuß 

Henriettens war die Belohnung dieſer Antwort. 

Sie ſelber muͤſſen ihm ſein kleines Gluͤk ankuͤndigen, 

rief ſie, indem ſie zur Thuͤr hinausflog. In einem 

Augenblicke kam fie mit Roberten am Arme zu: 

ruͤk: mein Braͤutigam hat eine Bitte an euch. Sie 

winkte dem Hauptmann. Ich bin blos der Wortfuͤh⸗ 

rer meiner Geliebten, ſagte dieſer, als er ſah, daß 

Henriette nicht ſprechen wollte. Sie wuͤnſchte, 

daß das Haus ihres ehrwuͤrdigen Vaters von ſeinem 

Freunde bewohnt, und daß ſein Garten von redlichen 

‚Händen gebauet wuͤrde; euch vertrauet fie dieſe Sorge. 

So lange ihr lebet, ſollt ihr die Früchte davon ge: 
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nießen, aber uns jaͤhrlich ein Paar Truthaͤhne fuͤr 

die Pacht, und zwar in Perſon entrichten, damit wir 

ſie zuſammen verzehren koͤnnen. 

Ich verſtehe Sie, erwiederte der geruͤhrte Kriegs⸗ 

mann; jener dort machte es auch immer ſo, wenn 

er mir eine Wohlthat erzeigen wollte. Dann ergriff 

er den Hauptmann und Henrietten bei der Hand: 

dieſe lieben Haͤnde wollen meinen Weg nach dem 

Grabe mit einem ſeidenen Teppich belegen. Nun 

wohl; warum ſollte ich es ihnen wehren? er druͤkte 

ihre Haͤnde an ſeine Bruſt, und ließ eine große 

Thraͤne darauf fallen: ich habe keine andere Muͤnze, 

um meine Schuld zu bezahlen: allein es iſt einer, 

der ſie uͤbernehmen wird. Henriette unterbrach 

ihn. Colette und ihr Mann ſollen das Hauswe⸗ 

fen beſorgen; ich überlaffe ihnen mein Vieh für ihre 

neue Wirthſchaft. 

Colette ſtand unter der Thuͤr; ſie taumelte 

herbei und wollte ihre Kniee umarmen. Henriette 

hielt fie zurük: haft du vergeſſen, daß wir noch vor 

zehn Jahren um Pflaumen und Nuͤſſe mit einander 

ſpielten? Nun ja; ſchon damals machten Sies im⸗ 

mer fo, daß ich gewinnen mußte, antwortete Co⸗ 

lette ſchluchzend und .... Doch die Dankſagun⸗ 

gen, wie die Liebeserflarungen, ſehen ſich alle mehr 

oder weniger aͤhnlich, wenn man ſie in Worte kleiden 

will. Henriette klopfte ihr auf die Backen: ſey 
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gluͤklich, meine Freundin, pflege und warte deines 

guten Onkels und denke immer, es ſey mein Vater. 

Auch dieſesmal mußte Coͤleſtine den gluͤklichen 

Beaupré an die Abreiſe erinnern. Indeß er 

wonneſatt nach Lyon zuruͤkeilte, hatte ſeine Familie 

ihre Freilaſſung erhalten. Er fand ſie bereits in der 

gemeinſchaftlichen Herberge, wo ſie ihm mit offenen 

Armen entgegen liefen. Man ſpeiste auf ſeinem 

Zimmer zu Nacht, und dieſes Abendmal der Freiheit 

erhielt durch ſeine Erzaͤhlung eine neue Wuͤrze. Es 

wurde beſchloſſen, Henrietten am folgenden Mor⸗ 

gen mit geſammter Hand zu uͤberraſchen, um fie 

nach Tiſche mit ihrer Geſellſchaft in die Stadt zus 

ruͤkzubringen, wo man ſich hoͤchſtens noch zween 

Tage aufhalten wollte. ra 

Dieſer Plan ward ausgefuͤhrt. Henriette 

gieng mit ihren Gefaͤhrtinnen auf dem mit Obſtbaͤu⸗ 

men verbraͤmten Feldwege ſpazieren, als die Wagen 

heranrollten. Das holde liebe Maͤdchen in den Ar⸗ 

men ihrer kuͤnftigen Mutter, ihres Braͤutigams, ih⸗ 

rer Geſchwiſter, die kleine Nina am Buſen ihrer 

Großmutter, ihres Vaters, ihrer Tanten, die fi 

den jungen Engel um die Wette entriſſen — dieſe 

Scene iſt ein bewegliches Gemaͤblde, das ſich nicht 

feſthalten, viel weniger nachzeichnen laͤßt. Kurz, 

Henriettens Einſiedelei glich einer lachenden In⸗ 

ſel, auf der eine durch Schiffbruch getrennte Familie 

guter Menſchen ſich wieder zuſammen findet, und 
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fih nun anſchikt, mit guͤnſtigem Winde ins Vaterland 

zuruͤkzuſegeln. Allein, ob ſie gleich dem Hafen ihres 

Gluͤckes entgegen ſah, ſo ward Henriette den— 

noch durch den ploͤzlichen Aufruf zur Abreiſe erſchuͤt⸗ 

tert, und als der Augenblik des Abſchieds erſchien, 

konnte fie das vaͤterliche Dach und die heimiſche Flur 

nicht ohne Thraͤnen verlaſſen. Schweigend druͤkte 

ſie ihrem grauen Freunde und Coletten und dem 

redlichen Gontier die Hand; ſchweigend nikte ſie 

einer Schaar von Bauren und Baͤurinnen, die ſich 

um ihre Thuͤr verſammelt hatten, ihr liebreiches 

Lebewohl zu. So lange ſie konnte, ſah ſie auf die 

ſchwindende Gruppe zuruͤk, die mit geſchwungenen 

Huͤten oder aufgehobenen Haͤnden ihr Segen nad: 

winkte. g 

Ein zaͤrtlicher Blik ihres Geliebten oͤfnete ihr 

Herz einem andern hoͤhern Gefühle. Gott! rief fie, 
indem ſie ſeine Hand an ihren Buſen preßte, welch 

eine Reiſe gegen jener, die mich an der Seite eines 

Haͤſchers nach Lyon fuͤhrte. Damals glaubte ich Alles 

verloren zu haben, und fand im Gefaͤngniß Alles 

und noch unendlich mehr wieder, als ich verloren 

hatte. 

Am dritten Tage gieng die Reiſe nach Beau⸗ 

pre vor ſich. Die Einwohner des iſchoͤnen Dorfes 

empfiengen ihre ehemalige Herrſchaft fo, als wenn 

ſie noch ihre Herrſchaft waͤre. Das Andenken ihrer 

Wohlthaten lebte in ihren Herzen wieder auf, oder 
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es war nie darin erloſchen. Die jungen Maͤnner 

freueten ſich beſonders des Hauptmanns, der ſie als 

Knabe ſo oft bei ihren Soldatenſpielen kommandirt 

und bewirthet, und den ſie ſeit mehrern Jahren 

nicht geſehen hatten. 

Henriette wurde durch den Glanz, der ſie 

umgab, nicht ſo wohl geblendet als niedergedruͤkt. 

Beauprs von ſeinen Schweſtern begleitet, fuͤhrte 

ſie auf ihr Zimmer, das eben ſo praͤchtig als geſchmak⸗ 

voll ausgeziert war. Ihre Hand zitterte in der ſei⸗ 

nigen, als ſie hineintrat. Hier, meine Henriette, 

ſagte er, indem er ſie zaͤrtlich umarmte, ſind Sie in 

Ihrem Eigenthume. Betrachten Sie ſich von nun 

an als die Gebieterin dieſes Hauſes und uns als ihre 

Hausgenoſſen. Sie konnte ihm blos durch einen 

Haͤndedruk antworten; ihr Herz war beklommen; 

ſie mußte ſich niederſetzen. Beaupre und feine 
Schweſtern bemerkten ihre Erſchuͤtterung. Sophie 

ſtreichelte ihr die blaſſe Wange: Ihre neue Heimath 

iſt Ihnen noch fremd, liebſte Schweſter, und das 

Getoͤſe hat Sie betaͤubt; nicht wahr, wir ſollen Sie 

ein wenig allein laſſen, damit Sie ſich erholen koͤn⸗ 

nen? Henriette ſah ſie mit Augen voll Liebe und 

voll Thraͤnen an. Alle ſchlichen davon, bis auf Coͤ— 

leſtinen, die ſich neben fie auf das Kanapee ſezte. 

Henriette ſchmiegte ſich an ihren Buſen, als 

wollte ſie ſich darin verbergen. O, liebe Freundin! 

wo nehme ich Kraft her, mein neues Daſeyn zu er⸗ 
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tragen? Alles, was mich umgiebt, ift zu groß, zu 

praͤchtig für mich. Hatte ich einen DIE in dieſes 

Haus thun koͤnnen, ich würde es nicht gewagt haben, 

Beauprés Hand anzunehmen. In unſerm Gefaͤng⸗ 

niſſe hatte ich von dem Allem keinen Begriff; die 

Aehnlichkeit unſers Schikſals hatte uns gleich gemacht; 

wie leicht war mein Herz, als ich in meine Huͤtte 

einzog, und jezt wie ſchwer! ich fürchte mich, in 

dieſem Palaſte zu wohnen. (wehmuͤthig laͤchelnd) 

Lieber Dagobert, wie wohl ware mir, wenn ich 

dich in meine Hütte einführen koͤnnte, wie du mich 

in deine Burg einfuͤhreſt! Coͤleſtine ſah fie ernſt⸗ 

haft an: allo war dir nicht wohl, als du deinem 

alten Freunde deine Wohnung einraͤumteſt, und als 

dein Geliebter dich zu ſeiner Almoſenpflegerin er⸗ 

nannte? Henriette fuhr auf: o ich habe Unrecht, 

meine Freundin, aber Gott weiß, ich bin nicht un⸗ 

dankbar. Leiten Sie mich, unterſtuͤtzen Sie mich; 

lehren Sie mich mein Gluüͤk ertragen. Kommen Sie, 

wir wollen hinunter. Sie faßte ſie bei der Hand 

und eilte zum Zimmer hinaus. 

Mit himmelheiterm Geſichte erſchien ſie in der 

Geſellſchaft, und blieb den ganzen Abend ſich gleich. 

Alle waren von ihr bezaubert, und niemand konnte 

die ſchnelle Veraͤnderung begreifen. Als ſie ſich weg 

begeben hatte, fragte der Hauptmann Coͤleſtinen 

um die Urſache. Bei jedem Worte ihrer Erzahlung 

wurde das theure Maͤdchen ihm noch theuerer, und 

er 



145 

er verſprach der weiſen Nonne zu folgen, welche ihm 

rieth, ſie ihren ſchoͤnen Gang ungeſtoͤrt fortgehen zu 

laſſen. Er behielt fuͤrs erſte die ihr beſtimmten 

Juwelen zurüf, und gab ihr nur die ſimpelſten von 

den Stoffen und Puzarbeiten, die er unter der Lei⸗ 

tung ſeiner ec in Lyon für ſie eingekauft 

hatte. f 

Nach und nach lernte Henriette ſich an ihre 

Verwandlung gewöhnen und den Schimmer, der ib: 

ren Augen erſt ſo wehe that, mit Gleichguͤltigkeit 

betrachten. Sie duldete die Bedienung ihrer Zofe; 

allein, um dieſes Unrecht gleichſam gut zu machen, 

ſagte fie ihr einſt, daß fie die Tochter eines Bauern: 

ſohns ſey, der vom gemeinen Soldaten ſich zum 

Offizier und Ludwigsritter aufgeſchwungen habe. 

Dieſe Anecdote gieng wie ein Lauffeuer durch das 

Dorf, und wenn Henriette mit ihrer neuen Fa⸗ 

milie ſpazieren gieng, wurde ſie nun von den Ein⸗ 

wohnern um deſto traulicher gegruͤßt. Selbſt Beau⸗ 

pre erhielt dadurch ein neues Verdienſt in ihren 

Augen, weil er, wie ſte unter ſich ſagten, als ein gu⸗ 

ter Patriot, in ihre Verwandtſchaft heirathen wollte, 

So ruͤkte der Tag ihrer Vermaͤhlung heran, der, 

wie ein Feſt des Herzens, in heiterer Stille gefeiert 

wurde. Um ſeine Braut zu uͤberraſchen, hatte 

Beaupre einen Reit echt mit einem Kariol ab: 

gefertigt, der den wackern Robert des Abends zu⸗ 

vor heruͤberbrachte. Dieſe Galanterie freute Hen⸗ 

Pfeſſels prof. Verſ. VII. 8 b 10 
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rietten mehr, als der Foftbare Brautſchmuk, den 

ſie beim Erwachen auf ihrem Puztiſche fand, und 

der graue Kriegsmann, dem das Waſſer immer in 

den Augen ſtand, entitellte die edle Geſellſchaft nicht, 

an deren Tafel er den Ehrenplaz einnehmen mußte. 

Beim Nachtiſch entfernte ſich Helene und kam 

mit der kleinen Nina auf dem Arm in den Saal 

zuruͤk. Das Kind uͤberreichte Henrietten ein 

mit Diamanten eingefaßtes Medaillon, das an einer 

goldenen Kette hieng. Das meiſterhafte Gemaͤhlde 

ſtellte einen Altar vor, auf welchem das holde Ge: 

ſchoͤpf fein Findlingskoͤrbchen, mit Blumen gefuͤllt, 

hinſezte, mit der Aufſchrift: Meiner zweiten Mut⸗ 

ter. Dieſen Titel rechtfertigt Henriette noch jezt, 

ohngeachtet ein kleiner Dagobert wie ein Amo⸗ 

rette fie umflattert, und eine zweite Ning auf 

ihrem Schooſe ſpielet. | | 
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Reginald und Pauline. . 

Carl der Kuͤhne belagerte den Herzog von Lothrin⸗ 

gen in feiner Hauptſtadt. Der junge Reginald 
von Vaſſy diente unter der adelichen Leibwache des 

Burgunders: er war der Sohn eines ſeiner tapfer: 

ſten Hauptleute, der bei Murten den Tod fand. An 

dieſem blutigen Tage kaͤmpfte der edle Juͤngling als 

ein Mann an der Seite des Herzogs, der ihn zum 

Lohne fuͤr ſeinen Heldenmuth zum Ritter ſchlug, ohn⸗ 

geachtet er fein ein und zwanzigſtes Jahr noch nicht 

zuruͤkgelegt hatte. | 

In einem Ausfalle der Belagerten wurde Regi⸗ 

nald am Kopf und am Arme verwundet, nach Kür 

neville in ein Beginenkloſter gebracht, und nach der 

damaligen Sitte der Pflege der Nonnen übergeben; 

Seine Wärterin war eine ſiebzehnjaͤhrige Novizin, 

die erſt ſeit einigen Wochen den Schleier angenom⸗ 
men hatte. Sie bediente den Kranken mit raſtloſer 

Sorgfalt, ſie verband ſeine Wunden, ſie wachte an 

ſeinem Bette. l | 
Pauline war eine Waiſe; ihr Vater, ein flanı: 

mandiſcher Kaufmann, hatte ſich mit ihr, feinem ein⸗ 
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zigen Kinde, in Luͤneville niedergelaſſen und durch 

eine Reihe von Unglüksfaͤllen ſein Vermögen einge 

buͤßt. Der Gram uͤber dieſen Verluſt koſtete ihn 

das Leben und verbannte feine Tochter in das Klo: 

ſter, die einzige Zuflucht, die ihr gegen die Armuth 

übrig blieb. Die Liebe all ein Hätte fie in der Welt 
zuruͤkhalten koͤnnen; aber fie kannte die Liebe noch 

nicht, und ihr Herz entſchloß ſich um ſo leichter zu 

dieſem Schritte, da fie bis in ihr fuͤnfzehntes Jahr 

bei den Dominicanerinnen in Mons war erzogen 

worden. 

Mit voller Hingebung uͤbte ſie die Pflichten ihres 

neuen Standes, und Reginald haͤtte ſelbſt von 

ſeiner zaͤrtlichen Mutter nicht beſſer verpflegt werden 

konnen. In den erſten Tagen ſah er in Paulinen 

blos die Krankenwaͤrterin; feine erſchoͤpften Lebens⸗ 

geiſter ließen ihn das reizende Geſicht nicht bemer⸗ 

ken, das unter dem Nonnenſchleier hervorglaͤnzte. 

Als er aber allmaͤhlich ſich ſelbſt wiederfand und dann 

auch feine Wohlthaͤterin aufſuchte, verweilte fein Blitk 

ſolange auf der jungfraͤulichen Stirne, auf den bluͤ⸗ 

henden Wangen und auf den dunkelblauen ſeelen— 

vollen Augen des Mädchens, daß dieſes voll Verwir⸗ 

rung die Binde fallen ließ, die es um ſeine Schlaͤfe 

wand. Noch nie war Pauline ſo ungeſchikt gewe⸗ 

ſen, und es that ihr leid, daß ſie es eben jezt ſeyn 

mußte. Mit zitternden Haͤnden vollendete ſie den 

2 
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Verband und zog hierauf den Bettvorhang zu rechte, 

um dem Kranken ihre Schaamroͤthe zu verbergen. 

Reginalds edle Bildung wurde durch die 
Schmerzen, die er litt, nur deſto ruͤhrender; ſein 

Geſicht war bleich; ſein einſt feuriges Auge war jezt 

erloſchen; aber noch die hohe maͤnnliche Schoͤnheit 

feinen Zügen aufgepraͤgt. Das alles hatte Pau- 

line noch nicht geſehen; aber ſie ſah es jezt. Beide 

ſchienen ſich nun erſt zu erkennen und ſich zu wun⸗ 
dern, daß fie einander zween Tage lang fremd ge: 

blieben waren. | 
Reginald dankte feiner holden Waͤrterin mit 

ſtillen gebrochenen Worten; ein leiſer Druk begleitete 

feinen Dank, fo oft er ihre Hand faſſen konnte. Pau⸗ 

line antwortete ihm nicht; allein ihr Auge wurde 

feucht, ſo oft er ſie ſeine Lebensretterin nannte, und 

ſie beruͤhrte ſeine Wunden kaum mit den Spitzen 

ihrer zarten Finger, aus Furcht fein Leiden zu vers 

mehren. | 
Die Ehrfurcht für ihren Stand und fir das hei— 

lige Gaſtrecht ſchloß dem jungen Ritter den Mund. 

Als er aber von Paulinen erfuhr, daß ſie noch 

durch kein Geluͤbde gebunden ſey, ſo wurden ſeine 

Blicke beredter, und er erſtikte die Seufzer nicht 

mehr, die ſeiner Bruſt entſtiegen. 

Pauline antwortete nicht auf dieſe Blicke und 

auf dieſe Seufzer, allein ſie fieng an, ihre Sprache 

zu verſtehen. Ein neuer Sinn erwachte in ihr; ſie 
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fühlte, daß es nicht mehr bloßes Mitleid, blotze Be⸗ 
rufspflicht war, was ſie an dem Bette Reginalds 

langer, als bei den zween andern Verwundeten, zu: 

ruͤkhielt, die fie in einem Nebenzimmer zu beforgen 

hatte. Was es eigentlich war, errieth ſie nicht, und ihr 

Herz war zu unbefangen, um dieſer Entdeckung nach⸗ 

zugruͤbeln. Dennoch erroͤthete ſie uͤber die Vorſicht, 

womit ſie zum erſtenmal die Thuͤr hinter ſich zuzog, 

als ſie aus dem Seitengemach in Reginalds Kam⸗ 

mer trat. Sie uͤberraſchte ſich uͤber dem Wunſche 

bei ihm allein zu ſeyn, und gleichwohl unterließ ſie 

es von nun an ſelten, dieſem raͤthſelhaften Inſtinkte 

zu folgen. Wenn der Juͤngling ſich auf ihren Arm 

lehnte, ſo huͤtete ſie ſich wohl ihn zu ruͤhren, aber 

er fuͤhlte alsdann unter ſeiner Hand die lauten 

Schlaͤze ihres Pulſes. f 

Mit jedem Tage ward ihre Sorge fuͤr ihn zaͤrt— 

licher; ſie ſuchte ſie ihm zu verbergen, und dennoch 

that es ihr wohl, wenn Reginald fie bemerkte. 

Die Unſchuld laͤchelte auf ihren Lippen, wenn er bei 

ihrem Eintritt in das Zimmer ſeinen verbundenen 

Kopf ihr zukehrte, oder, wenn ſie ihm eine erquik⸗ 

kende Spreiſe brachte, die ihre Haͤnde zubereitet hatten. 

In der dritten Woche konnte er das Bette ver: 

laſſen, und nun gieng er bisweilen, auf ihre Schulter 

geſtuͤßt, das kleine Zimmer auf und nieder. Zaͤrtlich 

preßte er dann die neidiſch verhuͤllte Schulter; aber 

er fuͤhlte dann auch das ſanfte Wallen ihres Buſens, 
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aus dem ihm eine elektriſche Warme entgegenſtroͤmte. 

Pauline ſah ihm oft mit der liebenswurdigſten 

Argloſigkeit ins Auge; aber den Blik des ſeinigen 

konnte ſie nicht lange aushalten. Sie ſah erroͤthend 

vor ſich nieder, und ein leiſer Seufzer erleichterte ihr 

ſchwellendes Herz. | 
So näherte ſich allmaͤhlich der Tag feiner Gene: 

fung. Reginald, mit deſſen Ktaͤften auch die 

Bluͤthe feiner Wangen zuruͤkkehrte, fuͤrchtete dieſen 

Taz; Pauline fürchtete ihn nicht. Die Herftel- 
lung ihres Patienten war noch immer ihr erſter 

Wunſch, ihre einzige Sorge. Allein je naͤher er 

ihrem Herzen kam, deſto begieriger hoͤrte ſie ihm zu, 

wenn er von ſeiner Mutter und ſeiner Schweſter 

ſprach. Er hatte ihrer ſchon mehrmals mit der in— 

nigſten Ruͤhrung erwaͤhnet. Clothilde, ſagte er 

einſt, iſt die beſte unter den Müttern und Alife.... 

o, die ſolltet Ihr kennen! eine zaͤrtlichere Schwe⸗ 

ſter, eine treuere Freundin ward nie gebohren. Wie 

würde ſie meiner Retterin, meiner Pauline dan⸗ 

ken, wenn fie fähe, was dieſe edle, heilige Seele für 

mich thut! Bei den Worten: meiner Pauline, 

floß eine Thraͤne über ihre Wange. Reginald, 

der ſich eben traulich an ihre Seite lehnte, Füßte die 

Thräne mit brennender Lippe hinweg, und ließ dann 

ihren Arm fahren, den er umſchlungen hielt. 

Einen Augenblik ſtand Pauline wie verſteinert 

vor ihm: jezt ergoß eine blitzende Flamme ſich uͤber 
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ihr Geſicht; ihre Beine zitterten; ſprachlos, aber 

mit einem tiefen Seufzer ſezte ſie ſich auf einen Stuhl. 

Gleich dem neugebohrnen Kinde, das auf einmal 

Licht und Luft umſtroͤmt, verſank ſie in eine ſuͤße 

Ohnmacht, die alle ihre Sinne in einem einzigen 

neuen auflöste. Endlich ermannte fie ſich. Immer 

noch ſprachlos, aber mit einem Blicke, in dem alle 

ihre Gefühle ſich mahlten, ſchluͤpfte fie davon, ohne 

daß Reginald es gewagt haͤtte, ſie aufzuhalten. 

Die Decke war von ihren Augen gefallen, die ſie vor 

ſich ſelbſt verbarg; ihr Herz ſagte ihr endlich, was es 

ihr bisher verhehlet hatte, daß Reginald ihr mehr 

war, als die uͤbrige Welt; aber nun fieng es auch 

an, die Leiden zu ahnen, welche die Entfernung des 

Urhebers ihres neuen Daſeyns verurſachen wuͤrde. 

Schuͤchtern und ſtilltraurend betrat ſie nun das | 

Zimmer ihres lieben Kranken, und oft hieng noch die 

Thraͤne an ihrer Wimper, die den Gedanken an ſei⸗ 

nen Abſchied faft immer begleitete. Auch Reginald 

war tiefſinnig; eine truͤbe Wolke ruhte auf ſeiner 

Stirne, und die wiederkehrende Bluͤthe feiner Mans 

gen fieng an von Neuem zu erbleichen. Pauline 

ſchrieh ſeine Traurigkeit dem Tode ſeines Fuͤrſten zu, 

der in dieſen Tagen die lezte Frucht ſeiner Tollkuͤhn⸗ 

heit einaͤrndete ), und ihre Beſorgniſſe für Re⸗ 

ginalds Geſundheit wachten wieder auf. Sie ver⸗ 

*) Den Iten Januar 1427 
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gaß ſich ſelbſt, und pflegte nun des ſchwermuͤ— 

thigen Kranken mit verdoppelter Emſigkeit; fie nd: 

thigte ihn zu eſſen. Sie bettelte bei einer reichen 

MWohlthäterin ihres Kloſters eine Flaſche griechiſchen 

Wein, und eilte zu ihrem Patienten, um ihn durch 

dieſes Cordial zu laben. 

Reginald bemerkte ihre Ankunft nicht; mit ge⸗ 

ſchloßnen Augen lag er in ſeinem Lehnſtuhl; ſeine 

Seele ward in einem Sturme won Empfindungen 

umher geſchleudert; keine ſtritt mit ſeiner Tugend, 

alle droheten ſeiner Ruhe. Das, was ſein Zeitalter 

Ehre nannte, lag mit dem einzigen Wunſche ſeines 

Herzens im Kampfe. Pauline ſchlich einige Schritte 

naͤher. Heiliger Gott! er iſt ohnmaͤchtig! rief ſie, 

als ſie ihn in dieſem ſchreklichen Zuſtand erblikte. 

Reginald fuhr auf: Nein, himmliſches Maͤdchen, 

das bin ich nicht; vielmehr hat Dich der Himmel 

hieher geſandt, um meiner Seele alle ihre Kraft 

wieder zu geben. Bei dieſen Worten ſchloß er ſie 

in ſeine Arme: ich kann, ich will mich nicht von Dir 

trennen. Meine Freundin, meine Schweſter mußt 

Du ſeyn, wenn Du nicht .... Hier erloſch ihm 

die Stimme. Er zog das ſtaunende Maͤdchen neben 

ſich auf fein Bette und pkeßte ihre Hand mit einer 

krampfigen Bewegung an fein Herz. Er ſchwieg; 

Pauline bebte; eine Minute ſaßen ſie ſo in ſtum⸗ 

mer Betaͤubung neben einander. Endlich fand Re⸗ 

ginald die Sprache wieder. Pauline, ſagte er 
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in einem feierlich zärtlichen Tone, ich habe hier 
nichts mehr zu thun, der Tod des Herzogs giebt 
mich meiner Familie wieder. Dir verdanke ich mein 

Leben; allein Dein Geſchenk iſt mir nichts ohne Dich. 

Das Ungluͤck führte Dich in das Kloſter; laß die 

Dankbarkeit Dich heraus fuͤhren. Ich bin Herr eines 

anſehnlichen Vermoͤgens; Dein Vater, ſagteſt Du 

mir neulich, verlohr 4000 Kronen; das Einkommen, 

das der meinige mir hinterließ, iſt wohl doppelt ſo 

ſtark. Meine Pauline darf ſich alſo nicht ſcheuen, 

von der Hand der Freundſchaft den Betrag ihres 

verlohrnen Erbes anzunehmen. 

Pauline ſah ihm durch eine lichte Wolke von 

Thraͤnen ins Geſicht; zum erſtenmal druͤkte ſie ſeine 

Hand zwiſchen die ihrigen, aber ſprechen konnte ſie 

nicht. Reginald bot ihr auch nicht Alles an, was 

ihr fehlte. Auch er fuͤhlte, daß er ihr noch etwas 

anzubieten habe; aber dieſes Gefuͤhl war beides zu 

zart und zu mächtig, als daß er ſogleich einen Aus— 

druk dazu haͤtte finden konnen. Er hielt einige Au⸗ 

genblicke inne: Du haſt keine Eltern mehr, meine 

Theure, und wenn du wahre Freunde haͤtteſt, ſo 

wäreft Du in ihre Arme ind nicht in dieſe Mauern 

geflohen. Das Haus meiner Mutter bietet Dir eine 

ſichere Freiſtatt an, und meine Schweſter . .. o, 

die wird auch Deine Schweſter ſeyn! Daß ich Dich 

ſchon jezt als die meinige betrachte, ſagt Dir die 
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trauliche Bruderſprache, in der ich mit Dir rede; 

jede andere wuͤrde fuͤr mein Herz kraftlos ſeyn. 

Ach! edler Ritter, Euere Güte! laſſet mir Zeit.... 

Gott, Gott! was ſoll ich Euch ſagen? Ja, ja, ſollſt 

Du ſagen, unterbrach ſie Reginald, zu Allem, 

Allem, ſollſt Du Ja ſagen. Pauline ſaß noch eine 

Weile an der Seite des Juͤnglings; ihre Wange gluͤ— 

hete, ihr Herz klopfte. Auf einmal ſchien es eine 

große Laſt abzuwaͤlzen; ihr Mund oͤfnete ſich zum 

Sprechen und ſprach doch nicht. Endlich ſagte ſie 

leiſe, aber in der ſuͤßeſten Melodie der Zaͤrtlichkeit: 

nun ja, zu Allem, Allem, Ja, und indem ſie es ſagte, 

legte fie ihr Geſicht auf Reginalds Schulter. Gern 

ware er vor Freude aufgehuͤpft: ſeine holde Buͤrde 

hielt ihn zuruͤk. Ein Kuß, den er auf die hingebo— 

tene jungfraͤuliche Stirne druͤkte, wekte ſie langſam 

aus ihrer Entzuͤckung, und nun beſprachen ſich die 

beiden Gluͤklichen mit vertraulicher Redſcligkeit über 

die Anſtalten zu ihrer Abreiſe. 

Reginald ließ die Priorin um eine Unterre— 

dung erſuchen. Er eroͤfnete ihr fein Vorhaben, Pa u⸗ 

linen in den Schoos ſeiner Familie zu verpflanzen. 

Die treuherzige Sprache der Dankbarkeit, die er 

redete, und die anſehnlichen Geſchenke, die er der 

ehrwuͤrdigen Mutter und dem Kloſter machte, hoben 

alle ihre Bedenklichkeiten. Doch verwies ſie den 

Ritter an den Vormund, den die Form der Geſetze 

der ungluͤklichen Waiſe gegeben hatte. Dieſer, ein 

1 
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ehemaliger Nachbar ihres Vaters, betrachtete das 

Anerbieten des Ritters als ein Gluͤk, deſſen er feine 

Pflegetochter nicht berauben wollte. Selber arm, 

hatte er nichts für das Maͤdchen thun koͤnnen, und 

freuete ſich nun aufrichtig über die Veränderung ih⸗ 

res Schikſals. Um allem Verdachte vorzubeugen, 

ließ Reginald ſich ſeine Einwilligung ſchriftlich 

geben. Dieſe Urkunde und das ruͤhmliche Abſchieds⸗ 

zeugniß der Priorin ſchüzten Reginalds und Pau⸗ 

linens Ehre, und waren hinreichend der tauſend⸗ 

zuͤngigen Verlaͤumdung den Mund zu ſtopfen. 

In drei Tagen war Alles zum Aufbruche fertig. 

Einer von Reginalds Knechten, der in dem Aus⸗ 

falle gefangen worden, hatte ſich nach aufgehobener 

Belagerung wieder gefunden; ein ehrlicher alter Die⸗ 

ner, der uͤber die Erhaltung ſeines Herrn, den er 

fuͤr todt hielt, ſich vor Freude nicht zu faſſen wußte. 

Als er vom Ritter erfuhr, daß er ſein Leben Pau⸗ 

linens Wartung verdankte, warf er ſich vor ihr auf 

die Kniee und kuͤßte den Saum ihres Rockes. Sie 

reist mit uns, guter Bertram, ſagte Reginald 

zu ihm, meine Mutter und meine Schweſter muͤſſen 

die Retterin meines Lebens kennen lernen. Recht ſo, 

erwiederte der Alte, ſie muß meinen Schimmel rei⸗ 

ten, der geht fanft und ſicher wie ein Maulthier. 

Was das für ein Jubel ſeyn wird, bei der gnaͤdigen 

Frau und dem Fraͤulein Aliſe, wenn wir eine ſo ſchoͤne 

und ſo liebe Kriegsgefangene mit heimbringen! 

r 
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Pauline mußte einen ledernen Koller anziehen 

und ihre ſchoͤnen ſilberblonden Haare unter eine leichte 

Sturmhaube verbergen. Die Straßen waren mit 

dienſtloſen Kriegsleuten bedekt, deren Ausgelaſſen⸗ 

heit dieſe Vorſicht nothwendig machte. So ſah ſie 

einem Edelknaben aͤhnlich, der feinen Herrn beglei— 

tete. Reginald und Bertram waren in ihrer 

Ruͤſtung, und ſo oft ſie an einem Schwarme Land⸗ 

ſtreicher vorbeizogen, nahmen ſie den Junker Guido 

(ſo nannte ſie ihr Liebhaber) zwiſchen ſich in die Mitte. 

Sie machten kurze Tagreiſen, nicht nur um Pa ul i⸗ 

neus willen, ſondern auch wegen der kaum geheils 

ten Wunden des Ritters, und, wenn ſie in eine 

Herberge einkehrten, ſo wußte dieſer es immer fo 

einzurichten, daß der muͤde Guido das beſte und 

oft das einzige Bett erhielt; indeß er ſelbſt das 

Lager feines grauen Gefährten: chellte. 

Bertram ſegnete insgeheim die Eingezogeuheit 

feines Gebieters, die freilich in jenen Zeiten der Zu⸗ 

gelloſigkeit ſelbſt unter den Rittern keine herrſchende 

Tugend war, und ſein Auge verweilte oft mit inni⸗ 

gem Wohlbehagen auf dem Geſichte der behelmten 

Grazie, das wie eine Maienroſe aus einem dunkeln 

Buſche hervorſtrahlte. Herr, fluͤſterte er einmal dem 

Ritter zu, als Pauline einige Schritte voranritt: 

meynt Ihr nicht, daß der Erzengel Michael in feiz 

ner Jugend ſo mag ausgeſehen haben? Sage lieber 

die Mutter Gottes, erwiederte Regin 41d lachend. 
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Ihr habt bei Gott! recht, verſezte der Ute, denn, 
wenn ich ſie ſo des Morgens und Abends in einem 

Winkel beten ſehe, moͤchte ich immer neben ſie hin⸗ 

knieen und zu ihr ſagen: Heilige Jungfrau, bitte 

fuͤr mich armen Suͤnder. | 

Am Abend des fiebenten Tages fahen fie endlich 

Neginalds vaͤterliche Burg zwiſchen den beſchnei⸗ 

ten Rebhuͤgeln hervorragen. Die lezten Strahlen 

der Sonne vergoldeten die Thuͤrme, indeß ein blaͤu⸗ 

licher Nebel uͤber dem zu ihren Fuͤßen liegenden Dorfe 

ſchwebte. Nun mußte Bertram voraus, um die 

Mutter und Schweſter feines Herrn auf feine Ruͤk⸗ 

kunft und vornehmlich auf die Erſcheinung ſeiner Ge⸗ 

faͤhrtin vorzubereiten. Dieſe Vorſicht war nicht uͤber⸗ 

fluͤſſig; ein falſches Gerücht von Regin alds Tode 
hatte die noch trauernde Wittwe vollends niederge⸗ 

worfen und ihr eine gefaͤhrliche Krankheit zugezogen, 

die ſich nur ſeit wenig Tagen zur Beſſerung lenkte. 

Als Bertram allein ſich dem Burgthore naͤherte, 

erblikte ihn Al iſe durch das Fenſter; weinend lief 

ſie ihm entgegen, um ihn von dem Bette der Kran⸗ | 

ken abzuhalten. Doch bald verwandelte die Botſchaft 

des redlichen Dieners ihren Schrecken in eine Freude, 

die ihr beinahe eben die Gefahr drohete, die fie ihrer 

Mutter verhuͤten wollte. Sie warf ſich in ihrem 

Wonnetaumel dem Alten um den Hals und kuͤßte 

ſeine runzlichten Wangen. Es dauerte lange, bis ſie 

ſeinen ganzen Bericht anhoͤren, und noch laͤnger, bis 
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fie ihn ihrer Mutter hinterbringen konnte. Dieſe 

wollte ihren Worten nicht glauben, Bertram mußte 

ſelbſt hereintreten und ihr die frohe Kunde zehnmal 
wiederholen. Ein neues Leben flimmerte aus ihren 

matten Augen: ſie faltete ihre Haͤnde und von ihren 

blaſſen Lippen ſtieg ein ſtilles Dankopfer gen Himmel. 

Indeſſen hatte Al ife ſich davon geſchlichen. Ihre 

Ungedult erlaubte ihr nicht die Reiſenden auf der 

Burg zu erwarten. Sie eilte ihnen bis an den Ein: 

gang des Dorfes entgegen, und ehe Reginald ſichs 

verſah, fiel ſie ſeinem Pferd in den Zuͤgel. Er warf 

üb ihr in die Arme, und hieng noch an ihren Lippen, 

als Pauline, die ebenfalls abgeſtiegen war, mit 

ſchuͤchternem Schritte herbeitrat. Aliſe, die fie für 

ihres Bruders Buben hielt, hatte ihr nur einen fluͤch⸗ 

tigen Blick zugeworfen. Auf einmal beſann ſie ſich 

und ſah ſich um: wo iſt ſie denn? wo iſt ſie? — An 
Deinem Schweſterherzen, ſagte Reginald und zug 

das hocherroͤthende Mädchen an ihren Buſen. Das 
ſoll es ewig für fie ſeyn, rief Ali ſe, indem fie die 

Wangen des holden Geſchoͤpfes mit Kuͤſſen und Freu⸗ 

denthraͤnen bedekte. 

Der Bruder und die Schweſter nahmen fie zwi⸗ 

ſchen ſich, und fuͤhrten ſie Arm in Arm vor das Bette 

der harrenden Mutter. Welche Scene! kein duͤrfti⸗ 

ger Schattenriß ſoll fie entwuͤrdigen. Das Herz 

allein ſprach dabei und ſeine Sprache, die leichteſte, 

die verſtaͤndlichſte von allen, iſt auch von allen die 
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unuͤberſezlichſte. Nach den erſten Ergießungen der 

Zaͤrtlichkeit und Freude, mußte Neginald die 

fluͤchtige Erzaͤhlung des alten Bertram ergaͤn zen. 

Bei dem Gemaͤhlde, das er von den Dienften feiner 

holden Waͤrterin machte, wußte Pauline ſich nicht 

zu faſſen. Bald verbarg ſie ihr Geſicht in ihr Ta⸗ 

ſchentuch, bald lehnte ſie ſich hinter den Bettvorhang 

zuruͤk, oder fie verweilte mit ihren Blicken auf den 

Familienbildniſſen, womit die Wände des Zimmers 

behangen waren. Nicht wahr, theure Mutter, endigte 

Reginald, von nun an iſt meine Retterin ein 

Glied unſrer Familie? Das iſt ſie, antwortete die 

Kranke, indem ſie dem geruͤhrten Maͤdchen die Hand 

reichte, das ſie ehrerbietig kuͤßte“ Schon haben wir 
uns nichts mehr zu ſagen, ſprach Alife und ſchloß 

das reizende Geſchoͤpf von Neuem in ihre Arme. 

* 

Mit jedem Tage beſſerte ſich die Geſundheit der ges 

troͤſteten Mutter. Die Freudensbezeugungen, welche 

die Gutsunterthanen, von ihrem wuͤrdigen Pfarrer 

Godard angefuͤhrt, bei der Ruͤkkunft ihres jungen 

Herrn anſtellten, und die edle Gute, womit dieſer 

fie empfieng, waren ein neuer Balſam für ihr Herz. 

Pauline bekam ihren Antheil an dem Seegen der 

Redlichen, und feierte in der Stille dieſen reinen 
Triumph ihres Helden. Das zaͤrtlichſte Band ver⸗ 

kettete ſie mit Aliſen, und Reginald, den die 

Innigkeit entzuͤkte, machte feine Schweſter gar bald 

zur Vertrauten feiner geheimſten Wuͤnſche. Ali ſe 

ſtimmte 
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ſtimmte ihnen mit aller Wärme ihres Herzens bei, 

ohne ihrem Bruder den Widerſtand zu verhehlen, 

den ſie von Clothilden befuͤrchtete. Sie liebt 

mich, antwortete der Ritter, ſie wird ſich meinem 

Gluͤcke nicht widerſetzen. Taͤglich erhielt feine Lei⸗ 

denſchaft eine neue Nahrung, weil jeder Tag ihm in 

Paulinens Charakter einen neuen reizenden Zug 
entdekte. Seine Sprache war die Sprache der Freund— 
ſchaft, aber fein ganzes Betragen athmete die waͤrmſte, 

edelſte Liebe. 

Pauline uͤberließ ſich mit ſorgloſer Hingebung 

dem Hange ihres Herzens. Gleich einer biegſamen 

Epheuranke, die ſich um den Stamm der ſchuͤtzenden 

Ulme windet, ſchmiegte ſie ſich immer feſter an ihren 

Reginald, ohne daß es ihr jemals in den Sinn 

kam, ſich uͤber ſein Stillſchweigen zu wundern. Sie 

fand es ganz natürlich, daß er ihr das nicht wieder: 

holte, was ſie ſchon wußte, und es that ihr wohl, 

daß er Alles in ihrem Herzen leſen konnte, was ihr 

Mund unvermoͤgend geweſen ware, ihm auszudruͤcken. 

Dennoch hatte Reginalds Zuruͤkhaltung einen 

andern Grund: ſein Zartgefuͤhl erlaubte ihm nicht, 

ſich ihr eher ganz zu entdecken, als bis er des Bei⸗ 

falls ſeiner Mutter verſichert ſeyn wuͤrde; und die⸗ 

ſen verſprach er ſich hauptſaͤchlich von ihrer naͤhern 

Bekanntſchaft mit dem liebenswuͤrdigen Maͤdchen, 

das er ihr zur Tochter beſtimmte. 

Pfeffels proſ. Verſuche VII. 11 
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Clothilde verkannte keine von Paulinens 

Eigenſchaften; ihr geſunder Verſtand und die heilige 

Unſchuld ihres Herzens entgiengen ihr eben fo we- 

nig, als ihre aͤußern Reize, die durch die netten 

Kleider, welche ſie ihr angeſchaft hatte, noch mehr 

erhoben wurden. Sie liebte Paulinen zaͤrtlich; 

ſie bewies es ihr bei jeder Gelegenheit, und einer 

ihrer ſehnlichſten Wuͤnſche war, fie gluͤklich zu ma⸗ 

chen. Allein fie würde ihr Gluͤk eher um jeden an⸗ 

dern Preis, als durch die Hand ihres Sohnes erkauft 

haben. Sie klebte feft an den Vorurtheilen ihres 

Standes, und ihr Eifer fuͤr den Ruhm ihres Hauſes 

ſchauderte vor dem bloßen Gedanken einer Mißhei⸗ 

rath zuruͤk. Ueber dieſes beſtimmte ſie ihrem Sohn 

von Kindheit an eine ihrer Nichten, die mit einem 

glaͤnzenden Namen ein großes Vermoͤgen, aber frei⸗ 

lich keine von Paulinens Annehmlichkeiten ver⸗ 

band. Auch mit weniger Scharfſicht haͤtte ſie die 

Leidenſchaft des Ritters errathen koͤnnen; fie er⸗ 

rieth ſie, und kannte ihn zu gut, um ihr eine unedle 

Abſicht zu leihen. Aber eben deswegen wich ſie jeder 

Gelegenheit aus, die er ſuchte, ihr ſein Anliegen zu 

eröfnen. Sie begnuͤgte ſich, Paulinen mit unab⸗ 

läffiger Wachſamkeit zu beobachten. Sie ſah wohl, 
daß eine geheime Glut in ihrem Buſen loderte; ſie 
bemerkte aber auch, daß ſie ſich ihrer Liebe kaum ſelbſt 

bewußt war, und daß die unerreichbare Hoͤhe, auf 

der fie den Gegenſtand derſelben erblikte, dem from⸗ 
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men, demuͤthigen Geſchoͤpfe nie erlauben würde, nach 
der Hand ſeines Liebhabers zu ſtreben. Sie hielt 

es daher fuͤrs Beſte, unwiſſend zu ſcheinen, bis die 

Unmſtaͤnde fie noͤthigen würden, ernſthaftere Maas⸗ 

regeln zu ergreifen. 

Reginald entdekte nur ſtufenweiſe den Plan 

ſeiner Mutter. Als er ihn aber einmal ganz durch⸗ 

ſchaute, verſank er in eine duͤſtere Schwermuth, welche 

der muntere Scherz feiner Schweſter, und ſelbſt die 
unſchuldvolle trauliche Zuthaͤtigkeit ſeiner Geliebten 

nicht zerſtreuen konnten. Clothilde war eine 

zaͤrtliche Mutter; fie liebte ihren Sohn über, Alles; 

ſeine Melancholie drang ihr in die Seele. Nun 

glaubte ſie, daß es Zeit ſey, einen Auſchlag auszu⸗ 

fuhren, mit dem ſie ſich ſchon einige Wochen herz 

umtrug. Anſtatt die Heilung ihres Sohnes von ſei⸗ 

nem Gehorſam zu erwarten, hielt ſie es fuͤr ſicherer, 

fie Paulinens Tugend anzuvertrauen. Ihr lieb⸗ 

reiches Benehmen gegen das Mädchen hatte ihr ſchon 

lange den Weg zu deſſen Herzen gebaut, und die 

warme, aber ehrfurchtsvolle, Zaͤrtlichkeit, womit es 

ihre Güte erwiederte, mußte ihr den glüflihen Er: 

folg ihres Vorhabens verbuͤrgen. 

deginald und feine Schweſter waren bei eis 

nem benachbarten Edelmanne zu Gafte. Ihre Mut: 

ter, welche mit Paulinen ebenfalls eingeladen war, 

entſchuldigte ſich mit einer leichten Unpaͤßlichkelt, und 

das gefällige Maͤdchen erbot ſich, ihr zu Hauſe Geſell⸗ 
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ſchaft zu leiſten. Clothilde benuzte dieſen guͤn⸗ 

ſtigen Ungenblif zur Ausfuhrung ihres Planes. Mit 

muͤtterlicher Vertraulichkeit erzaͤhlte fie Paulin en 

allerhand Familien-Anekdoten, wozu die in ihrem 

Zimmer aufgehaͤngten Bildniſſe ihr einen reichen 

Stoff lieferten. Bei jeder Gelegenheit erhob ſie die 

ſtrenge Sorgfalt der Herren von Vaſſy, das edle 

Blut ihrer Ahnen rein zu erhalten, und ihrer Stifte: 

maͤßigkeit ſelbſt die reichſten Verbindungen aufzu⸗ 

opfern. Ich hoffe, ſagte ſie zulezt, mein Regi⸗ 

nald werde dem ehrwuͤrdigen Beiſpiel feiner Vor: 

eltern folgen, und ihre Stammtafeln nie durch eine 
ſchmaͤhliche Mißheirath beflecken. Hier blikte ſie dem 

horchenden Mädchen in die Augen; es ſchlug fie nie⸗ 

der; Todesblaͤſſe und flammende Roͤthe wechſelten 

auf ſeinem Geſichte. Jezt faßte ſie ſeine zitternde 

Rechte: Liebes Kind, wenn mein Sohn Dir ſeine 

Hand anboͤte, wuͤrdeſt Du wohl den Muth haben, 

ſie auszuſchlagen? 8 

Pauline ſchwieg; alle ihre Lebensgeiſter, ſelbſt 

die Schläge ihres Buſens ftoften. Wuͤrdeſt Du mir, 

fuhr Clothilde fort, die heilige Pflicht erfüllen. 

helfen, ihn von einer Thorheit abzuhalten, die er 

nach wenig Wochen bereuen würde? nicht wahr, 

meine Liebe, Du wuͤrdeſt es thun? Du biſt gut 

und fromm, und wuͤrdeſt nicht mit ihm in einen 

Bund treten, um ſeine Mutter zu Tode zu kraͤnken, 

um die Aſche ſeiner Vorfahren zu ſtoͤren. Koͤnn⸗ 
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teſt Du es, fo würde Deine Reue der feinigen auf 
dem Fuße folgen; Du wuͤrdeſt nie dieſes Zimmer be . 

treten, ohne in den Blicken dieſer Bilder die bit— 

tern Vorwuͤrfe zu leſen, die Du vielleicht bald ſelbſt 

in den Blicken Deines Gatten, oder doch gewiß auf 

der Stirne euers Erſtgebohrnen leſen wuͤrdeſt. 

Pauline ſchwieg noch, aber ein Thraͤnenſtrom 

und ein tiefer Seufzer machten ihrem gepreßten Her: 

zen Luft. Endlich rafte fie ihre Kräfte zuſammen: 

Ihr habt nichts zu fuͤrchten, edle Frau, ſagte ſie 

mit entſchloßner Stimme, ich weiß, was ich Euch 

und Euerm Sohne ſchuldig bin; und ich, erwiederte 

Clothilde, indem fie das glänzende Antliz des 

Maͤdchens kuͤßte; ich werde nie vergeſſen, was ich 

ſeiner Lebensretterin ſchuldig bin; ich werde Dich 

immer als meine Tochter betrachten. Als ihre Zoch: 

ter? ſagte Pauline bei ſich, und dennoch will fie 

nicht, daß ich es werde. 

kun ſuchte Clothilde das Geſpraͤch auf andere 

Gegenſtaͤnde zu lenken, und das gute Maͤdchen 

zwang ſich, Theil daran zu nehmen. Auch nach Res 

gin alds Ruͤkkunft verrieth kein Wort, keine Miene 

den Zuſtand ihrer Seele. Des Abends nahm er Ge; 

legenheit ihr mit Alif en auf ihr Zimmer zu fol⸗ 

gen: Nun, liebe Freundin, wie iſt es heute gegan⸗ 

gen? Nicht uͤbel, erwiederte ſie, Euere Mutter 

hat mir manche gute Lehre gegeben, die ich nie ver⸗ 

geſſen werde. Die Lehren der Mutter haben Dich 
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doch wohl nicht gehindert, and ein Bischen an den 

Sohn zu denken? O, gewiß nicht! ſagte ſie mit 

erlöſchender Stimme, und ſuchte vergebens die Thraͤne 
wegzublinzeln, die ihr ins Auge trat. Beſtes Maͤd⸗ 

chen! riefen Bruder und Schweſter zugleich, und 

ſchloſſen fie gemeinſchaftlich in ihre Arme. Pau 

line konnte nicht ſprechen; allein ſie erwiederte den 

Kuß des Bruders und der Schweſter mit der innig⸗ 

ſten Zaͤrtlichkeit, und rief ihnen noch unter der Thuͤr 

ein wehmuͤthiges Lebewohl nach. Welch ein Herz! 

ſagte Reginald beim Weggehen zu Aliſen, 

nein, länger kann ich mir feinen Beſiz nicht verfa: 

gen; morgen werde ich mit unſrer Mutter ſprechen 

und ihr feierlich erklaͤren, daß ich entſchloſſen bin, 

mich auf ewig mit dieſem Engel zu verbinden; wenn 

ſie mich nicht zu Tode martern will, ſo darf ſie ſich 

meinem Wunſche nicht widerſetzen. 

Des folgenden Morgens erſchien Pauline nicht 

beim Fruͤhſtuͤk. Al iſe gieng auf ihr Zimmer, um 

ſie zu rufen. Sie fand ſie nicht; ſie ſuchte ſie im 

Garten, wo ſie ſeit der Wiederkehr des Fruͤhlings 

oft ganze Stunden in ſtiller Einſamkeit umherwan⸗ 

delte. Auch hier war ſie nicht. Sie fragte das Ge⸗ 

ſinde aus: niemand wollte etwas von ihr wiſſen. 

Voll banger Unruhe eilte ſie auf ihr Zimmer zuruͤk. 

Nichts zeigte Paulinens Entfernung an: alle 

ihre Kleider funden ſich in ihrem Schranke; das be⸗ 

ſcheidene Hausgewand, das ſie am vorigen Tage trug, 



167 

war Alles, was fehlte. Nun konnte Aliſe ihre 

Beſorgniſſe nicht mehr fuͤr ſich behalten. Pauline 

iſt nirgends zu finden, ſagte ſie zur Mutter, die 

Reginald eben zu der großen Unterredung vor— 
bereitete, welche ſein Schikſal entſcheiden ſollte. Sie 

ich nicht zu finden? rief er, indem er von ſeinem 

Stuhl aufſprang; Gott! was iſt vorgegangen? Er 

lief wie ein Sinnloſer auf ihr Zimmer. Er wollte 

dem Berichte feiner Schweſtet, er wollte feinen ei⸗ 

genen Augen nicht trauen. Er durchſuchte Alles und 

fand Alles, was er nicht ſuchte. In einer Ecke des 

Schranks erblikte er ein kleines Kaͤſtchen; der Schluͤſ⸗ 

ſel ſtak darin; er oͤfnete es, außer einigen Juwelen, 

die Clothilde ihr gegeben, enthielt es die Ver: 

ſchreibung von 4000 Kronen, die Reginald bald 

nach feiner Ankunft ihr aufgedrungen hatte. In die- 

fer Verſchreibung lag ein offenes Brie ſchen; mit bes 

bender Hand entfaltete es Reginald und las: 

„Die Danksbarkeit hat mich unter dieſes ehrwuͤrdige 

„Dach gefuͤhrt, die Dankbarkeit zwingt mich, es 

„zu verlaſſen. Mein Herz bleibt darin zuruͤk, ewig 

„wird es ſeine theuren Bewohner ſegnen. Wenn 

„Sie meine Ruhe lieben, fo werden Sie mich nicht 

„aufſuchen. Auch wenn Sie mich faͤnden, koͤnnte ich 

„nicht mit Ihnen zuruͤkkehren.“ Pauline Dupuy. 

Reginald erſtarrte. Leichenblaß und in ſich 

ſelbſt verlohren, traf feine Schweſter ihn an. Seine 

Lippen klebten auf dem Papiere, ſeine Augen waren 
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halb geſchloſſen. Bruder! Bruder! um Gottes wil⸗ 

len, was iſt Dir begegnet? Reginald antwortete 

nicht; aber er hielt ihr das Briefchen dar, ohne es 

aus der Hand zu laſſen. Aliſe las und weinte, und 

nun konnte Reginald auch weinen. Er folgte ihr 

wie ein willenloſes Kind zu ſeiner Mutter, deren 

Schrecken bei Leſung des Brieſchens von einer ſo 

auffallenden Verwirrung begleitet war, daß ſie ſelbſt 

dem irren Blicke des Ritters nicht entgehen konnte. 

Er ſah ihr ſteif ins Geſicht, und die ploͤzliche Roͤthe, 

die es uͤberſtroͤmte, beſtaͤtigte ſeinen Argwohn. Arme 

Pauline! ſagte er, und verſank wieder in ſeine 

ſtumme Betaͤubung. Was iſt nun zu thun? ſprach 

die troſtloſe Aliſe nach einer langen Pauſe. Diefe 

Frage erwekte den Ritter: was zu thun iſt? ſie 

ſuchen, fie in jedem Winkel der Erde auſſuchen 

fie zu meinem Weibe machen. Allein, erwiedert 
Mutter, Du ſiehſt ja, daß fie verborgen bleiben und 
ſelbſt, wenn ſie entdekt wird, nicht mehr zu uns zu⸗ 
ruͤkkehren will. Ich ſehe, was ich ſehe, ſprach Re 

ginald in einem Tone, der die Gewalt verrieth, 

die er anwandte, um ſeine Erbitterung zu verbergen; 

lebt wohl. Er gieng nach der Thür; Aliſe warf ſich 
ihm in den Weg; ſie weinte an ſeinem Halſe: Fahre 

wohl, Bruder, und komm bald mit ihr zuruͤk. Mein 

Herz ſagt mir, daß Du ſie finden wirſt. Sie oder 

den Tod, antwortete er, indem er ihr konvulſiviſch 

die Hand druͤkte. Sie wollte ihm folgen; er drehte 
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den Schlüffel der Thuͤre hinter ſich zu, und in wer 

niger als einer halben Stunde ſah fie ihn, vom ge: 

treuen Bertram begleitet, zum Burgthor hinaus 

ſprengen. 

Während feiner Abweſenheit lag Clothilde 

auf einer beſtaͤndigen Folter, Tag und Nacht wurde 

ſie von den ſchreklichſten Bildern geaͤngſtigt. Regi⸗ 

nald war der Abgott ihres Herzens; ſeine lezten 

Worte ließen ſie Alles von ſeiner Verzweiflung er⸗ 

warten. Mit oder ohne Paulinen wuͤnſchte und 

fuͤrchtete fie feine Ruͤkkunft. Sein ſtrafender Blik 

war ihr nicht entgangen, und hatte einen gluͤhenden 

Stachel in ihrem Buſen zuruͤkgelaſſen. Ihre lezte 

Unterredung mit Paulinen könte ihr immer in 

den Ohren, und uͤbertaͤubte jeden Grund, wodurch 

ſie ſich gegen den innern Vorwurf, ihre Flucht ver— 

urſacht zu haben, zu vertheidigen ſuchte. Der hels 

denmuͤthige Schritt des Maͤdchens zwang ihr eine 

reuige Bewunderung ab, und ſie konnte es kaum 

begreifen, daß ein fo großer Entſchluß in einer buͤr⸗ 

gerlichen Seele Raum finden konnte. Waͤre ſie von 

edler Geburt, ſagte ſie einſt zu Aliſen, wer weiß 

wozu muͤtterliche Liebe mich, ungeachtet ihrer Arz 

muth, verleitet haͤtte? Mit Paulinens Herzen 

iſt man weder unedel noch arm, verſezte Aliſe in 

der Sprache ihres Bruders, welche die Freundſchaft, 

die fie an das holde Mädchen knuͤpfte, ſchon laͤngſt 

zu ihrer eignen Sprache machte. O, ich weiß wohl, 
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daß Du mit zum Bunde gehoͤrſt, erwiederte die auf⸗ 

gebrachte Mutter, und vermied von nun an jedes 

Geſpraͤch uͤber dieſen Gegenſtand. 

Indeſſen wuchs ihre Unruhe mit jedem Tage. 

Schon fuͤnf Wochen waren verſtrichen, ohne daß ihr 

die mindeſte Nachricht von ihrem Sohne zukam. Sie 

lebte von allem Troſte, von aller Geſellſchaft getrennt 

in einer melancholiſchen Einſamkeit. Ihre Burg war 
ſelbſt dem wackern Pfarrer Godard verſchloſſen, 

den ſie ehrte und ſchaͤzte. Bei einem Beſuche, den 

er bald nach Paulinens Flucht bei ihr ablegte, 

hatte er ſie durch das warme Lob, womit er von dem 

Maͤdchen ſprach, in eine Verlegenheit geſezt, der ſie 

ſich nicht zum zweitenmal blos ſtellen wollte. Go: 

d ard hatte eine Nichte bei ſich, die Aliſens Ge⸗ 

ſpielin war. Pauline brachte bisweilen mit ihrer 

Freundin einige Abendſtunden bei ihr zu, und jedes⸗ 

mal waren Oheim und Nichte von dem liebenswuͤr⸗ 

digen Mädchen bezaubert. Inſonderheit rührte den 

ehrlichen Alten der kindliche Ton, indem ſie ſich mit 

ihm unterhielt, und die Ehrerbietung, die ſie ſeiner 

Tugend noch mehr als ſeinem Stande bezeugte. Clo⸗ 

thilde betrachtete ihn daher als einen Bundsge⸗ 

noſſen ihrer Kinder, und ſo groß ſonſt ihr Vertrauen 

zu ihm war, wollte ſie es doch nicht wagen, ihm 

das Anliegen ihres Herzens zu eroͤfnen. 

Endlich kam Reginald zuruͤk; allein anſtatt 

ihren Kummer zu lindern, erfuͤllte ſein Anblik ſie 
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mit bangem Entſetzen. Er ſah einem Geſpenſt aͤhn⸗ 

lich; ſein Geſicht war blaß und eingefallen; ſein Auge 

ſtarr und finſter; ſein Gang glich dem matten Schritte 

eines Gefangenen, den feine Kette zu Boden druͤkt. 

Sprachlos umarmte er feine Mutter, und vor Schrek— 

ken konnte auch ſie nicht ſprechen. Aliſe weinte 

an ſeinem abgezehrten Buſen. Reginald weinte 

nicht, aber in ſeinem Haͤndedruk lag die Antwort auf 

hre Thraͤnen. Weder ſie, noch Clothilde hatten 

den Muth, nach Paulinen zu fragen, und Regi⸗ 

nald erwaͤhnte ihrer mit keinem Worte. Als er 

ſich aber auf ſein Gemach begeben hatte, rief Aliſe 

den alten Bertram, der ihr eine umſtaͤndliche 

Beſchreibung ſeiner Reiſe machen mußte. In den 

erſten Tagen wurden alle Wege und Nebenwege der 

benachbarten Gegend ausgeſpuͤhrt; kein Neifender 

blieb unbefragt, keine Herberge, keine Koͤhlerhuͤtte 

unbeſucht. Endlich beſchloß Reginald, bis nach 

Luͤneville zu gehen, in der Hofnung, daß Paul ine 

vielleicht in ihr ehemaliges Kloſter zuruͤkgekehrt ſey. 

Auch dieſer Zug war vergebens; die Priorin be 

theuerte, daß ſie nicht das Mindeſte von ihr wiſſe. 

Auf dem Ruͤkwege wurde eine aͤhnliche Nachfrage in 

allen Frauenkloͤſtern der Gegend aber uͤberall frucht⸗ 

los vorgenommen. Seit acht Tagen, fo ſchloß Ber⸗ 

kram ſeine Erzaͤhlung, waren wir in Autun, wo 

mein Herr bei ſeinem Oheim, dem Comthur, von 

feiner raſtloſen Fahrt ausruhen wollte. Aber, lei— 
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der! fand er wenig Ruhe. Ich hörte ihn oft gauze 

Naͤchte ſeu zen und mit ſich ſelbſt reden. Der liebe 

Gott weiß, was in die Lange aus ihm werden wird- 

Geſtern ſagte er mir, er habe eine weite Reiſe vor, 

und fragte mich, ob ich ihn wohl begleiten moͤchte! 

Die Frage that mir wehe; ex hätte wiſſen ſollen, 

daß der alte Bertram, der im Schlachtgetuͤmmel 

nie von ſeiner Seite wich, ihm bis ans Ende der 

Welt felgen wuͤrde. . 

Vergebens fragten Clothilde und Aliſe, 

was das wohl für eine Reiſe ſepn moͤchte? Ber 

tram wußte nichts weiter, und ihre Einbildungs⸗ 

kraft bemühte ſich umſonſt, das Raͤthſel zu loͤſen. 

Reginald zog fie nur zu fruͤh aus ihrer Unwiſ—⸗ 

ſenheit. Er erſchien des folgenden Morgens mit 

dem Ordenszeichen der Rhodiſer-Ritter auf feinem 

Kleide. Dieſer ſo ganz unerwartete Anblik, der alle 

Plane ſeiner Mutter vereitelte, war ihr ein Donner⸗ 

ſchlag. Weinend hob ſie ihre Haͤnde gen Himmel: 

Wie, ſagte fie, mein Sohn, die einzige Hofnung frines 

Stammes, will mit eigner Hand ſeinen Namen der 

Nachwelt entreißen? — Daran iſt die Mitwelt 

ſchuld, antwortete er mit bitterm Laͤcheln, mein 

Oheim, der Comthur, hat mich unter die Novizen 
eingeſchrieben, und zu Ende der Woche werde ich 

meine Caravane nach Rhodus antreten. Clothil⸗ 

dens Vorſtellungen und ſelbſt ihre Thraͤnen glit⸗ 

ten von ſeinem Herzen ab, in dem nur noch ein ein⸗ 
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ziges Gefühl, der Lebenseckel, zuruͤkblieb. Er bat 

ſeine Schweſter um den Schluͤſſel zu Paulinens 

Zimmer. Hier brachte er in daͤmiſcher Schwermuth 

alle die Stunden zu, die ſeine Reiſeanſtalten ihm 

uͤbrig ließen. Seine Mutter ſah er ſelten anders, 

als bei Tiſche. Aliſe folgte ihm bisweilen in ſeine 

Clauſe, und ſuchte feinen Vorſaz durch die Hofnung 

zu beſtreiten, daß er ſeine Geliebte doch noch finden 

koͤnne. Sie iſt verloren, antwortete er ſeufzend, 

wenigſtens fuͤr mich verloren; ihr Brief und die zu⸗ 

ruͤkgelaſſene Verſchreibung beweiſen mir, daß ſie ſich 

auf immer vor mir verbergen will. Sie kannte meine 

Liebe, aber gewiß auch die Hinderniſſe, die man ihr 

in den Weg legte. Sie hat mir ein großes Opfer 

gebracht, ich will ihr kein geringeres bringen. 

Am Tage vor feiner feſtgeſezten Abreiſe kam er 
gar nicht zum Vorſchein. Seine Mutter ließ ihn 
durch Aliſen zu Tiſche rufen. Sie fand ihn auf 

Paulinens Bette liegend; fein Blik war zerſtoͤrt, 

ein brennendes Fieber ſchwellte ſeine Adern und 

faͤrbte ſein Geſicht mit einer flammenden Roͤthe. 
Neben ihm lag ein Armband mit Paulinens 

Bildniſſe, das er kurz vor ihrer Entweichung hatte 

mahlen laſſen. Aliſe holte die Mutter herbei. 

Zitternd und weinend bat ſie ihn, er moͤchte ſich auf 

ſein Zimmer begeben. Er ſchien ſie nicht zu hoͤren. 

Sie faßte ihn bei der gluͤhenden Hand, er zog ſie 

zuruͤf. Aliſe vereinigte ihre Bitten mit den ihri⸗ 
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gen. Hier lag fie, antwortete er endlich, hier will 5 

ich ſterben. Ninot 
Man ſchikte nach einem Arzte. Er fand die Krank⸗ 

heit bedenklich, und ſeine Miene ſagte noch mehr, 

als ſeine Worte. In der That wuchs das Fieber 

mit jeder Stunde, und fhon am dritten Tage fieng 

er an, irre zu reden. Pauline us Namen ſchwebte 

beſtaͤndig auf feinen Lippen; er ſtrekte ſeine Arme 

nach ihr aus, und ließ ſie traurig niederſinken, als 

Aliſe vor das Bette trat. Du biſt nicht Pau 

line, ſprach er, hier iſt ſie. Jezt nahm er ihr 

Bildniß und druͤkte es an ſeinen Mund. Clo⸗ 

thilde ließ ſich ſelten ſehen; denn ſo oft er ſie 

erblikte, forderte er bald in einem ernſten, bald in 

einem klaͤglich flehenden Tone Paulinen von ih⸗ 

ren Haͤnden. Die ungluͤkliche Mutter weinte und 

ſchwieg; was haͤtte ſie antworten koͤnnen? 

In den folgenden Tagen fuͤhrte ihn ſeine ſchwaͤr⸗ 

mende Phantaſie in das Kleſter, wo Pauline ihn 

verpflegt hatte. Er reichte ihr bald ſeine Stirne, 

bald ſeinen Arm zum Verbinden dar, und dankte ihr 

in den zaͤrtlichſten Ausdrücken für ihre liebreiche 

Sorgfalt. O, wenn meine gute Mutter Dich ſaͤhe, 

ſagte er einſt, ſie wuͤrde ſelber geſtehen, daß nichts 

in der Welt, als die Hand, bei der Du mich vom 

Rande des Grabes zuruͤkzogſt, Dich belohnen kann. 

Clothilde und Godard, der eben gekommen 

war, um dem Kranken ſeinen geiſtlichen Beiſtand 
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anzubieten, wohnten dieſer Scene bei. Die troſt⸗ 

loſe Mutter ſank ohnmaͤchtig in einen Armſtuhl. 

Aliſe und der gute Prieſter bemuͤhten ſich lange 

vergeblich, ihre Lebensgeiſter zuruͤkzurufen. Endlich 

kam ſie wieder zu ſich ſelbſt, und der mitleidige Alte 

rieth ihr, ſich von dieſem Schauplätze des Jammers 

zu entfernen. Sie bat ihn, ſie auf ihr Zimmer zu 

begleiten, und winkte Aliſen bei dem Kranken zu 

bleiben. Kaum ſah ſie ſich mit dem Geiſtlichen allein, 

ſo rang ſie die Haͤnde: Ach, mein Freund! rief ſie 

weinend, mein Sohn ſtirbt, und ich bin feine Moͤr—⸗ 

derin. Ich habe das edle, liebenswuͤrdige Kind, an 

dem feine Seele hieng, aus meinem Haufe vertrie— 

ben. Es hat meiner Ruhe ſeine Liebe, vielleicht ſein 

Leben aufgeopfert. Ich hielt den Engel für unwuͤr⸗ 

dig, meine Tochter zu werden, und ach! ich machte 

mich unwuͤrdig, ſeine Mutter zu ſeyn. 

Faſſet Euch, edle Frau, ſprach der geruͤhrte Prie⸗ 

ſter, es iſt noch nicht alles verlohren. Alles, Alles 

iſt mit Paulinen verlohren, unterbrach ſie ihn; 

o! wüßte ich fie zu finden, wie würde ich meine muͤt⸗ 

terlichen Arme nach ihr ausſtrecken, und ich weiß es, 

meine Thraͤnen wuͤrden ſie bewegen, das Vergan— 

gene zu vergeſſen. Bedenket wohl, was ihr redet, 

edle Frau, wenn in dieſem Augenblicke Pauline 

vor Euch ſtaͤnde, wuͤrdet Ihr wohl eben ſo ſprechen, 

und wenn die Furcht, Euern Sohn zu verlieren, Euch 

jezt dieſen Entſchluß abnoͤthigte, wuͤrdet ihr ihn nie 
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bereuen? Nie, nie, das ſchwöre ich bei dem heiligen 

Gott. Wohlan, verſezte Godard, er hat Euer 

Geluͤbde gehoͤrt, und morgen um die Stunde wird 

Pauline, die Ihr mit Recht einen Engel hießet, 

an Euerm muͤtterlichen Buſen liegen. 

Taͤuſcht Ihr mich? Vater, ſagte Clothilde, 

und Staunen und Entzuͤcken blizten aus ihren Augen. 

Ich taͤuſche Euch nicht, edle Frau; am Morgen, da 

Pauline Eure Burg verließ, flüchtete fie in meine 

Wohnung. Es war noch dunkel; ſie hatte nichts mit 

ſich, als ein Paͤkchen Waͤſche und die Zeugniſſe ihres 

Vormunds und ihrer geiſtlichen Mutter. Mit der 

Freimuͤthigkeit der Unſchuld oͤfnete ſie mir ihr Herz 

und erzaͤhlte mir die Unterredung, die ihre Flucht 

veranlaßte. Rettet mich, ſagte ſie, vor mir ſelbſt 

und vor dem Undanke gegen die Mutter meines Ge⸗ 

liebten, die bisher meine huldreiche Wohlthaͤterin 

war. Zween Tage verbarg ich ſie in meinem Hauſe; 

ſie theilte das Bette meiner Nichte und in Bauren⸗ 

kleider gehuͤllt, folgte fie mir verſchleiert nach Dijon 

in das Clariſſenkloſter, deſſen Vorſteherin mir nahe 

verwandt iſt. Da ſie keinen Einſtand bezahlen konnte, 

ſo wollte ſie blos als Laienſchweſter dienen, und 

wurde mit Freuden aufgenommen. Ich empfahl mei⸗ 

ner Baaſe das Maͤdchen, wie man der Tugend die 

Tugend empfiehlt‘, und! beſchwor fie hauptſaͤchlich, es 

vor den Augen Eures Sohnes zu verbergen. Wirk⸗ 

lich fuͤhrten ſeine Nachforſchungen ihn auch in dieſes 

Kloſter; 
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Kloſter; allein fein Fragen und Bitten war verge? 

bens, ſo ſehr auch ſeine bange, traurige Miene das 

Mitleiden der Priorin erregte. 

Clothilde fiel dem guten Alten um den Hals: 

Ihr ſeyd mir ein Bote des Lebens! Bertram 

mußte ohnverzuͤglich einen leichten Wagen mit den 

ſchnellſten Pferden beſpannen, und in einer Stunde 

waren ſie ſchon auf der Straße. Dieſer treue Die— 

ner liebte Paulinen beinahe ſo ſehr als ſeinen 
Herrn, und wußte, wie ſehr ſein Herr ſie liebte. 

Die gewiſſe Hofnung, daß ſie mehr als alle Aerzte 

zu ſeiner Erhaltung beitragen wuͤrde, gab ihm ſeine 

Jugendkraft wieder, und machte ihn zum erſtenmal 

unbarmherzig gegen ſeine Roſſe. 

Bei ſeiner Ankunft im Kloſter ließ Godard vor 

allen Dingen die Priorin rufen, um bei Paulinen 

dem allzugewaltſamen Eindruk einer Ueberraſchung 

vorzubeugen. Die Vorſteherin konnte die Auffuͤh— 

rung der jungen Laienſchweſter nicht genug loben, 

und ſchloß mit den Worten: erſt heute haben wir 

in einem Kapitel einmuͤthig beſchloſſen, das gute, 

liebe Mädchen ohne Ausſtattung als Religioſin un: 

ter uns aufzunehmen. Das freuet mich, ſagte der 

Pfarrer, doch zweifle ich, ob dieſer Schluß in Boll: 

ziehung kommen werde. Nun erzaͤhlte er ihr die 

Abſicht feiner Reiſe, und bat fie, Paulinen von ſei⸗ 

ner Ankunft zu unterrichten, ohne ihr etwas anders 

Pfeffels proſ. Verſ. VII. 12 “ 
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zu jagen, als daß er ihr ein Brieſchen von der 

Frau von Vaſſy zu übergeben habe. 

Mit der größten Beſtuͤrzung vernahm Pauline 

die Ankunft ihres Beſchuͤtzers. Er hatte ihr ange: 

lobt, den Ort ihres Aufenthalts keinem Menſchen, 

am wenigſten der Familie von Va ſſy zu offenba⸗ 

ren. Eine leichte Wolke von Unwillen verfinſterte 

ihren Blik, als ſie in die Sprachſtube trat. Wie 

war es moͤglich, mein Vater, daß Ihr mein Ge⸗ 

heimniß verrathen konntet? Hier iſt meine Recht⸗ 

fertigung, erwiederte er, indem er ihr Clothil⸗ 

dens Briefchen uͤbergab. Es enthielt folgendes: 

„Komm, theure Pauline, Du meine zu lange ver⸗ 

„kannte und zu lange vermißte Tochter, komm in 

„meine Arme zurüf. Saͤume Dich nicht, einer 

„Troſtloſen die Ruhe und einem Sterbenden das 

„Leben wieder zu geben. Saͤume Dich nicht, denn 

„dieſer Sterbende iſt Dein Braͤutigam, und dieſe 

„Troſtloſe iſt feine und Deine Mutter.“ Clo⸗ 

thilde von Vaſſy. Jedes Wort dieſer Zuſchrift 

erregte ein uͤberraſchendes, gewaltſames Gefühl in 

Paulinens Buſen. Die Sprache, ſelbſt der Odem, 

verſagte ihr; ihre Kniee bebten, kaum behielt ſie die 

Kraft auf einen Stuhl hinzuwanken, in welchem ſie 

wie in einem Todesſchlummer lag. Godard zog 

die Glocke. Die Priorin, welche ihn in-ſeiner Ins 

terredung nicht hatte ſtoͤren wollen, eilte herbei und 

entriß fie ihrer Ohnmacht. Eine Thraͤnenfluth ev: 
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leichterte ihr beklemmtes Herz. Der Brief war ihr 

entfallen; ſie hob ihn von der Erde auf, und wollte 

ihn noch einmal leſen. Ich hoffe nicht, meine Toch— 

ter, ſprach Godard, daß Ihr ihn wieder leſen 

muͤſſet, um Euch zu entſchlieſſen. Pauline ſtekte 

das Papier in ihren Buſen: ich bin 1 

mein Vater, laßt uns abreiſen. 

Aliſe hatte dem Pfarrer eines von ihren zuruͤk— 

gelaſſenen Kleidern mitgegeben. Indem ers ihr zu— 

ſtellte, ſchien er einige Augenblicke nachzuſinnen. 

Ploͤzlich rief er, wie aus einer Entzuͤckung erwachend: 

O! vergeſſet ja nicht, meine Tochter, euer Klofter: 

gewand mitzunehmen, es kann uns große Dienſte letz 

ſten; unter Weges will ich Euch dieſes Raͤthſel er: 

klaͤren. Pauline laͤchelte; fie errieth feine Gedan⸗ 

ken. Ihre Reiſeanſtalten waren bald gemacht. Alles 

trauerte bei ihrem Abſchiede. Tief geruͤhrt umarmte 

ſie die Priorin und ihre gutherzigen Geſpielinnen, 

und beſtieg mit ihrem Mentor den fluͤchtigen Wagen. 

Lange ſaß ſie ſprachlos an ſeiner Seite. Ihre 

Seele ſchien in einem ſchweren Traume zu liegen. 

Von Furcht und Hofnung umhergetrieben, oͤfnete ſie 

mehr als einmal den Mund zu einer Frage, und ſchloß 

ihn wieder ohne ſie zu wagen. Die Worte: ſaͤume 

Dich nicht, einem Sterbenden das Leben wieder zu 

geben, ſchwebten ihr immer in dicken ſchwarzen Zuͤ— 

gen vor den Augen. Der befluͤgelte Wagen lief ihr 

zu laugſam, und dennoch erbebte fie, wenn fie den 
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Blik auf die Straße heftete, die fie zum Ziel ihrer 

Reiſe führte. Godard las in ihrer Seele; er 

wollte ſie nicht in ihrem Kampfe ſtoͤren, und war 

ſelbſt in tiefe Betrachtungen verſunken. Endlich 

ſagte ſie mit leiſer Stimme: alſo iſt Reginald 

krank? Ja, meine Tochter, ſehr krank. Die Farbe 

des Todes bleichte ihre Wangen. Untroͤſtlich über 

Euern Verluſt, fo fuhr der Geiſtliche fort, hat er 

Euch lange uͤberall geſucht, und als er Euch nicht 

fand, wollte er als Rhodiſer-Ritter den Tod im 

Kriege ſuchen. Allein die Vorſehung warf ihn auf 

das Krankenbette; vielleicht um ein Opfer zu hindern, 

das nicht ſo rein als das Eurige war, oder doch ge— 

wiß um ſeiner Mutter vollends die Augen zu oͤfnen. 

Ich ſage Euch nichts von ihr, der Brief ſagt Euch 

Alles, und mir ſagt mein Herz, daß Reginald 

leben und fuͤr Euch leben wird. Ein Strahl von 

Freude erheiterte Paulinens Stirne, indeß ihr 

Auge ſich mit Thraͤnen fuͤllte. Ach, guter Vater, 

ſagte ſie mit einem tiefen Seufzer, wenn er nur lebt! 

wenn er auch nicht fuͤr mich leben kann, ſo werde ich 

dennoch mit leichtem Herzen in das Kloſter zuruͤkkeh⸗ 

ren, das mich vor ihm und vor mir ſelbſt verbarg. 

Jezt nahten ſie ſich der Burg. Der Flor der 

Nacht hatte ihre Zinne in ein feierliches Dunkel ge— 

hüllt; aber von den Rebhuͤgeln duftete ein ſuͤßer 

Wohlgeruch entgegen. Ueberall herrſchte eine melanz 

choliſche Stille; nur ſchallten aus den Laubgewoͤlben 
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des Parks Philomelens ſchmachtende Elegien. Pau— 

line ſchauderte, als die knarrenden Fluͤgel des Burg— 

thores auffuhren. Kaum konnte ſie ſich von ihrem 

Siz erheben, und ſank wie eine welkende Lilie an 

Aliſens Buſen. Er lebt noch, fluͤſterte dieſe ihr 

zu, und fuͤhrte ſie mit Huͤlfe ihres Begleiters halb— 

ſchwebend in Clothildens Arme. Schluchzend 

ſagte dieſe zum bebenden Maͤdchen: kuͤſſe mich, mein 

Kind, kuͤſſe Deine Mutter. Man brachte ſie in eben 

das Zimmer, in welchem die furchtbaren Zeugen ihrer 

lezten Unterredung mit Clothilden hiengen. 

Pauline ſchlug die Augen nieder. Wende Dein 

Geſicht nicht von ihnen ab, ſagte die Mutter, die 

es bemerkte, auch ſie haben Dich an Kindesſtatt 

angenommen. 

Godard nahm jezt das Wort; Ich habe einen 

Einfall, von dem ich mir die gluͤklichſte Wirkung ver: 

ſpreche. Permuthlich iſt der Kranke noch immer mit 

feiner lieben Beg ine beſchaͤftigt? .... Ja wohl, 

unterbrach ihn Aliſe, noch immer glaubt er ſich 

unter ihren Haͤnden im Kloſter zu Luͤneville. Sie 

iſt es, die bei ihm wachet, nur aus ihrer Hand nimmt 

er die Arzneien, und wenn er in ſeiner Waͤrterin 

mich erkennet, ſo weist er mich von ſich, und ruft 

ſeiner Pauline. Erwuͤnſcht! rief Godard, wir 

haben alſo nichts von einer Ueberraſchung zu be: 

fuͤrchten. Da er ſie immer vor ſich ſieht, ſo wird 

ſie blos ihre Erſcheinungen bei ihm fortſetzen, und 
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um die Taͤuſchung durch nichts zu tören, habe ich 
ihre Nonnenkleider mitgebracht, die an Form und 

Farbe der Tracht der Beginen gleichen. Ein Engel 

hat Euch dieſen Gedanken eingegeben, ſprach Aliſe 

mit frohem Haͤndeklatſchen; komm, Schweſter, ich 
will Dich umkleiden helfen. Wir muͤſſen keinen Au⸗ 

genblik verlieren: EI 

Jezt zog ſie Paulinen mit ſich fort, und in 

wenig Minuten brachten ſie das holde Mädchen in 

der Geſtalt einer grauen Nonne zuruͤk. Leiſe traten 

fie von Clothilden und dem Pfarrer begleitet, in 

das Krankenzimmer: Pauline weinte, als ſie hin⸗ 
eintrat. Eine wogende Gruppe ſchwarzer Bilder 

ſtieg ihr vor die Seele; bald aber wurden ſie von 

dem einzigen Bilde Reginalds verdrungen. Blaß 

und hager, wie das Fantom des Todes, ſaß er in ſei⸗ 

nem Bette; ſeine Blicke waren auf einen unſichtba⸗ 

ren Gegenſtand geheftet; ſeine Lippen bewegten ſich; 

er ſchien leiſe mit einer vor ihm ſtehenden Perſon zu 

ſprechen. Nach und nach wurden ſeine Töne ver⸗ 

nehmlicher. Gutes Maͤdchen, ſprach er, wie gerne 

wollte ich Deine Liebe belohnen! allein noch iſt die 
Hand mir gebunden. Doch warte nur. Siehſt Du 

jenes Hüttchen auf der blumigen Wieſe? Dort wol⸗ 

len wir leben und ſterben. Dort will ich unſer Grab 

machen; Ein Grab ſoll uns vereinigen; Ein Grab, 

liebe Pauline, dort unter jener bluͤhenden Linde. 

Es rubt ſich dort beſſer, als in der ſchwarzen Gruft 
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meiner Ahnen; man wuͤrde Dir ja ohnehin ein Plaͤz— 

chen unter ihnen verſagen. Dann muͤßte ich von 

Dir getrennt ſeyn, und das will ich nicht, ewig nicht. 

Noch einer kurzen Pauſe fuhr er fort: nun ja, ich 

will Dir ja gehorchen: Deine Hand, liebes Kind, 

dann will ich mich auf ein Ohr legen. — 

Jezt gab der Pfarrer Paulinen ein Zeichen. 

Mit wankenden Schritten nahete fie ſich dem Bette, 

und reichte dem Kranken ihre Hand. Er hielt ſie 

feſt und ſah fie laͤchelnd an; eine duͤnne Roͤthe faͤrbte 

ſein Geſicht: Habe ich Dich, rief er frohlockend, nun 

darfſt Du mir nicht mehr fort. Pauline ſchluchzte. 

Wie, du weinſt? armes Maͤdchen, nicht wahr, ſie 

wollen uns trennen? ſie wiſſen, daß ich Dich liebe. 

Nun trat Clothilde mit Aliſen hervor: Nie⸗ 

mand, niemand will Euch trennen, ſagte dieſe, Pau- 

line bleibt meine Schweſter, und meine liebe Toch⸗ 

ter, ſprach Chothilde; ich ſelbſt füge Eure Haͤnde 

zuſammen. Sieh hier den ehrwuͤrdigen Godard, 

er iſt Zeuge meines Geluͤbdes, und ſobald Du ger 

ſund biſt, ſoll er Euch einſegnen. Reginald ſchwieg; 

er ſtarrte fie alle wechſelsweiſe an. Endlich fragte 

er Paulinen halbleiſe: Iſt das wirklich meine 

Mutter? Ja ſie iſt es, erwiederte das Maͤdchen, es 

iſt unſre Mutter. Unſre? verſezte er: nun wenn 

das iſt, liebe Mutter, ſo laßt mich Euch auf den 

Knieen danken. Er wollte ſich zum Bette heraus- 

ſtuͤrzen: Clothilde und Godard hielten ihn auf, 
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Herr Ritter, ſprach dieſer, Euere Frau Mutter will 

Euch borgen, bis Ihr geſund ſeyd. Ihr ſagtet, Ihr 

wolltet Euch auf ein Ohr legen; thut das, ſo ſeyd 

Ihr bis morgen geſund. Und ich verſpreche Euch, 

ſagte Pauline, daß ich Euch die ganze Nacht kei⸗ 

nen Augenblik verlaſſen will, hier habt Ihr meine 

Hand darauf. Wohlan, meine Pauline, ich will dir 

folgen. Ohne ihre Hand loszulaſſen, legte er ſich 

ruhig nieder, und in einer Viertelſtunde ſank er in 

einen ſanften Schlummer, den erſten, den er ſeit eilt 

Naͤchten geſchmekt hatte. N 

Godard leiſtete Paulinen Geſellſchaft; auch 

Aliſe wollte ſie nicht verlaſſen. Der Schmerz und 

die Hofnung, die in Paulinens Buſen klopften, 

und die lauſchende Unruhe, womit ſie ihren ſtillath⸗ 

menden Geliebten betrachtete, gab ihr eine Art von 

heiligem Reize, der Aliſen entzuͤkte. In dieſer 

entſcheidenden Nacht drüfte fie wohl zehnmal das 

holdſelige Geſchoͤpf an ihre Bruſt, und fluͤſterte ihr 

den ſuͤßen Schweſternamen zu. Pauline beant⸗ 

wortetet ihn mit einer ſtillen Thraͤne, die den Glanz 

ihres Roſenantlizes erhoͤhete. Lächelnd beobachtete 

der gute Prieſter das feierliche Nachtſtuͤk, das eine 
ſanft ſchimmernde Lampe beleuchtete, und ſein Herz 

ſagte ihm: das iſt dein Werk! 

Reginalds Schlaf war ſanft und eranidend; 

die Natur bediente ſich dieſer Ruhe, um eine wohlthaͤ⸗ 

tige Kriſe zu bewuͤrken. Ueber ſechs Stunden Ing 
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er ohne ſich zu rühren, nur lalfte er bisweilen mit 

leiſer Stimme den Namen Pauline. Dann erhei— 

terte ſich ſeine Stirne und verrieth die lieblichen 

Bilder, die ihr vorſchwebten. 

Beim Anbruche des Tages ſagte Godard zu 

ſeinen Gefaͤhrtinnen: Reginald, der ſich bisher 

immer in den Kloſtermauern zu Luͤneville glaubte, iſt 

mit der Idee eingeſchlummert, daß er ſich im Schooſe 

ſeiner Familie befinde. Er hat ſeine Schweſter und 

ſelbſt ſeine Mutter erkannt, als ſie die Hand ſeiner 

Geliebten in die ſeinige legte. Dieſe ſuͤße Vorſtel—⸗ 

lung hat ſeiner Phantaſie einen neuen Schauplaz er— 

oͤfnet. Wir muͤſſen alles anwenden, um ſie darin 

zuruͤk zu halten. Paulinens Verkleidung würde 

ihn irre fuͤhren; wir brauchen ſie nicht mehr; er 

muß fie nun nicht als Begine, ſondern als feine 

Braut wieder finden. Geht, meine Tochter, kleidet 

Euch um, waͤhlet den Anzug, darin Ihr ihm am 

beften gefielet; den Augen der Liebe wird er nicht 

entgangen ſeyn. O, den kenne ich! ſagte Aliſe, 

indem ſie dem Pfarrer freudig die Hand ſchuͤttelte; 

es iſt das himmelblaue Hauskleid, in welchem er ſie 

mahlen ließ. Hier iſt der Schluͤſſel zu Deinem 

Schranke; hurtig, ehe mein Bruder erwacht. 

Leicht, wie eine Sylphide, ſchwebte Pauline 

in ein Nebenzimmer, und in einer Viertelſtunde kam 

fie ſchoͤner als nie, an Clothildens Arme zuruͤk. 

Das lazurne Gewand floß wie eine Aetherwolke von 

Pfeffels proſ. Verſ. VII. 13 
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ihren ſchlanken Hüften und eine unge Roſe wett: 

eiferte in ihren blonden Haaren mit dem mise 

lichen Incarnat ihrer Wangen. 

Clothilde hatte die ganze Nacht in banger 

Erwartung durchweint. Die erſte Bewegung, die 

fie hoͤrte, trieb ſie aus dem Bette; es war Pan⸗ 

line, die mit ihrer Verwandlung beſchaͤftigt war. 

Aengſtlich eilte ſie zu ihr: Gott! was macht er? rief 
ſie, indem ſie in das Zimmer ſtuͤrzte. Gut, ſehr 

gut, antwortete Pauline, und flog in ihre Arme. 

Der neue Plan des vorſichtigen Alten entzüfte ſie; 

liebreich half ſie Pauline ihre Umkleidung vollen⸗ 

den. Nun, nun, ſagte Godard, indem er die 

himmliſche Geſtalt anlaͤchelte, unſer patient iſt in 

guten Handen; ich ſtehe fuͤr feine Eur, 

Pauline mußte ſich zum Haupte des Bettes 

ſezen, ſo daß Reginald, der ſein Geſicht im 

Schlafe der Wand zugedreht hatte, ſie nicht leicht 

bemerken konate. Aliſe und Godard ſaßen zu 

ſeinen Fuͤſſen. Clot hilde ſollte ſich noch verbor⸗ 

gen halten. Zu viel Gegenſtaͤnde auf einmal, ſagte 

der Prieſter, muͤſſen eine zerruͤttete Einbildungskraft 

nur noch mehr verwirren. Ein tief geholter Seufzer 

des Kranken kuͤndigte ſein Erwachen an. Alle Her⸗ 

zen klopften; Pauline bebte auf ihrem Stuhle. 

Ohne ſich umzudrehen, ſchlug Reginald die Au⸗ 

gen auf; er ſchien ſich zu beſinnen. Gott! aͤchzte 
er endlich, warum bin ich erwacht? Alles ſchwieg. 

5 
* 
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Godards Mienen druͤkten feine innige Freude über 
die zuruükkehrende Vernunft des Patienten aus. 
Reg. nach einem kurzen Stillſchweigen. Sie 

iſt verſchwunden, auf immer verſchwunden. 
Al. Wer iſt verſchwunden? lieber Bruder. 
Reg. Ach ſie! Gott! warum bin ich erwacht? 
Al. Paulinen meynſt Du? ſie iſt nicht ver 

ſchwunden; hier ſteht ſie ja an Deiner Seite. 
Reginald ſah ſich um. Fieberiſche Funken 

ſpruͤheten wieder aus ſeinen weit aufgeſchlagenen 
Augen. Hier bin ich, mein Reginald, ſagte 
Pauline mit der Stimme eines Engels, indem 
ſie ihre bethraͤnte Wange an ſein Geſicht ſchmiegte. 

Reg. Ah, ſie iſts! Traͤume ich noch? 
Al. Nein, mein Bruder, Du traͤumeſt nicht, es 

iſt Deine Pauline, Deine Braut. Hier, dieſer 
gute Mann (auf Godard weiſend) hat ſie Dir 
zugefuͤhrt. 

Godard. (indem er Clothilden an das Bett 
hinzog) Und hier dieſe gute Frau, die beſte unter 
den Müttern, hat fie berufen. 

Cloth. Ja, mein Sohn, Pauline iſt Dein, 
auf ewig Dein. 

Reginald ſuchte ſich aufzurichten; ſeine Ge⸗ 
liebte unterſtuzte ihn. An ihren Buſen gelehnt, 
empfieng er in füßer Betaͤubung die Umarmungen 
der wonnetrunknen Gruppe. 

Godard. Genug fuͤr einmal, die Freude ſoll 
ihn heilen, nicht toͤdten. 
Mieze trat der Arzt herein. Lange ſtand er von 
ferne und heftete ſeinen Blik auf die feierliche Scene. 
Niemand bemerkte ihn, endlich trat er an das Bette. 
Er erſtaunte uͤber die gluͤkliche Veraͤnderung, die er 
in dem Zuſtande des Kranken wahrnahm. Laſſet 
ihm Zeit, ſich zu erholen, ſagte Godard, und Ihr 
werdet Euch noch mehr verwundern. Wirklich fand 
er ihn nach einigen Minuten faſt ohne Fieber, und 
erklaͤrte ihn auſſer aller Gefahr. Godard trium⸗ 
phirte: eine neue Agnodice ) hat Euch ins Hands 

*) Eine junge Athenerin, die mit dem groͤßten Ruhme 

die Arzneikunſt ausübte. 

N 
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0 wekk gegriffen; ſie koͤnnte wohl ohne Euch die Kur 
vollenden. Doch wir wollen Euch den Autheil an 
der Ehre nicht rauben. Hierauf nahm er ihn bei⸗ 
ſeite und unterrichtete ihn von allem, was er zu 
wiſſen noͤthig hatte. Der Arzt theilte die Freude 

der Familie, und verordnete dem Kranken, ſtatt 
aller Recepte, die Ruhe und die Geſellſchaft ſeiner 
ſchoͤnen Waͤrterin. 

Reginald glaubte noch immer zu traͤumen, 
und es vergiengen mehrere Tage, ehe er ſich ganz 
von ſeinem Gluͤcke uͤberzeugen konnte. Oft lag er 
auf feinen Arm geſtuͤzt in einer ſtummen Entzuͤkung, 
und heftete ſein neubelebtes Auge auf Paulinen, 
die an ſeinem Bette ſaß. Ploͤzlich ergriff er ſie dann 
bei der Hand, um ſeine Sinne auf die Probe zu 
ſetzen und ſich zu uͤberzeugen, daß kein taͤuſchender 
Zauber ſeine Einbildungskraft beruͤkte. Aliſe uͤber⸗ 
nahm es, ihm zu erzaͤhlen, wie ⸗paulinens Auf⸗ 
enthalt entdekt wurde. Ruͤh nend und grenzenlos 
war ſeine Dankbarkeit gegen die Werkzeuge ſeines 
Gluͤckes. Der gute Prieſter wurde der erſte unter 
ſeinen Freunden, und Clothilde fand in ſeinem 
und in Paulinens Herzen den vollen Lohn ihrer 
edlen Selbſtuͤberwindung. Jeder zaͤrtliche Blik des 
liebenden Paares ſtroͤmte ein neues Wonnegefuͤhl 
in ihre Seele, und oͤfnete ihr die Ausſicht in eine 
paradieſiſche Zukunft. 

Nach drei ſüßvertraͤumten Wochen weihte Go— 
dard in der Burgkapelle das Band, das die Liebe 
geknuͤpft hatte, und das die Tugend mit allen ihren 
Seeligkeiten kroͤnte. A 

Pauline blieb als Freifrau, was ſie als Be⸗ 
gine war, und Reginald blieb ihr Liebhaber. 
Durch ihre Sanftmuth und Beſcheidenheit entwaf⸗ 
nete ſie den Neid und den Stolz des benachbarten 
Adels und durch ihre Wohlthaͤtigkeit wurde fie ihr 
ren Unterthanen, was Clothilde ihnen war, eine 
angebetete Mutter. Ihr graues Nonnenkleid be⸗ 
hielt fie forafältig auf: fie zog es jaͤhrlich einmal 
am Gedaͤchtnißfeſt ihrer Vermaͤhlung an, und es 
wurde noch von ihren ſpaͤten Enkeln als ein Fami⸗ 
lien-Heiligthum aufbewahret. 
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Lin a von Saalen. 

Eine Anekdote, 

aus ihren und andern Papieren gefammelt, 

Aus Lina's Tagebuch. 

Mannheim den 14. Jenner 1788. 

Das war ider ein langer truͤber Tag, den ſelbſt 

die Comoͤdie nicht aufheitern konnte. Erſt zum drit⸗ 

tenmal beſuchte ich ſie, und ſchon macht ſie mir Lan⸗ 

geweile. Man weiß eigentlich nicht, wo das Theater 

iſt, denn die Herren und Damen in den Logen ſpie⸗ 

len ſo gut als die auf der Buͤhne ihre Rollen und 

geizen eben ſo gierig nach Beyfall. 

Ein anderer Puppenmarkt, die Redoute, erwars 

tet mich morgen. Ich, die ich den Tanz ſo ſehr liebe, 

warum finde ich denn keinen Gefhmaf an dieſen 

ſo berühmten Faſchings-Luſtbarkeiten? vermuthlich 

darum, weil man den Tanzſaal wie den Comodienfaal 

zum Paradeplaz macht. Da lobe ich mir jeue klei⸗ 

nen Familienbälle, wo das Vergnuͤgen den Charakter 

der Geſelligkeit beibehaͤlt. O ich fuͤhle, daß ich nicht 

für die große Welt gebohren bin. Jezt erſt lerne ich 

5 Pfeffels proſ. Verſ. VIII. a 1 
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den Werth der Einſamkeit ſchaͤzen, wo ich mich uns 

geſtoͤrt meinen Traͤumereyen uberlaſſen kann. Zwar 

bier träume ich auc); ach, nur zu ſehr! Armes Maͤd⸗ 

chen, wohin wird ſich deine Phantaſie noch verwirren? 

Lina, du haſt deiner Mutter angelobt, jeden 

Abend ein Verhoͤr mit dir ſelbſt anzuſtellen und die 

Gedanken und Empfindungen des verfloſſenen Tages 

mit fo gewiffenhafter Treue niederzuſchreiben, als ob 

es unter ihren Augen geſchaͤhe. Warum haſt du dich 

bis jezt vor dem Bekenntniſſe geſcheuet, daß eine 

unerklaͤrbare Veraͤnderung mit dir vorgeht, daß es 

keine Einſamkeit mehr fuͤr dich giebt, daß ein unbekaun⸗ 

ter Fremdling bey dir eingekehrt iſt, den du vergebens 

aus deiner Gegenwart zu verbannen ſuchſt? Auch jezt 

ſchwebt fein Bild auf meinem Papiere. Ich erroͤthe 

vor ſeinem Anblik und weiß nicht warum; ich hauche 

einen ſtillen Seufzer auf das Bild, und weiß nicht 

warum, und wenn ich es mit Gewalt von dem Blatt 

wegwiſche, ſo ſteht es im folgenden Momente wieder 

da. Mein Herz ſcheint groͤßer geworden zu ſeyn, es 

findet nicht mehr Raum genug in meinem Buſen. 

Was will denn dieſer Allgegenwaͤrtige, daß er mir 

überall nachfolgt? was willſt du, freundlicher Geiſt? 

Man ſagt die Geiſter verſchwinden, wenn man ſie an⸗ 

redet, aber dieſer verſchwindet nicht. Ha! mein Licht 

geht aus, und mein Vater koͤmmt noch nicht; er blieb 

unten bei einer Spielgeſellſchaft. Der arme Vater! 

er liebt das Spiel zu ſehr, wenn es ihn nur nicht 



am Ende noch ungluͤklich macht. Ach! der Schuzengel, 

der ſeine Leidenſchaft im n Zaum hielt, hat ihn verlaſſen. 

Der . von Dorneke an ſeinen 

Vetter in Straßburg. 

| Mannheim den 15. Jenner. 

Vielen Dank! lieber Vetter fuͤr deine guten Nach: 

richten. Unſer Gaskogner thut mir wenigſtens einen 

eben ſo großen Gefallen, als ſich ſelbſt, daß er noch 

lebt. Es wäre mir unendlich leid, wenn ich das Ne: 

giment wegen einer Balgerey verlaſſen muͤßte, dazu 

ich, wie du am beiten weiſt, im eigentlichſten Ber: 

ſtande gezwungen wurde. Hoffentlich wird das Maͤnn⸗ 

chen ſich die empfangene Lektion merken und kuͤnftig 

unſere Nation mit ſeinen platten Sarkasmen verſcho⸗ 

nen. Dennoch werde ich nicht eher zuruͤkkommen, 

als bis du mir meldeſt, daß der Patient voͤllig ge⸗ 

neſen iſt. Fuͤrchte nicht, lieber Vetter, daß ich hier 

lange Weile finde; ſeit acht Tagen werde ich nur zu 

ſehr an Mannheim gefeſſelt. Ich habe eine Bekannt⸗ 

ſchaft gemacht, die, wenn mein Herz mir nicht lugt, 

über das Gluͤk oder Ungluͤk meines Lebens entſchei— 

den wird. 

In meinem Gaſthofe befindet ſichei ein "*fcher Haupt⸗ 

mann, der, wie ich hoͤre, in Heilbronn auf Werbung 

liegt. Der Mann gefaͤllt mir nicht ganz; er hat et⸗ 

was finfteres, menſchenfeindliches auf ſeiner Stirne; 

aber deſto beſſer gefallt mir feine Tochter. Ich habe 

* 
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ſchon ſchoͤnere Maͤdchen geſehen, aber ein liebenswuͤr⸗ 

digeres iſt mir noch nie vorgekommen. Stelle dir die 

himmliſche Unſchuld unter der Geſtalt einer Grazie 

vor, ſo haſt du ihr Bildniß; und dieſe Ausenſeite 

wird durch alle Reize des Geiſtes und Herzens erhoͤht. 

Glaube nicht, Freund, daß ich ſchwaͤrme; unſere 

ganze Tiſchgeſellſchaft hat hieruͤber nur eine Stimme. 
Sie allein weiß nicht, daß ſie alles um ſich her bezau⸗ 

bert, und ihre Beſcheidenheit erlaubt keinem unter 

uns, es ihr zu ſagen. Ich gebe dem holden Geſchoͤpfe 

kaum achtzehn Jahre; dennoch verraͤth ihr ganzes 

Weſen eine Reife des Charakters; einen ſanften Ernſt, 

der mich vermuthen laͤßt, daß ſie nicht immer gluͤk⸗ 

lich war. Sie weicht nicht von der Seite ihres Va⸗ 

ters, dem ſie die zarteſte, kindlichſte Aufmerkſamkeit 

verſchwendet und der . ..... Man ſollte glauben, 

daß er ſich fuͤrchte, ihr ins Geſicht zu ſehen. 

Seltdem ſie hier iſt, herrſcht ein ganz anderer 

Ton an unſerer Wirthstafel. Die Mannsperfonen _ 

ſprechen nicht mehr ſo laut und verbieten ſich jeden 

freyen Scherz; die Frauenzimmer — zum Gluͤke ſind 

es nur ein Paar aͤltliche Damen, denen es nicht ein⸗ 

fallt, mit ihr zu wetteifern — die Frauenzimmer fur: 

chen durch eine ungezwungene liebreiche Güte ihre 

Zuneigung zu gewinnen, und ſie fuͤr die Kaͤlte ihres 

Vaters zu entſchaͤdigen. Ich hatte ſchon viermal das 

Gluͤk neben ihr zu ſizen. Bey jedem meiner kleinen 

Dienſte faͤrbte fi ihr Roſenantliz hoͤher; dieſe rei- | 

N 
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zende Verlegenheit wollte aber nicht ſagen, daß ſie 

ihr unangenehm waren. 

Geſtern erſt, da ihr Vater nach Tiſche mit einem 
Zeitungsblatt ans Fenſter trat, hatte ich Gelegen— 

heit, ſie einige Minuten allein zu ſprechen. Ich weiß 

nicht mehr, was ich ihr ſagte; eine Liebeserklaͤrung 

war es nicht; wo haͤtte ich den Muth dazu herge— 

nommen? es war aber doch mein Herz, das zu ihr 

redete. Sie muß es verſtanden haben, denn fie er: 

roͤthete ſtaͤrker, aber auch ſchoͤner als noch nie, und 

ſchlug die Augen nieder. Sie faßte ſich aber gleich, 

und als ſie es jezt erſt bemerkte, daß ihr Vater die 

Zeitung las, ſchwebte ſie zu ihm hin und fragte ihn, 

ob ſie ihm das Blatt auf ſeinem Zimmer vorleſen ſollte. 
Nein, antwortete er troken, warf die Zeitung hin, 

und verließ den Speiſeſaal. Sie machte mir einen 

allerliebſten Kniks und folgte ihm nach. Doch ich 

hoffe, ſie dieſen Abend auf der Redoute zu finden. 

Ihr Vater nennt ſich Herr von Saalen; er muß 

reich ſeyn, wenigſtens hat er ſchon große Summen 

verſpielt. Der Unhold ſcheint nicht zu wiſſen, welch 

einen Schaz er an ſeiner Tochter beſizt. Das Maͤd— 

chen wird mir noch den Kopf verruͤken und wenn du 

hier waͤreſt, lieber Vetter, fo wuͤrdeſt du mit all dei⸗ 

ner Philoſophie ihren Reizen ſo wenig als ich wider— 
ſtehen können. Aber leider wird fie mit dem Schluſſe 

des Carnevals wieder abreiſen, das ſchon mit dem Anz 

fange des kuͤnftigen Monats zu Ende laͤuft. Die 
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dummen Calendermacher! Warum muß es gerade 

dieſes Jahr von ſo kurzer Dauer ſeyn? vo koͤmmt 

Zeit, koͤmmt Rath. | 

Lebe wohl, lieber Vetter, gruͤße mir unſere Freunde 

und ſchreibe mir bald wieder; es bleibt bey der ven 

abredeten Adreſſe. Ich umarme dich bruͤderlich. 

Dein Carl. 
7 2 

Der Hauptmann von Saalen an Lina. 

Wir muͤſſen uns trennen, meine Tochter. Was 

dieſer Entſchluß mich keſte, ſagen dir die zitternden 

Zuͤge, die ihn dir ankuͤndigen. Dieſe ſchrekliche Nacht 

hat mich in den tiefſten Abgrund des Verderbens ge⸗ 

ſtürzt; nicht nur meine eigene Baarſchaft, ſondern 

auch die mir anvertrauten Gelder hat eine unſelige 

Stunde verſchlungen und mich dem Elend und der 

Schande hivgegeben. Um wenigſtens dieſer auszu⸗ 

weichen, fliehe ich nach Holland. Unter einem frem⸗ 

den Namen und in einem fremden Welttheil will ich 

mich der ewigen Gefangenſchaft entziehen, die hier 

mein Loos ſeyn wuͤrde. Fluche mir nicht, gute Lina; 

uͤberlaß dieſes mir. 5 

Beykommende ſechs Dukaten ſind alles, was ich 

entbehren kann; ſie koͤnnen dich zu meinem Vater 

bringen, an den ich heute noch ſchreiben werde. Wirf 

dich ihm zu Fuße; dein Anblik wird feine Grauſam⸗ 

keit entwaffnen; er wird gegen die Tochter der Bars 

bar nicht ſeyn, der er gegen die Mutter geweſen iſt. 
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Sein Herz wird ihm ſagen, daß er der erſte Urhe— 

ber meines Ungluͤks war, und feine ſiebenzig Jahre 

werden ihm jagen, daß es Zeit ift, feiner Rache Gren 
zen zu ſetzen. 

Lebe wohl, mein liebes Kind; ich kann dich nicht 

ſegnen; aber wenn es einen Bejchtizer der Unschuld 
giebt, ſo wird dieſer es thun. Noch einmal, fluche 

mir nicht, und vergiß deinen ungluͤklichen Vater 

Friedrich von Saalen. 

Aus Lina's Tagebuch. 

den 16. Jenner. 

Gott! en Gott! welch ein Erwachen! 

Armer ungluͤklicher Vater! o ich fluche dir nicht; 

wie konnteſt du das fuͤrchten? Beten will ich fuͤr 

dich, ſobald ich Kraft finde zu beten. 

Ein Abgrund öfter ih um mich her; die Ufer der 

Erde weichen zuruͤk; einſam, von aller Welt verlaſſen, 

ſtehe ich auf einer Feifenfpise mitten im Abgrund; 

ach! und ich kann mich nicht hinunterwerfen in die 

Tiefe und die Felſenſpize ftürzet nicht ein unter mit. 

Die Feder entſinkt mir. Gott! Gott! 

Ich ſoll mich meinem Großvater zu Fuͤßen wer⸗ 

fen; nimmermehr! Was darf ich von einem Mann 

erwarten, der zwanzig Jahre lang haſſen kann, der 

bis an den Rand des Grabes meine Mutter verfolgte, 
weil ſie keine andern Ahnen hatte, als einen groß 

geſtorbenen Vater, und keine andere Mitgift, als 

Tugend und Schoͤnheit; der meinen Vater enterbte, 
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weil dieſer Adel und dieſe Mitgift feinem Herzen ge; 

nuͤgten, und weil er, um alüflich zu ſeyn, keiner frem⸗ 
den Erlaubniß zu beduͤrfen glaubte. 

Mag doch mein Vater unrecht gehabt haben; ich 

wills glauben; haͤtte mir ſonſt meine ſterbende Mut⸗ 

ter .. .. ach meine Mutter, meine theure Mutter! 

nein! nein, ich will das Haus nicht betreten, das dir 

verſchloſſen war; ich will mich vor keinem Manne 

demuͤthigen, der dir ſo oft geflucht hat und dir in 

meiner Gegenwart fluchen wuͤrde, ohne daß ich ſeinen 

Fluch unterbrechen duͤrfte. Nein, nein, lieber will 

ich als Magd mein Brod gewinnen, als es von dem 

Unmenſchen erbetteln. Nein, theure Mutter, nie 

werde ich ſo dein Andenken beſchimpfen. Dein hei⸗ 

liger Schatten wird mich in die Fremde begleiten; 

er wird mir vorangehen durch die oͤde dornichte Steppe, 

und mir die Hütte zeigen, in der ich mich vor der 

Schmach, ach! und vor meinem eigenen Herzen ver⸗ 

bergen kann ..... Es koͤmmt jemand ..... Es iſt 

Zeit, daß ich fliehe. Der Unfall meines Vaters und 

ſeine Entweichung ſind ruchtbar. Als ich nicht an 

der Tafel erſchien, kam die Wirthin, eine herzgute 

Frau, heraufgeſchlichen und klopfte leiſe an meine 

Thuͤre. Ich ſchloß ihr auf; umſonſt bemühte ich mich, 

ihr meine Thraͤnen zu verbergen; ſie weinte mit mir. 

„Wollen Sie nichts genießen, gnaͤdiges Fraͤulein?“ 

Dieſe Anrede erſchuͤtterte mich, wie ein Donner. „Ich 

habe keinen Hunger, liebe Frau Wirthin.“ Nloͤzlich 



9 

fuhr der Gedanke in mir auf, ob nicht mein Vater 

ihr ſchuldig ſeyn moͤchte? „Mein Vater iſt verreist, 

und hat mir aufgetragen, Sie zu bezahlen.“ Sie 

ſah mich eine Weile wehmuͤthig an und ſchwieg. „Was 

bin ich Ihnen ſchuldig?“ — O es hat keine Eile; ſeyen 

Sie unbeſorgt, liebes Fraͤulein. — „Vermuthlich werde 

ich morgen ebenfalls verreiſen, und da muß ich wif- 

ſen . . . ich bitte Madame, machen Sie mir meine 

Rechnung.“ — Sie wird bald gemacht ſeyn. Ihr Herr 

Vater hat jede Woche bezahlt; es ſtehen nur drei 

Tage. Wir hatten auf vier Gulden des Tags affor- 

dirt. Ich bezahlte. Ich ſah, daß dem guten Weibe 

die Hand zitterte, als ſie das Geld einſtrich; meine 

Hand zitterte ja doch nicht, als ich es ihr darzaͤhlte. 

Sie muͤſſen etwas zu ſich nehmen, ſagte ſie, indem 

ſie hinaus gieng. 

Nach einigen Minuten kam fie mit einer Kraft: 

ruͤhe zuruͤk, die ich nicht ausſchlug. „Der franzoͤ— 

ſiſche Offizier, Herr von Dornek heißt er, wo ich nicht 

irre, hat ſchon einigemal nach Ihnen gefragt, liebes 

Fraͤulein. Er iſt ſehr unruhig wegen Ihrer Gefunds 

heit; moͤchten Sie ihn nicht vor ſich laſſen? — Un⸗ 

mͤglich, Madame, mir iſt wirklich nicht wohl und 
nichts als die Einſamkeit kann meine Korfihmerzen 

beſaͤnftigen. Es entfuühr mir ein Seufzer; warum 

eben in dieſem Augenblike, da ich doch bisher meine 

Seufzer zuruͤkhalten konnte. 
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Die gute Frau ſezte ſich neben mich, und ergriff 
meine Hand. „Sie haben ein Anliegen, liebes Fraͤu⸗ 

lein, ein ſchweres Anliegen! Ich weiß es; das ganze 

Haus weiß es.“ Sie wollte meine Hand kuͤſſen; in⸗ 

dem ich ſie zurükzog, ließ fie eine Thraͤne darauf fal⸗ 

len. Ich fiel ihr um den Hals. „Womit kann ich 

Ihnen dienen, liebes Kind? befehlen Sie, ſagte ſie 

ſchluchzend.“ Es war mir unmoͤglich zu ſprechen. 

Sie wiederholte ihre Bitte mit der treuherzigſten 

Waͤrme. Vieleicht kann fie deinen Entſchluß befoͤr⸗ | 

dern, dachte ich, und dieſer Gedanke gab mir die 

Sprache wieder. „Sie kennen mein Ungluͤk, gute 

Frau, und ſchenken mir Thraͤnen. Vielleicht koͤnnen 
Sie es erleichtern. Wenn Sie mich auch behalten 

wollten, fo ſehen Sie ſelbſt ein, daß es ſich nicht | 

wohl für mich ſchiken würde, nach der Abreiſe mei⸗ 

J 

| 

| 
a 

nes Vaters in einem Gaſthofe zu wohnen. Könnten 

Sie mir nicht in einem ehrbaren Hauſe ein Obdach 

verſchaffen? Am liebſten wäre mies, wenn ich wenig⸗ 

ſtens einen Theil meines Unterhalts durch meine Ar⸗ 

beit verdienen koͤnnte. Ich ſtite und kloͤple Spizen. 

Ich habe zwar noch etwas Geld, aber......“ Sie 

unterbrach mich: O, liebes Fräulein, nehmen Sie 

doch das zuruͤk, was Sie mir gegeben haben. Gott 

E weiß, ich nahm es blos an, weil ich Sie durch meine 

Weigerung zu beleidigen fuͤrchtete. Sie zog haſtig 

ihre Geldbörſe heraus. „Kein Wort mehr davon, 

wenn ſie mich nicht wirklich beleidigen wollen. Sie 
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ſehen ia, daß ich Ihnen Gelegenheit gebe, mich auf 

eine weit weſentlichere Art zu verpflichten. 

— 

Hier wurde ſie abgerufen. „Laſſen Sie mir nur 

Zeit bis morgen, ſagte ſie, indem ſie mir die Hand 

druͤkte; ich habe verſchiedene Freundinnen, die mich 

vielleicht in den Stand ſezen werden, Ihnen, liebes 

Fraͤulein zu dienen.“ „Kein Fraͤulein mehr, fluͤſterte 

ich ihr zu. Die Perſonen, denen Sie mich empfehlen, 

sffen mich blos unter dem Namen Caroline No 
land kennen.“ 5 

Dein Name theure Mutter, giebt mir eine innere 

Wuͤrde, eine Weihe zum Leiden. Moͤge ich mir mit 

ihm Eh BR eg zueignen! 

Den Treten. 

Schon heller Tag; ich habe alſo fuͤnf Stunden 

geſchlafen; wie viel, wie wenig iſt es für den Ungluͤk⸗ 

lichen! Was es fuͤr mich ſey, das weiß nur er, der 

meine Tage gezahlt hat. Doch ich weiß es ja auch; 

lag ich nicht fünf Stunden lang in einer ſeligen Vers 

geſſenheit meines Zuſtandes. Wahrlich, kein gerin⸗ 

ger Gewinn; ach konnte ich ihn nur mit meinem armen 

Vater theilen! Gewiß hat er keine fuͤnf Stunden ge⸗ 

ſchlafen. Dieſer Tag muß mein kuͤnftiges Schikfal 

entſcheiden; mein kuͤnftiges Schikſal! 

Es iſt zehen Uhr und meine gute Wirthin hat ſich 

noch nicht ſehen laſſen. Vermuthlich hat ſie mir noch 

keinen Zufluchtsort ausgefunden. Großer Gott, was 

werde ich anfangen. Dem Rathe meines Vaters fol⸗ 
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gen? Nein, nein. Jede Demuͤthigung wuͤrde mir 

ertraͤglicher ſeyn, als dieſe. Doch wenn ich auch den 

bittern Kelch ausleeren, wenn ich mich vor meinem 

Großvater in den Staub werfen wollte, ſo wuͤrden 

mir jezt die Mittel dazu fehlen. Noch drey Duka⸗ 

ten..... Zwar meine Uhr; doch fie gehörte ja mei⸗ 

ner Mutter, fie hieng zum Haupte ihres Sterbebet⸗ 

tes ſie iſt mir ein Heiligthum; ich ſchwoͤr es, 

nie ſoll es in unheilige Haͤnde gerathen. Großer Gott! 

was habe ich gethan, daß du dich fo ganz vor mir verr⸗ 

irgſt; bin ich denn nicht ein Waiſe und willſt du nicht 

der Waiſen Vater ſeyn? 

Ja, du biſt es, o vergieb, vergieb mir, daß ich 

daran zweifeln konnte. Ach! der Kummer hatte meine 

Augen umwolkt, daß ich den Arm nicht ſah, den du 

nach mir ausſtrekteſt! 

Um eilf Uhr trat meine Wirthin, von einer an⸗ 

genehmen ehrbaren Frau begleitet, in mein Zimmer: 

hier Mademoiſelle Roland, bringe ich Ihnen eine 

Freundin, die Sie in ihr Haus aufnehmen will. Es 

iſt Madam Müller, die Puzhaͤndlerin. Ein Strom 

von Gefuͤhlen ſchwellte mein Herz; alle meine Glie⸗ 

der bebten; ich konnte nicht ſprechen. Ich wankte der 

freundlichen Erſcheinung entgegen; meine Thraͤnen 

floſſen, aber meine Blike mußten ihr ſagen, daß Freu⸗ 

denthraͤnen mit darunter waren. Beruhigen Sie ſich 

Mademoiſelle, ſagte ſie in einem liebreich mitleidigen 

Tone: ich hoffe Ihr Vertrauen zu verdienen; und 

ad 
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ich, liebes Kind, ſezte die Wirthin hinzu, ſtehe Ih—⸗ 

nen dafuͤr, daß ſie es verdienen wird. Jede ergriff 

eine meiner Haͤnde, fie nahmen mich zwiſchen ſich und 

ſezten ſich auf mein Bette. Sie koͤnnen, fuhr Ma— 

dam Müller fort, heute noch bei mir einziehen. 

Meine Tochter wird ihr Stuͤbchen mit Ihnen theilen, 

ein gutes Mädchen, das bald auch fein Herz mit Ih— 

nen theilen wird. 

Ich ſank der wuͤrdigen Frau ſchweigend in die Arme. 

Ich habe eine weitlaͤufige Kundſchaft, fuhr ſie fort, 

und hoffe Sie bald bey einer adelichen Dame unter— 

zubringen. Indeſſen werde ich Sie auf meiner Stube 

mit Puzarbeit beſchaͤftigen. Ihre Figur und Ihre 

Lage verbieten mir, Sie in meinem Laden den Bliken 

der Neugierigen auszuſezen. Ich konnte ihr blos 

durch einen feſten Haͤndedruk antworten. Ihre Arbeit 

werde ich Ihnen ſtuͤkweis am Ende jeder Woche bezah— 

len und Ihr kleines Koftgeld davon abrechnen. Die 

ſes ſage ich Ihnen blos, um Ihre Delikateſſe zu ber 

ruhigen. Ihr ſeelenvoller Mutterblik ſagte mir noch 

weit mehr; mein Herz floß über; ich umarmte meine 

gute Wirthin, die mit ihrem Vuſentuche meine Thraͤ— 

nen abtroknete. Dieſen Abend, wann es dunkel wird, 

ſagte ſie, werde ich Sie zu Madam Muͤller beglei— 

ten und Ihnen Ihren Koffer durch den Hausknecht 

nachſchiken. 

Madam Muͤller iſt eine edle gebildete Frau, 
ſie muß eine ausgezeichnete Erziehung empfangen 
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haben. Wir ſprachen noch manches, das mich in mei⸗ 

ner vortheilhaften Meinung von ihr beftärkte, Mit 

Vergnügen glaubte ich zu bemerken, daß die Wirthin 

ihr meinen Stand verheelet habe. Als ſie fort war, 

dankte ich der wakern Frau nochmals fuͤr ihre Vor⸗ 
ſorge und beſo nders auch für dieſe Aufmerkſamkeit. 

Sie irren ſich, ſagte ſie, fuͤr meine Freundin habe 

ich kein Geheimniß und ich wuͤrde ihr Vertrauen be⸗ 

leidigt haben, wenn ich nicht ganz offenherzig gegen 

ſie geweſen wäre. Allein fie wird ſich immer fo gegen 

Sie betragen, als ob Ihre Geburt ihr unbekannt 
wäre, und auf ihre Verſchwiegenheit gegen andere 

Perfonen ‚ſelbſt gegen ihre Tochter, können Sie ſich 

heilig verlaſſen. Was konnte ich dagegen ſagen? 

Es iſt Abend um fünf Uhr; mein Koffer iſt ge⸗ 

pakt; der Gaſthof iſt leer, alle Gaͤſte ſind im Schau⸗ 

ſpiel, jede Minute wird mir zur Stunde. Ah, nun 

hoͤre ich die Stimme meiner Wirthin, ſie ſpricht mit 

jemand auf dem Vorſaal. Gott! er iſt es, ich er⸗ 

kenne feine Stimme; er iſt alſo nicht im Schauſpiel. 

Warum zittre ich, ha, kaum kann ich die Feder hal⸗ 

ten. Ungluͤkliche, wie dein Herz klopft! was kann er 

wollen? er entfernt ſich ſie naͤhert ſich meiner Thuͤre. 

Den 18ten. 

Sie klopfte leiſe an; ich raffte meine Phpiere 

zuſammen und ſchloß ihr auf. S Sind Sie bereit, lie⸗ 

bes Fraͤulein? fluͤſterte ſie im Hereintreten. Ich bin 

es, antwortete ich und hieng mich mit kindlichem 



Vertrauen an ihren Arm. Wir ſchlichen über die 
Hausflur die Treppen hinunter, und erſt, als wir eine 

Weile auf der Straße fortgegangen waren, ſagte ſie: 

ich habe Ihnen ſo eben einen Beſuch erſpart. Herr 

von Dornek verlangte Sie zu ſprechen. Ich ſagte 

ihm, Sie waͤren nicht wohl und wollten Niemand vor 

ſich laſſen. Nur mit Muͤhe konnte ich ihn abweiſen; 

Sie zittern, liebes Kind? — Es iſt kalt. — Wir 

haben nicht mehr weit. Indem ſchlugen wir eine an⸗ 

dere Straße ein und in einigen Minuten erreichten 

wir die Wohnung der Madam Muͤller. 

Sie und ihre Tochter empfiengen mich mit einer 

ruͤhrenden Herzlichkeit. Friederike iſt ein ſehr 

feines Maͤdchen, ungefaͤhr in meinem Alter. Ihre 

Mutter legte unſere Haͤnde in einander, ohne ein 
Wort zu ſprechen. Auch wir ſprachen nicht; eber 

unſere Thraͤnen floſſen zuſammen, indem wir uns um⸗ 

armten. Nach einer Viertelſtunde verließ uns meine 

wohlthaͤtige Wirthin und Madam Muͤller hatte 

mich kaum in das aͤußerſt reinliche Stuͤbchen ihrer 

Tochter eingefuͤhrt, mir mein Bett und meinen Klei⸗ 

derſchrank angewieſen, als meine Sachen aus dem 

Gaſthof ankamen. Den Reſt des Abends brachte ich 

mit meinen kleinen Einrichtungen zu, wobey Fries 

derike mir mit liebenswuͤrdiger Gefaͤlligkeit an die 

Hand gieng. Sie ſchien ſich uͤber die Zierlichkeit mei⸗ 

ner Garderobe zu verwundern, allein fie ſagte nichts. 

Man gieng zu Tiſche; Mutter und Tochter bemuͤh⸗ 
1 

.- 
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ten ſich, mich aufzuheitern, und es gelang ihnen. Sie 

machten mich näher mit ihrer Lebensweiſe und mit 
meiner eigenen Beſtimmung bekannt. Einige meiner 

Stickereyen, die Friederike bey mir geſehen und 

der Mutter weit über ihren Werth angepri⸗ſen hatte, 

bewogen ſie, mir dieſes Fach aufzutragen. Bei Licht 

wird nicht gearbeitet; nach dem Abendeſſen aber wird 

eine Stunde geleſen; ich erbot mich dieſes Geſchaͤft 

mit Friederiken zu theilen. Zugleich bat ich 

Madam Muͤller um die Erlaubniß, jeden Abend 

eine halbe Stunde auf mein Tagebuch zu verwenden; 

ich ſagte ihr, daß ich ſchon in meinem zwölften Jahre 

meiner Mutter angeloben mußte, dieſe Arbeit nie 

als im aͤuſſerſten Nothfalle zu unterlaſſen. Nichts 

ſoll Sie hier davon abhalten, erwiederte ſie liebreich. 

Friederike wird ſie mit allen Schreibmaterialien 

verſehen. Dieſes that ſie beym Schlafengehen, und 

ich ſchrieb während fie ſich auskleidete, allein erſt die⸗ 

en Morgen konnte ich die Geſchichte eines Tages endi⸗ 

gen, mit dem ich eine neue Laufbahn beginne. Nur 

der Allwiſſende weiß, wohin ſie mich fuͤhren wird. 

Gluͤklich, wenn jeder bange Morgen meines kuͤnftigen 

Daſeyns in einen ſo ruhigen Abend uͤbergeht, wie der 

geſtrige. Ruhig? Arme Lina, dein Geiſt iſt es, aber 

iſt es guch dein Herz? 
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Der Lieutenant von Dornek an feinen 

Vetter. 
Mannheim den zoſten Jenner. 

Spotte, ſo lange du willſt, lieber Vetter; es 

bleibt dennoch wahr, daß du an meiner Stelle nicht 

vernuͤnftiger ſeyn wuͤrdeſt, als ich. Eine unwiderſteh⸗ 

liche Gewalt reißt mich fort und ich fuͤhle mehr als 

nie, daß das Loos meines Schikſals gezogen iſt. Der 
tame Lina von Saalen ſteht darauf mit dem 

meinigen ſo enge verſchlungen, daß keine irdiſche Macht 

mehr im Stande ſeyn wird, ſie zu trennen. 

Höre, lieber Freund, was ſich ſeit meinem lezten 

Briefe zutrug. Ich ſagte dir, daß ich die Redoute 

beſuchen wuͤrde; ich that es. Erſt als ihr Lohnwagen 

vor dem Gaſthofe hielt, machte ich mich auf den Weg, 

was hatte ich fruͤher dort zu ſchaffen? 

Sie erſchien an der Hand ihres Vaters reizend 

wie ..... Ich Thor! Womit koͤnnte ich das Unvet⸗ 

gleichbare vergleichen? O ſie war es nicht blos in 

meinen Augen, alle Blike waren auf ſie geheftet, 

alle flogen ihr nach, wenn ſie, wie eine Unſterbliche, 

auf den Fittigen des Zephyrs daher wogte. 

„Viermal hatte ich das — Gluͤk (ein elendes Wort, 

allein keine Sprache hat den Ausdruk, den ich ſuche) 

ich hatte, ſage ich, viermal das Gluͤk, mit ihr zu tan⸗ 

zen. Sie mußte mich ſehr albern finden, nicht weil 

ich ihr keine von den gewöhnlichen Hoͤſtichkeiten vor⸗ 

leyerte, ſondern weil die Zunge mir verſagte, To oft 

Pfeffels proſ. Verſ. VIII. 2 
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ich etwas klügeres vorbringen wollte. Ohne ein Wort 

zu ſprechen, zog ich ſie zum Tanz auf; ohne ein Wort 

zu ſprechen, fuͤhrte ich ſie an ihren Plaz zuruͤk. Ich 

hatte mich vor die Stirne ſchlagen mögen. Meine 

Augen muͤſſen mich beſſer bedient haben, als meine 

Zunge, ſonſt wuͤrde ſie mir ſchwerlich gefolgt ſeyn. 

Doch hatte ich ein einzigesmal die Beredtſamkeit, 

ihr eine Erfriſchung anzubieten. Statt einer Ant⸗ 

wort nahm ſie mir das Glas mit einer bezaubern⸗ 

den Grazie ab. Als ſie es wieder auf den Teller ſezte, 

ließ fie ihren Faͤcher fallen; fie büfte ſich, um ihn 

aufzuheben, ich auch; unſere Haͤnde begegneten ſich 

und ih ich bekam ploͤzlich den herkuliſchen 

Muth, ihr niedliches Haͤndchen, aber freylich nur ganz 

leiſe, zu druͤcken. 

Ein gluͤhender Purpur uͤberzog ihr Geſicht, und 

ich taumelte mit meinem Teller nach der Buͤvette. 

Hier traf ich einen Bekannten an, der mich einige 

Minuten aufhielt. Ich weiß nicht, was er mir ſagte, 

noch was ich ihm antwortete, denn ich ſtand auf feu⸗ 

rigen Kohlen. Als ich in den Saal zuruͤkkam, fand ich 

ihre Stelle leer; ich ſuchte ſie unter den Taͤnzerin⸗ 

nen, aber umſonſt; ich ſuchte ſie an allen Orten . 

Enden; ſie war verſchwunden. 

Vielleicht hat ſie ſich nur einige Ane ent⸗ 

fernt, dachte ich, und mein Auge lauerte wohl eine 

halbe Stunde auf ihre Ruͤkkunft; denn es war kaum 

ein Uhr nach Mitternacht. Endlich ſah ich ihren Va⸗ 
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ter hereintreten, aber ohne fie. Er gieng in ein Neben⸗ 

Zimmer; ich folgte ihm; er ſezte ſich an einen Pharao⸗ 

Tiſch, wo man ihn zu erwarten ſchien. Nun ſah 

ich, daß er ſich das arme Maͤdchen vom Halſe geſchafft 

hatte, um ungehindert zu ſpielen. Ich verwuͤnſchte 

ihn und feine Karten und gieng mit ſchwerem Her: 
zen nach Hauſe. 

Hier erfuhr ich die Wahrheit meiner Vermuthung; 

Lina lag bereits zu Bette, indeß ihr Vater mit rafts 

Iofer Emſigkeit an feinem und ihrem Verderben ar— 

beitete; denn am folgenden Morgen erfuhr ich, daß 

er alle feine Baarſchaft verſpielt, ſich heimlich davon 

gemacht und feine Tochter am Rande der Verzweif— 

lung zuruͤkgelaſſen habe. 

Zweimal ſuchte ich die Ungluͤkliche zu ſprechen, 

aber vergebens. Sie ließ niemand als die Wirthin 

vor ſich, und Nefe bat mich das Zweitemal jo Bein: 

gend, ich möchte bald ſagen fo klaͤglich, das arme Kind 

ungeftört zu laſſen, daß ich meinen Beſuch erſt am 

folgenden Tage wiederholen wollte. Mit Erſtaunen 

hörte ich, fie habe des Abends zuvor den Gafthof ver 

laſſen, und mehr konnte ich von der geheimniß vollen 

Wirthin nicht erfahren. Ich verbarg meinen Unwil⸗ 

len und wandte mich unter der Hand an das Gefinde. 

Der Hausknecht, hieß es, habe des Fraͤuleins Koffer 

fortgeſchafft. Ich machte mich an dieſen; ein Laub⸗ 

thaler löste ihm die Zunge; er nannte mir das Haus 

1 
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einer Puzbäandlerin, die, wie er ſagte, den Auftrag 

hatte, den Koffer weiter zu verſenden. 

Ich eilte zu dem Weibe und verlangte ſie allein 

zu ſprechen. Meine Anfrage ſezte ſie in Verlegen— 

heit. Die gute Frau konnte oder wollte nicht luͤgen, 

aber eben ſo wenig wollte ſie mir die Wahrheit ſa— 
gen. Sie erroͤthete und ſchwieg. Ich ſuchte ihr allen 

Verdacht zu benehmen. Mein Ton, vielleicht auch 

meine Miene, gewannen endlich ihr Vertrauen. Sie 

geſtand mir, daß Mademoiſelle Roland ſich 

bei ihr aufhalte. „Mademoiſelle Roland?“ 

— Ja, mein Herr; blos unter dieſem Namen will ſie 

in meinem Hauſe gekannt ſeyn. — „Nun gut, kann 

ich ſie nicht ſprechen? in Ihrer Gegenwart verſteht 

ſich.“ — Dazu muß ich ihre Erlaubniß haben. Sie 

gieng und blieb wohl eine Viertelſtunde aus, ein Jahr⸗ 

hundert ſollte ich ſagen. Furcht und Hoffnung trie⸗ 

ben mich in einem ſiedenden Strudel umher. 

Endlich hoͤrte ich ſie zuruͤk kommen; jeder ihrer 

Fußtritte wiedertoͤnte in meinem Herzen. „Folgen 

Sie mir, mein Herr.“ Sie fuͤhrte mich die Treppe 

hinauf; gerne waͤre ich ihr vorgerannt, wenn ich den 

Weg gewußt haͤtte. Ich huͤpfte ihr nach, gleich dem 

Vogel, dem man die Schwingen beſchnitten hat. 

Sie oͤfnete mir ein ſehr huͤbſches Zimmer und Caro— 

line trat mir in der feyerlichen Mafeſtaͤt der lei— 

denden Unſchuld entgegen. Ich verſtummte. Was 

verlangen Sie, mein Herr? ſagte die zephpriſche 
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Stimme. Die Frau ſezte mir einen Stuhl; auch 

Caroline ſezte ſich. Dieſe Pantomime gab mir 

Zeit, mich zu ſammeln. 

Ich habe, Mademoiſelle, Ihren Unfall ers 

fahren und komme, Ihnen alle Huͤlfe anzubieten, die 

in meinem Vermoͤgen ſtehet. Eine ploͤzliche Roͤthe 

uͤberzog ihr blaſſes Geſicht. — Ich danke Ihnen, 

mein Herr, für Ihre Güte; die Freundſchaft der Mas 

dam Muͤller macht mir jede andere Hülfe entbehr⸗ 

lich. Ich wandte mich zu Madam Müller: ich 

beſchwoͤre Sie, Madam, mir zu erlauben, Ihre Sorge 

fuͤr das Fraͤulein mit Ihnen zu theilen. Caroline 

unterbrach mich; verſchonen Sie mich, mein Herr, 

mit einem Titel, den ich auf immer ablege, und wenn 

Ihnen mein Unfall nicht gleichgültig iſt, ſo kann meine 

Ehre Ihnen noch weniger gleichguͤltig ſeyn. Ich er⸗ 

warte daher von Ihrem Zartgefühl, daß Sie mich 
mit Ihren Beſuchen verſchonen, und meine Einſam— 

reit nicht ſtoͤren werden. Ungluͤkliche weinen gern im 

Verborgenen. Eine Thraͤne glaͤnzte in Ihrem ſchoͤ— 

nen Auge. Ich weiß, Mademoiſelle, erwie⸗ 

derte ich, daß ich keinen Anſpruch auf die Ehre habe, 

Ihre Thraͤnen abzutroknen; aber den Wunſch dieſe 

Ehre zu verdienen, koͤnnen Sie meinem Herzen nicht 
unterſagen. — Eben weil ich Ihr Herz fuͤr edel halte, 

antwortete ſie, habe ich Sie vor mich gelaſſen, um 

Ihnen ſelber zu ſagen, was ich ſonſt meiner Beſchuͤ⸗ 

zerin an Sie aufgetragen haͤtte. 
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Ste ſtand auf; ich that mechaniſch ein gleiches; 

aber ich fuͤhlte, wie entſcheidend dieſer Augenblik für 

mich war. Ich gehe, Mademoiſelle, ſagte ich; 

allein ehe ich Sie verlaſſe, muͤſen Sie das Vekennt⸗ 

niß meines Herzens anhoͤren: ich liebe Sie und um 

Sie zu lieben, bedurfte ich der vierzehn Tage nicht, 

die ich das Gluͤk habe, Sie zu kennen. Sie erblaßte 

und konnte ſich kaum aufrecht halten; wenn ich mich 

aber nicht betrüge, fo war es ein froher Schreken. 

In ihren Augen konnte ich nicht leſen; ſie waren nie⸗ 

dergeſenkt und helle Thautropfen hiengen an ihren 

langen Wimpern. Vielleicht, fuhr ich fort, hätte id 

noch lange geſchwiegen; wenn das Exil, dazu Sie 

mich verurtheilen, mir nicht den Muth und vielleicht 

das Recht gegeben haͤtte, zu reden. Ihr Herz muß 

Ihnen ſagen, edle Lina, ob ich hoffen darf, und wenn 
es ſich jezt nicht erflaren kann, fo ſchmeichle ich mir 

wenigſtens, daß ſie mir die Erlaubniß nicht verſagen 

werden, mein Urtheil in einigen Tagen aus Ihrem 

Munde zu vernehmen. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen 

Gelegenheit gegeben habe, mir Ihre Hochachtung zu - 

ſchenken; aber das weiß ich, daß Sie mich nicht im 

Verdacht haben koͤnnen, Ihnen eine andere als recht⸗ 

maͤßige Verbindung anzubieten. Ich ſchwieg, ſie auch, 

und meine lezten Worte erſchuͤtterten ſie ſo ſehr, daß 

ſie ſich niederſezen mußte. 

Sie ſehen, mein Herr, ſagte Madam Muͤller, 

daß Mademoiſelle Roland zu ſehr uͤberraſcht 

* 
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iſt, als daß Sie heute eine Antwort von ihr erwar⸗ 

ten koͤnnten. Ich nehme es auf mich, Sie in Ihrem 

Namen zu berechtigen, Ihren Beſuch in drey Tagen 

zu wiederholen. | 

Ich geſtehe dir, lieber Vetter, daß die gute Frau 
mich aus einer wenigſtens eben ſo großen Verlegen⸗ 

heit zog, als ihre Pflegetochter. Blos die Furcht, 

keine Gelegenheit mehr zu einer Erklaͤrung zu finden, 

hatte mir die Zunge gelöst, und fo feſt auch mein 

Entſchluß iſt, Carolinen meine Hand zu geben, 

ſo haͤtte ich doch lieber zuvor die Schwierigkeiten ge⸗ 

hoben, die meinem Vorhaben im Wege ſtehen. 

Ich unterwarf mich alſo ganz gerne dem Ausſpruche 

der Madam Muͤller. Ich naͤherte mich Caroli— 

nen, um mich ihr zu empfehlen. Sie nahm ſich zu— 

ſammen und begleitete ihre Verneigung mit einem 

nicht eben zaͤrtlichen, aber doch wohlwollenden Blicke, 
der die Capitulation ihrer Beſchuͤtzerin zu rati⸗ 

ficiren ſchien. Erſt auf der Treppe fiel mir ein, daß 

ich mit keinem Worte meines Vermoͤgens erwaͤhnt 

hatte, dieſe Reticenz konnte wohl Carolinen, 

aber nicht fo leicht der Madam Müller entgangen 

ſeyn. Ich ſagte alſo, indem fie mir hinunter leuch—⸗ 

tete: ich habe vergeſſen, mit dem Fraͤulein von mei⸗ 

nen Gluͤksumſtaͤnden zu ſprechen. Wenn Sie mich 

verpflichten wollen, Madam, ſo ſagen Sie ihr, daß 

ich Ausſichten habe, die auch minder beſcheidene Anz 

ſpruͤche, als die ihrigen, befriedigen koͤnnten. Merke, 
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dies, Freund, Ausſichten ſagte ich, nicht Einkuͤnfte, 

und das war doch wohl nicht gelogen. 

Nun iſt guter Rath theuer. Du kenneſt meinen 

Vater und ſeinen Plan; ich nenne blos ihn, weil ich 

uͤberzeugt bin, daß meine Mutter, ob es gleich auch 

ihr Plan iſt, mein Gluͤk der Ausführung deſſelben 

vorziehen wuͤrde. Es iſt ſchon ſpaͤt; tauſend Gedan⸗ 

ken kreuzen ſich in meinem Kopfe, und noch konnte 

ich keinen feſthalten. Ich will mich auf mein Bette 

werfen; vielleicht offenbaret mir ein Traum, was ich 

wachend vergebens ſuche. Denn von ihr werde ich ja 

doch traͤumen. vid nens 

Den 21ſten. 

Es iſt ſchon wieder bald Mitternacht, und noch 

bin ich nicht viel kluͤger als geſtern um dieſe Stunde. 

In ſo weit waͤre ich mit mir einig, daß ich alsdann 

erſt mein Inkognito ablegen werde, wenn ihr Herz 

dem meinigen entſpricht. Ich habe hierzu einen ſehr 

wichtigen Grund; ich konnte mich heute nach Tiſche 

nicht enthalten, meiner Wirthin mit einer triumphi⸗ 

renden Miene zu ſagen, daß ich den Aufenthalt der 

Mademoiſelle Roland ausgeſpaͤht habe. Das 

war nun freilich eine Kinderei, Vetter, allein dieſe 

Kinderei brachte mich auf eine große Entdekung. Ich 

fragte die Wirthin, wer denn dieſe Madam Muͤller 

fen? und unter der vortheilhaften Schilderung, die 

ſie von ihr machte, war auch der Zug, daß ſie der 

Herborniſchen Familie alles zu danken habe. Du kannt 
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NA wie ich hier auflauerte; kaum konnte * meine 

Beſtürzung verbergen. 

Nun bereue ichs, daß ich mich verpflichtet habe, 

Carolinen nie anders, als in Gegenwart dieſer 

Frau, zu ſprechen. Doch iſt nur erſt das Schikſal mei— 

ner Liebe entſchieden, ſo ſoll ſich wohl der Augenblik 

zu einem Teie a Tete mit ihr finden. Uebrigens mag 

ich die Sache uͤberlegen wie ich will, ſo kann ich, auch 

wenn ſte mich liebt, ihr fuͤrs erſte meine Treue nicht 

anders, als durch eine geheime Verbindung verſichern. 

Allein werde ich wohl den Muth haben, ihr dieſen 

Antrag zu thun? Muͤndlich gewiß nicht. Was fuͤr 

eine imponirende Gottheit iſt doch die Unſchuld! Der 

erſte Juͤngling, der vor einem edeln reizenden Maͤd— 
chen auf die Kniee fiel, war traun kein Gek. Ich 

Fann mich, ſelbſt in Gedanken nie anders, als mit dem 

Gefühle der Anbetung, dem himmliſchen Geſchoͤpfe 

naͤhern. Gleichwohl moͤchte ich nicht vor ihr nieder— 

fallen. Unſere Romanenhelden haben dieſes heilige 

Symbol der ehrerbietigen Liebe entweiht und Lin a 

würde, wie mich duͤnkt, mich nicht gern in dieſer 

Stellung ſehen. 

Wie waͤre es, wenn ich vor meinem Beſuche an 

ſie ſchriebe, wenn ich ihr ganz treuherzig eroͤfnete, 

daß ich nicht von mir allein abhange und ihr deswegen 

meine Hand noch nicht im Angeſichte der Welt reichen 

kann. Ich Thor! weiß ich denn ſchon, ob ſie meine 

Hand annehmen wird? baue ich mein Glük nicht zu 
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dreift auf ihr Unglük? Elender! ihrer Liebe, nicht 

. ihrem Unglük muſt du den Sieg verdanken. O es 

ſieht in meinem Kopfe noch verwirrter aus als geſtern. 

Lebe wohl, Freund, ich muß meinen Brief ſchlieſ⸗ 

ſen, wenn er nicht zu einem wirklichen Dokumente 

meines Aberwizes werden ſoll. 

Aus Lina's Tage buch. 

a den zoſten Jenner. 

Wohl mir, ich bin unter gute Menſchen gera⸗ 

then! Madam Muͤller und ihre Tochter begegnen 

mir mit einer ungeheuchelten herzlichen Liebe; das 

Wetter war dieſen Morgen ſehr kalt und ſtürmiſch; 

man beſchloß den Sonntag zu Haufe zu feyern; die⸗ 

ſes wuͤrde ich ohnehin gethan haben; Friederike 

langte Zollikofers Reden uͤber die Wuͤrde des Men⸗ 

ſchen hervor; ich erbot mich zur Vorleſerin. Die 

Wahl wurde mir uͤberlaſſen. Ich oͤfnete das Buch 

auf Gerathewohl und die Rede über den Werth der 

Tugend fiel mir in die Haͤnde. Ich las ſie mit der 

Waͤrme eines theilnehmenden Herzens. Als ich fer⸗ 

tig war, umarmten mich Mutter und Tochter. Sie 

waren tief bewegt und ich konnte den Antheil nicht 

verkennen, den ich an dieſer Ruͤhrung hatte. 

Durch ihren Beifall aufgemuntert, las ich ihnen 
nach Tiſche einige Gedichte aus dem Voßiſchen Mu⸗ 

ſenalmanach, den ich mit mir auf die Reiſe genom⸗ 

men hatte. Eben las ich im reizenden Liede, das Land⸗ 

madchen, die Worte: 

Pe r 
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Da kam er mit Erroͤthen 

Durch hohes Gras daher, 

als Madam Muͤller abgerufen wurde. Es dauerte 

ziemlich lange, bis fie zuruͤkkam. Der Beſuch gilt 

nicht mir, ſondern Ihnen, Mademoiſelle, ſagte 

ſie, und er will ſich nicht abweiſen laſſen. Es iſt ein 

gewiſſer Herr von Dornek, der Sie ſchlechterdings 

ſprechen will. Warum erbebteſ ich bei dieſem Namen? 

Madam Muͤller bemerkte meine Verwirrung. 

Faſſen ſie ſich, Mademoiſelle, fuhr ſie fort, er 

muß Ihnen weder etwas Unangenehmes noch etwas 

Geheimes zu ſagen haben, weil er mich eingeladen 

hat, der Unterredung beizumohnen, O thun Sie es, 

liebe Madam, ſtammelte ich. Nur unter dieſer Bes 

dingung kann ich ihn vor mich laſſen. Nun gut, ver⸗ 

ſezte ſie; allein erholen Sie ſich zuerſt; Sie ſind ja 

blaß wie eine Leiche und koͤnnen kaum ſprechen. Nun 

fühlte ich, wie mir das Blut ans dem Herzen ins 

Geſicht ſchoß. Nach und nach konnte ich freyer ath-᷑ 

men, und auf einen Wink ihrer Mutter entfernte ſich 

Friederike. 

Laͤnger duͤrfen wir ihn doch nicht warten laſſen, 

ſagte Madam Muͤller, und ohne meine Antwort 

zu erwarten, verließ auch fie mich, um den intereſ⸗ 

ſanten jungen Mann, wie ſie ihn nannte, zu mir 

heraufzufuͤhren. Gott, wie uͤberraſchte er mich! Mir 

ahnete zwar, daß er mir feine Hilfe anbieten wurde 

und meine Antwort war bereit. Allein fein Herz, 
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feine Hand! noch jezt glaube ich zu träumen. Ich 

muß mich ſammeln. 

Was ſoll ich ſeine Worte niederſchreiben? ſind 

ſie nicht mit Flammenzuͤgen in mein Herz gegraben? 

Ich weiß es ihm Dank, daß er ohne mein Ungluͤr 

feine Erklaͤrung noch verſchohen haben würde und 

daß er mir dieſes erſt alsdann ſagte, da ich ihm die 

Hoffnung benahm, mich wieder zu ſehen. Alſo in 

drey Tagen! die gute Madam Muͤller hat mir einen 

groſſen Dienſt geleiſtet, daß fie das Wort für mich 

nahm. Aber nur drey Tage! Wahrlich die Friſt iſt 

zu kurz. Arme Lina! für deine Vernunft wohl, 

aber auch fuͤr dein Herz? Hat es nicht bereits ent⸗ 

ſchieden? Ach meine Mutter, meine theure Mutter! 

warum kann ich dich nicht um Rath fragen? Noch 

nie habe ich es ſo ganz gefuͤhlt, daß ich eine Waiſe 

bin. Wie oft ſagte ſie mir: ſobald dein Geiſt mit 

Wohlgefallen bey dem Bild eines Juͤnglings verweilt, 

ſobald dein Herz bey ſeinem Anblicke lauter ſchlaͤgt, 

ſo traue dir felöft nicht mehr; eile an den Buſen dei⸗ 

ser Mutter und ſchließ ihr den deinigen auf. Die: 

fer Augenblik iſt nun da; aber du. ... wer kann 

dich einzige mir erſetzen! 

5 Den 2rſten. 

Die ganze Nacht brachte ich ſchlaflos zu; dennoch 

fand ich ſie kurz. Was fuͤr ein raͤthſelhaftes Ding iſt 

die Sanduhr der Zeit! raͤthſelhaft wie der Menſch. 

Zwar ich bin mir kein Raͤthſel mehr; Dornek hat 

+ 
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geſtern den Vorhang weggezogen, der mir mein Herz 

verbarg. Dieſes neue Gefuͤhl, das ſeit einigen Ta— 

gen darinn aufkeimte, heißt alſo Liebe. Warum ent: 

ſtand es nicht eher in mir? Warum gerade fuͤr ihn? 

Ich fand mich ja ſchon mit mehr als einem Juͤngling 
in Geſellſchaft. Alle ſagten mir Schmeicheleyen vor, 

und ſie ruͤhrten mich nicht; dieſer ſagte mir keine und 

mein Herz flog ihm entgegen. Armes Herz, wirſt 

du deine Hingebung nicht bereuen? 

Er liebt mich, o er liebt mich! das muß ich glau⸗ 

ben, wenn ich an Menſchenwerth, und an Tugend 

glauben ſoll. Sein Ton, ſein Blik, ſeine offene Stirne, 

alle feine Geſichtszuͤge tragen das Gepraͤge der Wahr⸗ 

heit: allein iſt er auch unabhaͤngig? kann er, darf 

er mir feine Hand anbieten? Ha! wenn er einen 

Vater haͤtte, der dem Vater des meinigen gliche. 

Dann, arme Lina, haſt du nichts zu hoffen. Gott! 

Ja, ja, das will ich thun; Madam Muͤller, die 

ohnehin Zeuge feiner Erklaͤrung war, und Zeuge meis 

ner Antwort ſeyn wird, ſoll meine Vertraute ſeyn, 

Sie hat Geiſt und Herz, und jede Stunde giebt ſie 

mir einen neuen Beweis ihrer Liebe. Dieſen Abend, 

wenn wir allein ſind, will ich ſie um ihren muͤtter⸗ 

lichen Rath bitten, und fie näher mit meiner Lage 

bekannt machen. 

2 Den 22 ſten. 

Der Schritt iſt gethan; wohl mir, daß er gethan 

iſt, Nach dem Abendeſſen bat mich Friederike, 
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ich möchte ihr ein Buch zur gemefuſchaftlichen Lektuͤre 

vorſchlagen. Haben Sie Voßens Odyſſee? — Nein. — 

Aber doch geleſen? — Nein. — Wiſſen Sie das Buch 

zu bekommen? — Ey, ich wills kaufen, wenn Sie mir- 

dazu rathen. — Kaufen Sie's auf mein Wort. Ein 

Freund meines Vaters, bey dem es Grundſatz iſt, 

jungen Perſonen, die nicht blos fuͤr die lange Weile 

leſen wollen, vor allen Dingen einige gute Ueberſez⸗ 

zungen der Alten in die Hande zu geben, hat mich 

ſchon vor drey Jahren mit der Odyſſee bekannt ge⸗ 

macht. Seitdem habe ich viel, vielleicht zu viel geleſen 

und immer iſt die Odyſſee mein Lieblingsbuch geblieben. 

Ich weiß ſie halb auswendig. Nun fo muͤſſen Sie, 

ſagte Friederike, ſie uns vorleſen; allein was leſen 

wir heute? — Was Sie wollen; zuvor aber wuͤnſchte 

ich mich ein Viertelſtuͤndchen mit Ihrer Frau Mutter 

zu unterhalten. 

Friederike ſtand auf und wollte das Zimmer 

verlaſſen. Ich ergriff ſie beym Arme. Bleiben Sie, 

liebe Fried erike, ich habe keine Geheimniſſe, wenig⸗ 

ſtens keine für die Tochter meiner Wohlthaͤterin. 

Das gute Mädchen fiel mir um den Hals: vergeben 

Sie mir, ſagte ſie, laͤnger kann ich mich nicht zuruͤk⸗ 

halten. — Ich auch nicht, erwiederte ich, und gab 

ihr die Umarmung aus vollem Herzen zuruͤk. Ihre 

Mutter ſah uns laͤchelnd an, und umſchlang uns beide. 

Laſſen Sie uns, ſagte ſie zu mir, wie alte Bekannte N 

mit einander leben. Von nun an nicht mehr Madam, 



31 

und noch weniger Wohlthaͤterin; Ihre Freundin will 

ich heißen, weil ich es bin. Meine zweyte Mutter, f 

rief ich weinend, und ich Ihre Lina. Merken Sie ſich 

das. — Sehr gerne, liebes Kind, und nun, was 

haben Sie mir zu ſagen? — Was ich Ihnen zu ſagen 

habe, wiſſen Sie ſchon; aber ich bedarf Ihres mütter: 

lichen Raths, und um dieſen wollte ich Sie bitten; 

was ſoll ich dem Herrn von Dornek antworten? 

Wenn ich mich nicht betruͤge, verſetzte ſie liebreich, ſo 

iſt es Ihre Vernunft und nicht Ihr Herz, das mich 

fragt. Dieſes hat ihm wohl ſchon geantwortet. Ich 

verbarg mein Geſicht in ihren Buſen. Kennen Sie 

den Herrn von Dornek? — Ich machte ſeine Ber 

kanntſchaft erſt im Gaſthofe. — Wiſſen Sie, wer er 

iſt? — Ein edler Mann, wie ich glaube; mehr weiß 

ich nicht von ihm. — Auch ich halte ihn fuͤr einen 

edeln Mann. Dieſes iſt genug, um ihn zu ſchaͤtzen, 

allein von einem Liebhaber, von einem Freyer muß 

man denn doch mehr wiſſen. Ich kenne die Familie 

Dornek nicht; ſie muß nicht aus unſerer Gegend 

ſeyn. — Ich auch nicht; allein ich denke ... Er 
werde ſich ſchon naͤher erklaͤren, wollen Sie ſagen, 

das denke ich auch; bis dahin aber glaube ich, liebe 

Lina, daß Sie ihm den Ausſpruch Ihres Herzens ver— 
heelen muͤſſen. Was meynen Sie? — Allerdings. 

Wer weiß ob feine Familie .... ein Seufzer er⸗ 

ſtikte meine Worte. Nimmermehr wuͤrde ich mich 

entſchließen, wider ihren Willen feine Hand anzuneh⸗ 
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men. Auch ich bin die unglükliche Frucht einer ſol⸗ 
chen Verbindung, die meinen Vater ſein Erbe und 

meine Matter das Leben gekoſtet hat. Nein, wenn 

ich ungluͤklich ſeyn fell, fo will ich es allein und ohne 

meine Schuld ſeyn. 

Madam Muͤl ler billigte meinen Eutſchluß n mit 

Lobſpruͤchen, die mich beſchamten. Wir kamen uͤber⸗ 

ein, daß ich dem Herrn von Dornek meine vor⸗ 

zuͤgliche Achtung nicht verbergen, mich aber zugleich 

mit vollem Vertrauen bey ihm nach ſeinen Ver haͤlt⸗ 

niſſen naher erkundigen ſollte, um meinen Vater von 

ſeinen Abſichten benachrichtigen zu koͤnnen. Es ſchlug 

eilf Uhr, als wir uns trennten. Mit erleichtertem 

Herzen gieng ich an Friederikens Hand auf unſer 

Stuͤbchen. Das zjliebe gute Maͤdchen! wie ruhig fie 

ſchlaͤft! Auch ich bedarf der Ruhe, werde ich ſie finden? 

Dornek an ſeinen Vetter. 

Den 24ſten Jenner. 

Weiſt du, lieber Vetter, was meine Mutter mit 

dem Briefe will, den du mir zugefhift halt? Nicht 

mehr und nicht weniger, als meine hohe Vermaͤh⸗ 

lung mit dem gnaͤdigen Fraͤulein von Palmfeld 

beſchleunigen. Es hat ſich ein Anbeter bei ihr einge⸗ 

niſtet, der, wie ſie meynt, mir gefaͤhrlich werden 

koͤnnte. Mag er doch: ich werde ihm das Kleinod 

nicht ſtreitig machen. Die Palmfeld iſt ein huͤbſches, 

ganz gutes Maͤdchen, und obendrein eine reiche Er⸗ 

bin, aber bey dem allem doch ein Gänschen; ihr 

Portraͤt 
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Porkraͤt köunte mich einnehmen, weil es ſtumm iſt, 
aber wahrlich das Original nicht; zumal ſeitdem ich 

meine Ling kenne. Meine Mutter, oder vielmehr 

mein Vater will, daß ich auf einen Monat Urlaub 

nehmen und meinem gefürchteten Nebenbuhler in den 

Weg treten ſoll. Daraus wird nichts. Wenn mein 

Vater erſt wußte, daß ich ihm fo nahe bin; aber ge 

rade das muß er am wenigſten wiſſen. 

Ich weiß nicht, warum ich fo heiter, fe ſicher bin. 

Iſt es etwa wegen des Opfers, das ich meiner Lina 

bringe? doch ſie weiß ja nichts davon, und ſoll nichts 

davon wiſſen. Moͤge es Ahnung meines bevorſtehen⸗ 

den Gluͤkes ſeyn! Ich bin zwar noch ein Neuling in 

der Liebe, aber doch ſchien mirs, als ob das himm⸗ 

liſche Maͤdchen mein Herz nicht verſchmaͤhete. O du 

haͤtteſt ſie ſehen ſollen, lieber Freund, wie ſie im hei⸗ 

ligen Pomp der Unſchuld vor mir and; es war nicht 

die Roͤthe der friſchen Roſe, die ihre Wangen faͤrbte; 

es war der ſchimmernde Purpur, der das Antliz der 

goͤttlichen Jungfrau bey Anhoͤrung jenes unerwarte⸗ 

ten Grußes uͤberſtrahlte. O des Phankaſten! wirſt 

du hier ausrufen; nun ja ich ſchwaͤrme. Ich taumle 

in den entzuͤckendſten Regionen der Phantaſie umher; 

möge ich doch nie aus meinem Wonnetraum erwachen! 

Lebe wohl! Uebermorgen ein Mehreres. 

Aus Ling's Tagebuch 

i Den 25fieh Jenner. 

Wohl dir, Lina, du haft deine Pflicht gethan. 
Pfeffels pro Verſuche VII. 3 
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Du darfſt dir, ohne zu erroͤthen, vom een Tage 

Rechenſchaft geben. 

Um fuͤnf Uhr trat er, von Madam Müller beglei- 

tet, ins Zimmer. Ich war auf ſeine Ankunft vorbe⸗ 

reitet, dennoch erloſch mir die Stimme. Auch er 
zeigte eine gewiſſe Verlegenheit, die mir, ich weiß 

nicht warum, Freude machte. Madam Muͤller er⸗ 

barmte ſich unſer und, ohne zum gewoͤhnlichen Noth⸗ 

behelf, dem Wetter und dem Theater, ihre Zuflucht 

zu nehmen, fpann fie ein gleichguͤltiges Geſpraͤch an, 

das uns beiden Zeit ließ, uns zu erholen. Doch, ſagte 

ſie endlich, indem ſie ſich ſelbſt unterbrach, vergeben 

Sie mir, Herr von Dornek, ich vergeſſe, daß Sie 

hieher kamen, um mit meiner guten Lina, und zwar 

von ganz andern Dingen zu ſprechen. Vom Gluͤcke 

meines Lebens, antwortete er, indem er ſich mit ruͤh⸗ 

render Schuͤchternheit gegen mich wandte. Dieſes 

ſteht in Ihrer Macht, edle Lina; moͤchte es eben ſo 

gewiß ſeyn, daß es in meiner Macht ſtehe, zum Gluͤk 

Ihres Lebens beizutragen! 15 

Ich faßte Muth; wenn ich Sie nicht ſchaͤzte, er⸗ 

wiederte ich, fo würde ich Ihnen und mir dieſen 

zweiten Beſuch erſpart haben. Sein Geächt ſtrahlte. 

Allein, fuhr ich fort, Sie wiſſen, daß ich einen Vater 

habe: ſeine Abweſenheit macht mich nicht unabhaͤngig. 

Und Sie, haben Sie keine Eltern? Er erblaßte: ich 

habe Eltern. — Ich wiederhole Ihnen, daß ich Sie 

ſchaͤße; ich glaube, daß auch Sie mich ſchaͤtzen und 
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unfähig find, mir einen Antrag zu thun, der, anſtatt 

unſer beiderſeitiges Gluͤk zu befoͤrdern, es auf immer 

zerſtoͤren werde. 

Theure Lina, ſagte er, indem er meine Hand 

ergriff und an fein Herz druͤkte, nur in Ihrer Gluͤk⸗ 

ſeligkeit kann ich die meinige finden, und nur durch 

Offenherzigkeit kann ich mir Ihre Achtung erhalten. 

Ich ſagte Ihnen neulich, daß blos die Furcht, Sie 

auf immer zu verlieren, meinen Entſchluß, Ihnen meine 

Geſinnungen zu eroͤfnen, beſchleunigt habe. Ich 

wünſchte zuvor eine Schwierigkeit wegzuraͤumen, die 

mir die Zunge band. Es iſt ein Heirathsplan mei⸗ 

ner Eltern, dabei ſie blos meinen Vortheil, nicht aber 

mein Herz zu Rathe gezogen haben. (Mich duͤnkt, 

er konnte das meinige klopfen hören.) In einem Jahre 

wuͤrde zwar meine Volljaͤhrigkeit mich von allem 

Zwange befreyen; allein ich kann dieſen Zeitpunkt 

nicht mehr abwarten. Mit lezter Poſt hat mein Va⸗ 

ter mich nach Hauſe berufen, um dieſe Heirath zu 

Stande zu bringen. (Ein heißer Schauer uͤberlief mich.) 

Allein ich bin feſt entſchloſſen, dieſen Ruf abzu⸗ 

lehnen, und alles anzuwenden, um dem Mißbrauche 

feiner Gewalt auszuweichen, die ja auch ihre Gren⸗ 

zen hat, deren Verlezung er, ich kenne ihn, am Ende 

gewiß reuen wuͤrde. Auf jeden Fall giebt es ein 

ſicheres, vielleicht einziges Mittel, meine Freiheit zu 

behaupten. Sie, theure Lina, fuhr er im ſuͤßeſten 

Zaubertone der Zaͤrtlichkeit fort, Sie allein koͤnnten 



30 
alle Schwierigkeiten auf einmal und auf immer heben. — 

Ich? gewiß trauen Sie mir zu viel zu. — O gewiß 

nicht; eine nur wenig Monate geheim gehaltene Ver⸗ 

bindung würde c 

All mein Blut draͤngte ſich nach meinem u Herzen, 

und ein kalter Schweiß entquoll meiner Stirne. Das 

Bild meiner Mutter trat vor meine Seele. Ich muß 

erblaßt ſeyn, denn er rief erſchrocken aus: Um Got⸗ 
tes willen, Lina, was fehlt Ihnen? Ich wollte mich 

von meinem Stuhl erheben und konnte nicht; ich wollte 
ihm meine Hand entziehen, ſie war lahm. 

Madam Müller faßte mich in ihre Arme; end⸗ 
lich erholte ich nich. Meine Mutter, fagte ich leiſe, 

wurde das unſelige Dpfer einer geheimen Verbindung. 

Sie hat mir auf dem Sterbebette das Geluͤbde abge⸗ 
nommen, mich nie in eine Familie einzudraͤngen. Die⸗ 

ſes Geluͤbde iſt mir heilig, und lieber wollte ich 

O reden Sie nicht aus, rief er tief erſchuͤttert, und 

machte mit ſeiner Hand eine Bewegung, als wollte 

er ie mir auf den Mund legen. Reden Sie nicht 

aus, wenn Sie mich nicht elend machen wollen. Ich 

wankte. | ? | 

Gewiß hauchte in dieſem Nu die Verklaͤrte mich 
an. Plözlich beſeelte mich eine neue Kraft; ich ſtand 
auf. Es giebt Dinge, ſagte ich entſchloſſen, die ſich 

nicht zweymal ſagen laſſen: noch ſchaͤtze ich Sie, Herr 

von Dornek, aber ich will auch von Ihnen geſchaͤzt 
ſeyn. Eine Meineidige würde Sie weder gluͤklich ma⸗ 

4 
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chen, noch durch Sie gluͤklich werden koͤnnen. Laſſen 

Ste mir Ihre Hochachtung und meine eigene Hoch⸗ 

achtung. Er ſtaunte mich an; eine Thrane lag auf 

feiner- Wange. Sie ſchließen mir den Mund, ſagre 

er nach einer Pauſe, aber dieſer Zug feſſelt mein Ver⸗ 

hangniß anf ewig an das Ihrige, und Ihre Tugend 

giebt nur die Kraft, mich bis zu Ihnen zu erheben. 

Er druͤkte meine Hand an feine brennenden Lip⸗ 

pen; allein indem Sie mir dieſe Hand verweigern, 

werden Sie mir doch nicht immer Ihre Thüre vor: 

ſchließen? Ich? Hier iſt meine Pflegemutter, fie fol 

für mich antworten. 

Sie. Ihre eigene Ruhe, mein Herr, und die 

Ruhe dieſer jungen Heldin macht es Ihnen zum Gefez, 

uns bis zu günftigen Zeiten nur ſelten zu beſuchen. 

Ich warf einen ſegnenden Blik auf die Gute. 
Dornek zu Madam Müller: Sie find des 

Titels wuͤrdig, den meine Lina Ihnen giebt; (ſeine 
Sina) und um Ihnen zu beweiſen, daß auch ich 

Ihr Vertrauen zu verdienen wuͤnſche, fo verkaſſe ich 

Sie fuͤr heute. Ich ſehe, daß dieſer Engel der Ein⸗ 

ſamkeit und Ihres muͤtt rlichen Beyſtandes bedarf. 

Mein Herz war voll, haufige Thraͤnen entſtürzten 

meinen Augen. Er zog fein Tuch heraus, troknete 

meine Thraͤnen ab, kuͤßte das Tuch und ſtekte es wie⸗ 

der ein. Das alles that er mit einer 5 

die mir keine Zeit ließ, mich zu beſinnen. Dann 

| nickte er uns mit einem Ausdrucke von Ehrerbierung 
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und Zaͤrtlichkeit, der meine ganze Seele durchdrang, 

ein Lebewohl zu, und ſchwirrte zum Zimmer hinaus. 

Die edle Muͤller und ich ſahen uns lange ſtumm 

an. Gewiß las fie in meinem Geſichte eben das na—⸗ 

menloſe Gefuͤhl, das ich in dem ihrigen las; denn 

wir warfen uns in gleichem Moment einander in die 

Arme. Ein treflicher junger Mann, Lina, ſagte 

ſie endlich, und für feinen Stand ein wahres Wun⸗ 

der, deſto herrlicher, mein Kind, iſt der Sieg, den 

Sie über Ihr Herz davon trugen. D warum waren 

ſeine Eltern nicht Zeugen davon! 

Arme Lin a! wie demuͤthigte dich dieſes Lob; fie 

wußte nicht, die Gute, wie ſchwer dieſer Sieg mir 

wurde. Werde ich wohl immer ſiegen, immer ſtark 

genug ſeyn, dem Sturme zu widerſtehen, der mein 

Herz unaufhaltſam ihm entgegen ſchleudert? doch ſie 

nannte ihn ja ſelbſt einen treflichen jungen Mann. 

Deſto gefaͤhrlicher iſt er einem ungluͤcklichen Maͤdchen, 

das keine Hoffnung hat, die Seinige zu werden. O 

verlaß mich nicht, Geiſt meiner Mutter! und wenn 

du mir den Muth nicht geben kannſt, ihn aus mei⸗ 

nem Herzen zu verbannen, ſo gieb mir wenigſtens 

den Muth, ihn zu fliehen. ö 

Dornek an ſeine Mutter. 

Straßburg den 25ften Jenner. 

Ihre guͤtige Zuſchrift, theuerſte Mutter, hat mich 

nicht wenig uͤberraſcht. Ich bin noch keine zwei Jahre 

in Dienſten, und ſoll ſchon einen Urlaub nehmen. 
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Unſer Chef ſieht es nicht gern, wenn junge Offiziere 
ſobald das Regiment verlaſſen; nicht zu gedenken, 

daß ſie ſich dem Spotte ihrer Cameraden ausſezen. 

Freylich hatte ich einen wichtigen Grund anzuge— 

ben. Allein, beſte Mutter, warum ſoll ich denn ſo 
fruͤh heirathen? Das Fraͤulein von Palmfeld iſt 

allerdings eine vortheilhafte Parthie, und ich weiß wohl, 

daß ich ehedem wenig dagegen einwandte. Allein die 

Entfernung und der Geſchmack, den ich am Soldaten: 

Stande fand, haben das Bild des Mädchens ganz 

aus meiner Seele verwiſcht. ; 

Ueberdieß zweifle ich, liebe Mutter, ob diefe Ber: 

bindung mich gluͤklich machen würde. Ich habe ſeit⸗ 

dem Gelegenheit gehabt, Vergleichungen anzuſtellen, 

die eben nicht zum Vortheil der jungen Palmfeld 

ausfielen. Glanz und Reichthum würde fie mir mitbrin⸗ 

gen; aber ich fuͤhle, daß dieſe Guͤter meinem Herzen 

nicht genuͤgen. Es verlangt eine Gefaͤhrtin, deren 
Empfindungen den meinigen entſprechen, und an deren 

Seite ich beides, die Seeligkeiten der Liebe und der 

Freundſchaft, genieſſen kann. 
Wenn ich dieſe Gefaͤhrtin nicht ſchon gefunden habe, 

ſo werde ich ſie gewiß finden; allein, vergeben Sie 

mir meine Offenherzigkeit, das Fraͤulein von Palm⸗ 

feld iſt das Ideal nicht, das mir vor der Seele ſchwebt. 

Wenn Sie alſo, beſte Mutter, das wahre Gluͤtk 

Ihres Carls verlangen, und wie koͤnnte ich daran 

zweifeln? ſo entſagen Sie einem Plane, der meinen 
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ſchoͤnſten Wunſch unerfüllt laſſen würde, und ſuchen 

Sie meinen ehrwuͤrdigen Vater zu bewegen, ihn auf⸗ 

zugeben. Erlauben Sie mir, Ihnen in meinem Leben 

ein einzigesmal ungehorſam zu ſeyn. Wenn Sie den 

Zuſtand memes Herzens kennten, fo würden Sie mich 

vielleicht ſelbſt zu dieſem ungehorſam berechtigen. 

Leben Sie wohl, theuerſte Mutter; ich kuͤſſe Ih⸗ 

nen und meinen guten Vater mit der et ichſten Ehr⸗ 

furcht die Haͤnde. 

Dornek au ſeinen Vetter. 

Mannheim den 26ſten Jenner. 

Sie liebt mich, Freund! aber ach! das iſt es auch 

alles. Mein Schikſal bleibt unentſchieden. Sie will 

nichts von einer geheimen Verbindung, nichts von cb 

ner Heirath wider den Willen meiner Eltern hören. 

Ich bin in Verzweiflung, und dennoch, ſo groß iſt die 

Obergewalt der Tugend, dennoch muß ich fie dewun⸗ 

dern; dennoch erlaube ich mir nicht zu wünſchen, daß 

fie weniger tugendhaft wäre. Ap 

Ich weiß nicht, was aus mir werden wird, Heber 

Vetter; aber das weiß ich und ſchwoͤre es bey allem, 

was der Ehre heilig iſt, daß keine andere, als Car o⸗ 

line von Saalen, je mein Weib werden toll. Es 

entſtehe aus diefem Geluͤbde, was da wolle; ich bin 

auf alles gefaßt. a 

meine Antwort an meine Mutter. Es liegt 

mir unendlich viel daran, daß ſie in Straßburg und 

nicht hier auf die Poſt komme. Du kenneſt die Hef⸗ 

F ˙ 

* 
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tigkeft meines ſonſt fo guten Vaters und feinen Cre— 

dit am hieſigen Hofe. Er wird und ſoll meine Liebe, 

aber ja nicht den Aufenthalt meiner Geliebten erra— 

then. Wer weiß, was fuͤr Schritte er ſich in der 

erſten Hitze gegen das arme ſchuzloſe Maͤdchen erlau— 

ben wuͤrde! 

Auf deine Verſchwiegenheit, mein Weiter, rechne 

ich eben ſo zuverſichtlich, als du in meinem Falle auf 

die meinige rechnen würdeſt, und in allen moͤglichen 

Fallen auf meine Freundſchaft rechnen Fannft. 

Aus Ling's Tagebuch. 

den 28ſten Jenner. 

Schon drey Tage laͤßt er ſtch nicht ſehen. Was 

wohl die Urſache ſeyn mag; iſt er vielleicht krank? ach, 

es iſt nicht an ihm, krank zu ſeyn! er hofft ja noch. 

Wenn er krank wäre, fo wuͤrde Madam Muller es 

von der Wirthin erfahren haben; allein fie ſpricht 

kein Wort von ihm; gerade als wollte ſie mich ihn 

vergeſſen lehren. J 

Hat etwa ſein Vater ſein Geheimniß ausgeſpaͤht, 

und ihn abgeholt? Sein Vater .. ich weiß 

nicht, warum ich vor dem Bilde dieſes Vaters erbebe. 

Ich ſehe ihn mit kaltem Ernſte beym Geſtaͤndniſſe ſei⸗ 

nes Sohnes den Kopf ſchuͤtteln, dann zu den Thraͤ⸗ 

nen feines. Sohnes hohnlachen, dann den fußfaͤlligen 

Sohn von ſich wegſtoßen, auf die Straße werfen, und 

ihm auf immer di, vaͤterliche Thuͤre verſchließen. 
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Wenn du ihn liebt, Lina, fo wirft du ihm nie 

dieſes Schikſal zubereiten, ſo wirſt du ihn auf ewig 

von dir verbannen; dein Herz wird bluten, aber es 

wird fuͤr ihn bluten. 

Doch weiſt du denn, ob er dieſe Probe aushalten, 

ob er den Drohungen, den Bitten ſeiner Eltern nicht 

endlich nachgeben werde, zumal da eine reiche, ſchoͤne 

Erbin Iſt ſie ſchoͤn? ſagte er das? ich glaube, 

nein; doch weiß ichs nicht gewiß. Ha! wenn ſie bey 

ihrem Reichthume noch ſchoͤn iſt, und wenn das reiche, 

ſchoͤne Fraͤulein ihn liebt, ſo wird ſie alle ihre Reize 

aufbieten, um das Bild der armen verlaſſenen Waiſe 

aus ſeinem Herzen zu verdraͤngen. O warum hab ich 

ihn geſehen, warum hab' ich ihn angehoͤrt? 

Lina, du bift ungerecht. Ein zweites neues Ge: 

fühl, weit furchtbarer als das erſte, vergiftet nicht 

blos die Ruhe, ſondern ſelbſt die Guͤte deiner Seele. 

Spüre dem Namen dieſes Gefuͤhls nicht nach; ein 

hoͤlliſcher Daͤmon hat es dir eingehaucht, denn es 

macht dich ungerecht. 

Wie! du konnteſt ſie vergeſſen, jene feyerlichen 

Worte: „dieſer Zug feſſelt mein Schikſal auf ewig 

an das Ihrige.“ Und was war das fuͤr ein Zug? 

eine abſchlaͤgige Antwort, der mein Herz widerſprach, 

eine Weigerung, ſeine Wuͤnſche zu kroͤnen. Das war 

Tugend, das war Liebe, die ſich ſelbſt die Feſſeln der 

Tugend anlegt. 

Undankbare! er liebt dich; ſelbſt fein Ausbleiben, 
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das du ihm zum Verbrechen machſt, ift ein Beweis 

ſeiner Liebe. Die Ruhe dieſer jungen Heldin, ſagte 

meine Pflegemutter, macht es Ihnen zum Geſetz, uns 

nur ſelten zu beſuchen. Und ich klage; ich ſchelte auf 

ihn, daß er drey Tage vergehen ließ, ohne es zu 

uͤbertreten. O der jungen Heldin! 

den 20 ſten. 

Weh mir! zum erſtenmal in meinem Leben mußte 

ich vor mir ſelbſt erſchrecken, als ich das geſtrige Blatt 

meines Tagebuchs las, und mein eigenes Bild mit 

der mißtrauiſchen Stirne, mit den hohlen Augen, mit 

den haͤmiſchen Zuͤgen erblickte. 

O ich will das Blatt herausreiſſen; nein, Lina, du 

ſollſt es nicht herausreiſſen; es ſoll als ein warnendes 

Denkmal deines verirrten Herzens ſtehen bleiben, und 

du, Edler, vergieb mir, daß ich dich mißkannte, ver—⸗ 

gieb mir, daß ich das Opfer, das du meiner Ruhe, 

meiner Ehre bringeſt, durch einen Argwohn entweihte. 

Strafe ihn dieſen Argwohn durch deine Gleichguͤltig— 

keit, durch deine Verachtung. Lina iſt deiner nicht 

werth. 

N f den Zoſten. 

Ja, ſie iſt deiner werth. Sie hat mit ſich ſelbſt 

gerungen, lange gerungen und endlich hat ſie geſiegt. 

Sie ehret deine Tugend, fie bewundert deine Stand⸗ 
haftigkeit, und wird ſie nachzuahmen ſuchen. 
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Frau von Sonnenſtein an Madam 

Müller. 
Waldingen deu 2gſten Jenner. 

Ich wende mich an dich, liebe Molly, mit einem 

Aufkrage, der mir ſehr am Herzen liegt. Morgen 

wird meine Wilhelmine unſern Gerichtsverwalter 

heirxathen. So ſehr ich mich freue, das brave Maͤd⸗ 

chen wohl verſorgt zu ſehen, ſo verlegen hin ich, ihr 

eine Nachfolgerin zu finden. 
Ich habe mich an verſchiedene Freundinnen gewandt, 

und keiner iſt es gelungen, meinen Wunſch zu be⸗ 

friedigen. Vielleicht biſt du, liebe Müller, gluͤk⸗ 

licher als ſie. Du weißt, was ich brauche. Eine wohl⸗ 

berüchtigte und wohl erzogene junge Perſon, mehr 

Geſellſchafterin als Kammerjungfer und vornehmlich 

eine Vorleſerin fuͤr meinen Gemahl, der noch immer 

in den Kriegsbuͤchern und Reiſebeſchreibungen lebt 

ind webt, und daruͤber die langen Winterabende und 

oft ſelbſt ſein Podagra vergißt. Ich daͤchte, du ſollteſt 

in deinem Mannheim wohl ein Maͤdchen finden, das 

ſich fuͤr mich ſchikt. Bei ſonſt gleichen Eigenſchaften 

würde ich einer jungen Waiſe den Vorzug geben. 

Sinne ein Bischen nach, liebe Molly, ob dir 

keine Candidatin einfaͤllt, die du mir empfehlen kannſt; 
aber noch einmal, ihr erſtes Talent muß eine ange⸗ 

nehme Stimme und die Fertigkeit im Leſen ſeyn. Ich 

weit wohl, daß dieſes Talent eben nicht gemein iſt, 

zumal wenn man, wie ich, die Kunſt darunter ver⸗ 
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ſteht, mit Geſchmack, das heißt mit Gefühl zu leſen. 

Das konnte Wilhelmine; das muß auch ihre 

Nachfolgerin koͤnnen. 

Die franzoͤſiſche Lektuͤre behalte ich mir vor, weil 

ich vernünftigerweiſe nicht verlangen kann, daß die 

Perſon dieſe Sprache beſitze. Du kannſt ihr für das 

erſte Jahr fünfzig Thaler anbieten; bin ich mit ihr 

zufrieden, ſo werde ich ihr jedes Jahr ihren Gehalt 

vermehren. Was fie in meinem Haufe finden wir), 

das weißt du, liebe Molly; mir ziemt es nicht es 
zu ſagen. Nur muß ich dich bitten, dein gutes Herz 

im Zaume zu halten, damit dein Mund nicht zum 

Luͤgner werde. 

Der Obriſte grüßt dich, und fügt meiner Bitte die 

ſeinige bey. Lebe wohl, liebe Molly, und antworte 

mir bald. Ich rechtfertige meine Ungeduld nicht; du 

wirſt ſie ſehr verzeihlich finden. Ich umarme dich 

und deine gute Friederike. 

8 Eliſe von Sonnenſtein. 

Aus Ling's Tagebuch. 

den 3 1ſten Jenner. 

Du winkſt mir, gütige Vorſicht; ich kuſſe deine 
winkende Haud und folge. 

Wie furchtſam dieſes lezte Wort da ſtehet! Ich 

will den wankenden Zügen nachhelfen. Nein, bleibt, 

wie ihr da ſtehet, und erinnert mich taͤglich an meine 

Schwaͤche und an meine Pflicht. 
x 
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Ungluͤkliche! noch vor wenig Tagen hättet du 

ihn als die hoͤchſte Wohlthat geſegnet den Ruf, den 

nun dein Herz mit einem Seufzer annimmt. 

Allein, muſt du denn darum auf deine Hofnung 

Verzicht thun? Hofnung! . .... Haft du die 

Schwierigkeiten vergeſſen, deren er ſelbſt mit einer 

ſo edlen Offenherzigkeit erwaͤhnte? Wohlan, ich will, 

ich muß abreiſen. 

Nach ihrem Briefe zu urtheilen, muß dieſe Ba: 

ronin von Sonn enſtein eine vortreftiche Frau 

ſeyn. Meine Pflegemutter, die ſie von Jugend an 

kennet, ſpricht mit Entzuͤcken von ihr. Sie ward als 

die Waiſe eines Beamten von der Mutter der Br 

ronin, einer Frau von Herborn, in ihr Haus 

aufgenommen, und als Geſpielin ihrer einzigen Toch⸗ 

ter mit ihr erzogen. Dieſes erklaͤrt mir die ausge⸗ 

zeichnete Geiſtesbildung, die ich gleich in der Per 

Stunde an ihr bemerkte. x 

Auch der Obrifte, der beinahe zwanzig Jahre alter 

iſt, als ſeine Gemahlin ſoll ein ſehr braver, aber etwas 

ſtrenger Mann ſeyn. Er mußte, feines ſchwachen Ge: 

ſichts wegen, ſchon vor mehreren Jahren den Kriegs⸗ 

Dienſt verlaſſen. Meine Pflegemutter buͤrgt mir da⸗ 

für, daß es mir nicht ſchwer ſeyn werde, ſein Wohl⸗ 

wollen zu gewinnen. 

Morgen wird ſie der Baronin antworten; ſie 

ſagte, fie wolle mir ihre Antwort vorleſen; da ich 

ihre Liebe zu mir kenne, ſo weiß ich ſchon, daß ſie 
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mir guͤnſtig, nur allzuguͤnſtig ſeyn wird, und habe 

mir die Mittheilung verbeten. 

In fuͤnf Tagen kann die Antwort von Waldingen 

einlaufen. Indeſſen werde ich eine Arbeit vollen 

den, die Madame Muͤller mir als eine Probe mei⸗ 

ner vorgeblichen Geſchicklichkeit fuͤr ihre Freundin mit⸗ 

geben will. Sie hat mir feyerlich angeloben muͤſſen, 

daß ſie ihr, ohne meine Einwilligung, meinen Stand 

nicht entdecken wolle. Dieſe Eroͤfnung wuͤrde ſie nur 

in Verlegenheit ſetzen, und ich will lieber als ein bür- 

gerliches Dienſtmaͤdchen mein Brod gewinnen, als 

unter dem laͤſtigen Namen eines Fraͤuleins von frem⸗ 

der Gnade leben. 

Madam Müller billigt meine Gründe um fo 

mehr, da die Baronin, wie fie fagt, einen Sohn 

hat, dem die Kammerjungfer lange nicht ſo gefahr: 

lich ſeyn wuͤrde, als das Fraͤulein. Dieſer Umſtand 

koͤnnte mich in meinem Entſchluſſe wankend machen, 

wenn ihrer ausdruͤklichen Verſicherung nach, dieſer 

Sohn nicht in auswärtigen Kriegsdienſten ſtaͤnde, 
und ſeine Eltern nur ſelten beſuchte. Sie kann mir 

weiter nichts von ihm ſagen, weil ſie ihn ſeit fuͤnf— 

zehen Jahren nicht geſehen hat. Auch ich will ihn 

nicht ſehen. Nicht alle jungen Offiziere ſind ſo edel, 

ſo beſcheiden wie 

Die gute Friederike! fo oft fie mich anſieht, 

ſtehen ihr die Thraͤnen in den Augen; auch von ihr 

wird mir die Trennung ſchwer werden. Erſt heute 
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habe ich ihr meinen wahren Namen geſagt, den ihre 

Mutter ihr bisher verborgen hatte. Das liebe Maͤd⸗ 

chen erſchrak, fie warf ſich ihre Vertraulichkeit gegen 

mich vor; ich ſuchte ſie durch meine verdoppelten Lieb⸗ 

koſungen zu beruhigen. Es gelang mir, und mein 

Zutrauen band ihr Herz noch ſeſter an das meinige⸗ 

Ihre Mutter weiß mir Dank dafuͤr; die Gute, wie 

vieles bleibe ich ihr noch ſchuldig. 

So oft ich den Namen meines Vaters ausſpreche, 

ſo oft ich ihn nur denke, faͤhrt es mir wie ein Dolch 

durchs Herz. Schon ſind es vierzehen Tage, daß er 

mich verließ, und noch weiß ich nichts von ihm, kann 

nichts von ihm wiſſen, ſo wenig, als er von mir, 

weil ich meinem Großvater ein neues Unrecht er⸗ 

ſpart habe. . 

Madam Müller an Frau von 

Sonnenſtein. 

Mannheim den Iſten Hornung. 

Wuͤnſchen Sie mir Gluͤk, gnaͤdige Frau; ich kann 

Sie über Ihre Erwartung wohl verſorgen. Ein lie⸗ 
wei des huͤlfloſes Mädchen, die Tochter eines 

Werb⸗Offiziers, ſieht Ihr Haus als eine Freyſtatt 

an, welche die Vorſehung ihr gegen die Gefah⸗ 

ren ihres Alters anbietet. Ihr Vater kam mit iht 

von Heilbronn hieher, um den Faſchingsluſtbarkeiten 

beizuwohnen. Auf der Redoute verſpielte er feine 

Caſſe, entfloh nach Holland, und ließ ſeine Tochter 

mit einigen Dukaten im Gaſthoſe ſi zen. Die arme 

Angluͤk⸗ 

ET, 
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Unglükliche wollte vor Kummer vergehen. Ihre Wire 

thin kam zu mir, um mich zu fragen, ob ich ſie nicht 

ich meinem Laden brauchen koͤnne. Ohne ihrer gerade 

benoͤthigt zu ſeyn, nahm ich fie in mein Haus auf, 
um ſie der Zudringlichkeit eines jungen Edelmanns 

zu entziehen, der ſich im naͤmlichen Gaſthofe aufhaͤlt, 

und fie im eigentlichſten Verſtande anbetet. 

Sie arbeitete an meiner Seite, als ich Ihre guͤtige 

Zuſchrift erhielt; ich las ſie ihr vor; ſie gieng einige 

Minuten mit ſich zu Rathe. Der Kampf ihres Herz 

zens mahlte ſich in jedem Zuge ihres ſchoͤnen Geſichts. 

Ploͤzlich fiel ſie mir in die Arme, ihre Thraͤnen ſtroͤm⸗ 

ten auf meinen Buſen, und ſie beſchwor mich mit 

aufgehobenen Haͤnden, ſie Ihnen zu empfehlen. Beim 

Allerheiligſten, rief ſie, gelobe ich Ihnen, daß ich 

ihre Empfehlung rechtfertigen werde; und ich, gnaͤ⸗ 

dige Frau, beſinne mich keinen Augenblik, Ihnen die 

Aufrichtigkeit ihres Geluͤbdes zu verbürgen. Sie wer: 

den meine Gewaͤhrleiſtung nicht gewagt finden, wenn 

Sie das trefliche Maͤdchen nur erſt kennen, und wenn 
ich Ihnen noch ſage, daß ſie nicht nur die Unterſtuͤz⸗ 

zung ihres Liebhabers, ſondern ſelbſt feine Hand aus; 

geſchlagen hat, weil er ſie ihr unter der Bedingung 

anbot, die Heyrath, ſeines Vaters wegen, noch eine 

Zeit lang geheim zu halten. 

Gleichwohl bin ich überzeugt, daß das arme Kind 

den jungen Edelmann liebt. Er nennt ſich Herr von 

Dornek, und giebt ſich für einen Offizier aus. Es 
Pfeffels proſ. Verf, VIII. 4 
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iſt ein ſehr angenehmer, und, wenn ich meinen Beob⸗ 

achtungen trauen darf, ein edler Juͤngling, den ich 

zwar fuͤr einen verliebten Schwaͤrmer, aber fuͤr nichts 

weniger, als einen Verfuͤhrer halte. Caroline 

Roland, ſo heißt das holde, noch nicht achtzehn: 

jaͤhrige Maͤdchen, wollte ihn nie anders, als in mei⸗ 

ner Gegenwart ſprechen, und bey ſeinem lezten Be⸗ 

ſuche betrug ſie ſich mit einem Heldenmuthe, den ich 

bewundern mußte, und der mir fuͤr ihre Grundfäße 

haftet. 

Vergeben Sie mir meine Rebfeligfeit, gnaͤdige 

Frau; ich glaubte alle dieſe Umſtaͤnde erzaͤhlen zu 

muͤſſen, um Ihnen vom Charakter meiner Clientin 

einen Begriff zu geben. Doch es iſt Zeit, daß ich 

Ihnen auch etwas von ihren Talenten ſage. Sie 

liest das Deutſche vortreflich, und auch das Franzoͤ⸗ 

ſiſche mit großer Fertigkeit. Ihre ſuͤße melodiſche 

Stimme wird dem Herrn Oberſten gewiß gefallen. 

Ueberdieß macht ſie alle Arbeiten eines gebildeten 

Frauenzimmers; beſonders aber ſtikt fie ſehr huͤbſch, 
und hat mir verſchiedene uͤberaus niedliche Muſter 

von ihrer Erfindung gewieſen. 

Sie ſehen, gnaͤdige Frau, daß ich Recht hatte, 

wenn ich Ihnen ſagte, daß ich Sie uͤber Ihre Erwar⸗ 

tung wohl verforgen koͤnne. Caroline wird auf 

Ihren erſten Wink abreifen; ihrer neuen Lauf: 

bahn ungewohnt, rechnet ſie auf Ihre Nachſicht. Ich 

hoffe, ſie werde Ihrer nicht lange beduͤrfen. Ich habe 

7 
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ihr Muth eingeſprochen, ich habe ihr mein eigenes 

Schikſal erzählt. Als ich ihr ſagte, daß Ihre ſelige 

Frau Mutter mich als eine Waiſe aufnahm, und mit 

Ihuen erziehen ließ Bals ich hinzuſetzte, daß auch 
Sie, gnaͤbige Frau, eine Mutter der Waiſen find, 

erhob ſie ihre ſchoͤnen ſchwarzen Augen gen Himmel. 

eun, rief ße, ſo wird ſie auch meine Mutter ſeyn, 

und Gott wird fie dafuͤr ſegnen. Schreiben Sie ihr, 
liebe Madam, daß ich reiſefertig bin. 

Aus meiner obigen Erzählung werden Sie erfe: 

hen, daß es noͤthig ſeyn wird, ihre Abreiſe und den 

Ort ihres Aufenthalts vor ihrem Liebhaber zu verber⸗ 

gen. Caroline felbft ſieht dieſes ein; fie weiß 

auch nicht, daß ich ihre kuͤnftige Beſchuͤtzerin mit dem 

Geheimniß ihres Herzens bekannt gemacht habe. 

Wie waͤre es, wenn ich ſie in einem Lohnwagen 

bis Heidelberg zu meinem Schwager begleitete, wo 

eine vertraute Perſon Ihres Hauſes ſie abholen, und 

die übrigen fieben Meilen leicht in einem Tage zu: 
ruͤklegen koͤnnte? Ich erwarte hieruͤber Ihre Befehle. 

Leben Sie wohl, gnaͤdige Frau; meine Frie⸗ 

derike, die mit ihrem ganzen Herzen an der hol⸗ 

den Ungluͤklichen haͤngt, kuͤßt Ihnen die Hände, und 

ich bin mit der zaͤrtlichſten Verehrung Ihre 

Molly. 

Aus Lina's Tagebuch. 

1 Den zten Hornung. 

b auch dieſe Probe iſt uͤberſtanden, aber 
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welche Marter! Der Gedanke, daß wir uns vielleicht 

zum letztenmale ſehen, laſtete mir auf denn Herzen, 

drang mir in die Augen. Was es mich fuͤr eine An⸗ 

ſtrengung koſtete, mich der Thraͤnen zu erwehren! 

doch wenn ich ihm meine Schwermuth nicht verber⸗ 

gen konnte, ſo hat er doch gewiß ihre Urſache nicht 

errathen; nein das hat er nicht. Noch nie war er 

fo intereſſant. Seitdem er mir fein Herz aufgeſchloſ⸗ 

fen hat, iſt er bloͤder, ja ſogar ehrerbietiger, als zu⸗ 

vor. Dieſes, ſagt man, iſt die aͤchte Liebe; o gewiß 

iſt ſeine Liebe aͤcht. Dieſe Miene, dieſes Auge iſt 

nicht die Miene, nicht das Auge eines Heuchlers, 

und feine Stirne, wie offen! fie trägt das hohe Gem 

präge einer geraden reinen Seele. Mir ſelbſt darf 

ich dieſes wohl ſagen; er wird ja dieſes Blatt nie 

leſen; er hat an feine Mutter geſchrieben; ſpäte⸗ 
ſtens in acht Tagen erwartet er Antwort In acht 

Tagen! wo werde ich in acht Tagen ſeyn; wie wird 

er ſtaunen, wie wird er erſchrecken, wie wird er 

trauten! ja gewiß wird er trauren, wenn man ihm 

ſagen wird, Lina iſt nicht mehr hier, Lina hat 

ſich verborgen, und wird ſich nicht eher wieder zeigen, 

als bis ſie es ohne Furcht vor ihrem eigenen Herzen 

thun kann. Darf ich feine Geliebte nicht ſeyn, fo 
werde ich doch ewig die Freundin des Edlen bleiben. 

Aber dann, ach dann muß die Freundin ſich auf lange, 

vielleicht auf immer von ihm entferneß Durch dieſe 

Entfernung werde ich ihm einen g. 
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ten Beweis meiner Freundſchaft geben. Ich will meine 

Pflegemutter fragen, ob ich ihm nicht einige Zeilen 

zuruͤklaſſen darf, o ſie wird mirs erlauben; ich darf, 

ich muß ihm ſagen, daß ich ihn nicht verſchmaͤhe, daß 

ich nicht aus Gleichguͤltigkeit vor ihm fliehe, aus 

Gleichguͤltigkeit . ... Arme Lina, arme, arme 

Lin a! du haft nicht einmal mehr die Kraft zu wün: 
ſchen, daß er dir, daß du ihm gleichguͤltig waͤreſt. 

Zwey Stunden verſtrichen uns wie zwey Minu⸗ 

ten, wir ſprachen unter andern auch von Literatur, 

auch er iſt ein warmer Freund der Odyſſee, und mei⸗ 

nes lieben melancholiſchen Oſſians. Wir ſaßen neben 

einander auf dem Canape; ich ruͤckte ihm mit einer 

unwillkuͤhrlichen raſchen Bewegung näher, als er 

mir meine beiden Lieblings⸗Schriftſteller nannte, die 

ich ihm noch nicht genannt hatte. Auch er weiß die 

Lieder von Selma auswendig. Wenn ich wieder⸗ 

komme, ſagte er, wollen wir einige Oden von Klopſtock 

mit einander leſen. Wenn ich wiederkommen 

Mein Herz wollte brechen, ich mußte mich auf das 

Canape zurüklehnen. Madame Muͤller bemerkte 
meine Marter; ſie bemaͤchtigte ſich des Geſpraͤchs; 

er ſchien es ungern zu ſehen; ich zwang mich ſo gut 

ich konnte, und miſchte mich darein. Man rief uns 

zum Abendeſſen; er wollte weggehen. Madam 

Muͤller, die gute Madam Muͤller fragte ihn, 

ob er unſer Gaſt ſeyn wolle. Ach ſie dachte, ſie muͤſſe 

ihm noch dieſe Freude machen. Mit Entzuͤcken nahm 
. 
/ 



34 

er ihr Anerbieten an; noch zwey Stunden verſchwan⸗ 

den wie zwey Minuten. Er hat viele Kenntniſſe, 

das Geſpraͤch war ſehr unterhaltend, und es freute 

mich, daß auch Friederike Antheil daran nahm; 

ſie that es auf eine Art, die mir das liebe Maͤdchen 

von einer neuen intereſſanten Seite zeigte. So ge⸗ 

wann mein Herz Zeit, ruhiger zu werden; ſeine Hei⸗ 

terkeit trug das meiſte dazu bei. Es that mir ſo 

wohl, ihn gluͤklich zu ſehen, als er aber weggieng, 

als er meine Hand ergriff, und fie an feinen Mund 

preßte, da zitterte meine Hand; ich dachte: dieſes iſt 

ſein Abſchied, und ich erlaubte mir, die ſeinige ganz 

leiſe zu druͤcken. Das durfte ich doch wohl; wer 

weiß, ob und wann. ... . Nein, dieſen Gedanken 

kann ich nicht ausſchreiben. 

Frau von Sonnenſtein an Madam 

Muͤller. 

Waldingen den sten Hornung. 

Nur zwey Worte, liebe gute Molly; denn 

ich habe heute fremde Gaͤſte. Kuͤnftigen Mittwoch 

den 6. dieſes wird mein Wagen zeitig in Heidelberg 
eintreffen. Mein Verwalter und ſein junges Weibchen 

wollen mir meine neue Hausgenoſſin zufuͤhren. Gerne 

wuͤrde ich ſie ſelbſt aus deinen Haͤnden empfangen, 

und dich nach ſechs Jahren wieder einmal umarmen, 

wenn ich nicht bey meinem Gemahle, der einen leich— 
ten Anfall ſeines Podagra hat, das Amt der Waͤr⸗ 

terin und Vorleſerin verwalten müßte. 

1 

* * 

* 
1 4 



— 

55 

Du ſagſt mir viel Gutes von deiner Caroline, 

und weil du mir es ſagſt, ſo glaube ich es. Meinen 

Dank fuͤr dieſes Geſchenk will ich dir, liebe Freundin, 

durch die Art bezeugen, wie ich es aufnehmen werde. 

Da ich noch ein Maͤdchen habe, ſo ſoll Caroline 

in Hinſicht auf ihre Herkunft und Erziehung mehr 

die Aufſeherin meiner Toilette und Garderobe, als 

meine Zofe ſeyn, und wenn ſie das Gluͤk hat, ſich 

bey meinem Gemahle beliebt zu machen, ſo werde 

ich ſie vielleicht noch mehr auszeichnen können. Der 

Verwalter wird dir alle deine Auslagen bezahlen. 

Lebe wohl, meine Freundin; ich brauche dir nicht 

zu wiederholen, daß ich von ganzer Seele die Deis 

nige bin. 

Eliſe. 

Aus Lin a's Tage buch. 

Den sten Hornung 

Nie bin ich ſeit meinen frohen Kinderjahren ſo 

heiter erwacht, wie heute. Mir traͤumte von ihm. 

Friederike war ſchon auf; ſie trat an mein Bett, 

und indem ſie mich kuͤßte, fluͤſterte ſie mit ins Ohr: 

Sie haben im Schlafe den Namen Dornek ausge⸗ 

ſprochen. Ich verbarg mein Geſicht in das Kiffen. 

Wenn Sie mich nicht anfehen wollen, fo will ich 

gehen, ſagte ſie ſchalkhaft, und huͤpfte davon. 

Ich kleidete mich eilends an; ehe ich hinunter⸗ 

gieng, blickte ich zum erſtenmal in den Spiegel. 

Mein Geſicht gluͤhte; die Wonne der Seligen blikte 
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aus meinen Augen; ich hatte nur einen Gedauken, 

eine Empfindung: meinen Traum. Noch immer ſeh 
ich ihn, wie er mit laͤchelnder Miene vor mir ſtand, 
und zu mir ſagte: Du fliehſt mich, Lin a, aber ent⸗ 

gehen wirſt du mir nicht. Er ſtreckte die Arme nach 

mir aus. Ich wollte meiner Pflegemutter rufen, 
und rief... Dornek! 

Heute koͤnnten Sie einem Mahler zum Bilde 

der Aurora ſitzen, ſagte Madam Muͤller, indem 

fie mich auf die heitere Stirne küßte. Der arme 

Schelm von Mahler moͤchte ich nicht ſeyn, rief die 

muthwillige Friederike aus dem Nebenzimmer, 

wo ſie das Fruͤhſtuͤck zubereitete. Wir ſaßen noch 

am Theetiſche, als der Brieftraͤger die Antwort der 
Frau von Sonnenſtein uͤberbrachte. Madam 

Muͤller uͤberſah ſie mit fluͤchtigem Blicke, und ihre 

frohe Miene verkuͤndigte mir ihren Inhalt, noch 

ehe ſie mir das liebe herrliche Blatt mittheilte. Ich 

küßte es. Friederike weinte an meinem Halſe 

Hund ich weinte am Halſe ihrer Mutter. Bleiben 

Sie mir, was Sie mir ſind, mehr konnte ich nicht 

hervorſchluchzen. Alle Arbeit wurde eingeſtellt, der 

Wagen gemiethet, und Friederike begleitete mich 

auf mein Zimmer, um mir einpacken zu helfen. „Wer⸗ 

„den Sie mir dann auch bisweilen ſchreiben, wie es 

„Ihnen geht?“ fagte das traute Maͤdchen. Das 

werde ich, erwiederte ich in ihren Armen, und jede 

Antwort meiner Friederike wird ein Blümchen 
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ſeyn, das ſie auf meine neue einſame Laufbahn ſtreuet, 

Ihrer Friederike! bin ich das, kann ich das ſeyn? 

Ja, du biſt es, rief ich mit hochklopfendem Herzen; 

die Tochter meiner zweiten Mutter iſt meine Schwer 
ſter. Laß uns von nun an einander dieſen ſuͤßen 

Namen geben. Sie preßte mich mit feurigem Ent⸗ 

zuͤcken an ihr Herz! Meine Lina! meine Schwe⸗ 

ſter! Wir hatten uns ſo viel zu ſagen, und uͤber 

unſerm Geſpraͤche gieng unſere Arbeit ſo langſam von 

ſtatten, daß wir keine Glocke ſchlagen hoͤrten, und 

Madam Müller uns ſelber zu Tiſche holen mußte. 

Als ſie die Thuͤre des lieben traulichen Stuͤbchens 

bffnete, giengen wir ihr Arm in Arm, Wange an 

Wange entgegen. Lina will meine Schweſter ſeyn, 

rief Friederike, indem ſie mit mir an den Buſen 

ihrer Mutter hinſank. Sie küßte uns wechſelswels, 

und ſprach tief geruͤhrt: der Himmel hat meinen 

Wunſch erhoͤrt; er hat meiner Friederike eine 

Freundin gegeben, die ihr Vorbild ſeyn kann. Das 

iſt ihre Mutter, antwortete ich, indem wir die trefs 

liche Frau in die Mitte nahmen, und mit ihr hin⸗ 

unter giengen. 

Mein Herz war zu gepreßt, als daß ich haͤtte 

eſſen koͤnnen. Ich ſaß ſtumm an Friederikens 

Seite; das gute Maͤdchen war unfaͤhig mich aufzu⸗ 

muntern, und ihre Mutter unternahm es nicht; fie 

wußte, daß es ihr mißlingen wuͤrde. Nach Tiſche 

druͤckte Sie mir liebevoll die Hand: Gehen Sie, mein 



58 

Kind, auf Ihr Stübchen, in Ihrer Lage ift man 

gern allein. O wie Recht hatte ſie! ich eilte an mein 
Tiſchchen und ſchrieb, ach, zum letztenmal in dieſer 

freundlichen Zelle, an dieſen Blaͤttern! 

Noch etwas moͤchte ich ſchreiben, nur wenige Zei⸗ 

len; aber fie muß es mir erlauben, ehe ich mirs 

erlaube. Ich will ſie fragen; es iſt ohnehin Zeit, daß 

ich wieder hinunter gehe. 
Abends um 9 Uhr. 

Ich fand ſie mit dem Briefe beſchaͤftigt, den ſie 

mir für meine kuͤnftige Gebieterin mitgeben will. 

Ehe ſie ihn beſiegelte, gab ſie mir ihn zu leſen. So 

zärtlich, ſo ſchmeichelhaft erlaubt ſich keine Mutter 

von ihrer Tochter mit einer fremden Perſon zu ſpre⸗ 

chen. Nun wagte ich es ſie zu fragen, ob es nicht 

ſchicklich waͤre, daß ich einige Zeilen an den Herrn 

von Dornek hinterließe? Warum nicht? antwor⸗ 

tete ſie, Ihre Entfernung iſt keine Flucht, und das 

muß er wiſſen. Ich ſetzte mich hin und ſchrieb. So 

wie ich eine Zeile endigte, uͤberlas ich ſie; mit kei⸗ 

ner war ich zufrieden, und konnte doch nichts beſſers 

zu Stande bringen. Die Dinte ſchien mir in der 

Feder zu gerinnen. Endlich war der armſelige Zet⸗ 

tel fertig; ich übergab ihn mit bebender Hand mei⸗ 

ner muͤtterlichen Freundin. Sie durchlas ihn zwey⸗ 

mal. Gut, mein Kind, ganz gut, ſagte ſie, indem 

fie mir ihn zurüfgeben wollte. Behalten Sie ihn, 

erwiederte ich; er weiß ja, daß ich keine Geheim⸗ 
/ 
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niſſe für Sie habe. — Ganz wohl; allein der Brief 

muß gejiegelt ſeyn; er koͤnnte morgen in meiner Abs 

weſenheit hieher kommen; dann würde es ſich nicht 

ſchicken, daß Friederike ihm das Blatt offen 

zuſtellte. f 

Die Worte, morgen, Abweſenheit quetſchten mein 

Herz; es entſtieg ihm ein tiefer Seufzer; haͤtte ich 

ihn erſticken wollen, ich glaube, ich waͤre ohnmaͤchtig 

geworden. Sie ſah mich wehmüthig an, und ſtrei⸗ 

chelte meine Wangen. Getroſt, mein Kind, Ihr 

Schickſal iſt in guten Händen; Sie muͤſſeu am Ende 

gluͤklich werden. Dieſe Weiſſagung floͤßte einen ber 

lebenden Balſam in mein ſtockendes Blut. Ein Briefr 

wechſel mit dem jungen Manne, ſo fuhr ſie nach 

einer Vauf: fort, könnte Ihnen nichts Neues ſagen, 

und da Ihr Aufenthalt ihm aus mehr als einem 

Grunde verborgen bleiben muß, ſo will ich zwiſchen 

beide in die Mitte treten. Ich will ihm alles mit⸗ 

theilen, was er wiſſen darf, und Ihnen nichts vers 

heelen, was Sie wiſſen muͤſſen. — Ich haͤtte mich ihr 

zu Fuͤßen werfen moͤgen. 

So vergieng mir der Abend. Madam Muͤller 

ſchickte uns fruͤh zu Bette. Ich hatte aber noch mein 

letztes Tagewerk zu vollenden; nun iſt es vollbracht. 

Ich habe es mit der Feder geſchrieben, mit der ich 

ihm mein Lebewohl ſagte. Ich will ſie aufbewahren, 

und ſie nie gebrauchen, als um ſeinen Namen zu 

ſchreiben. Es muß keine Ahnungen geben, ſonſt hätte 
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er mich heute gewiß beſucht. Ach, nur noch eine 

Minute, nur noch eine Sekunde mochte ich ihn ſe⸗ 

hen. Vielleicht ſehe ich ihn wieder im Traume; 

träumen werde ich wohl von ihm .. . ob ich aber 

ſchlafen werde ... ? 5 ya 

Dornefan feinen Vetter in Straßburg. 
Mannheim den sten Hornung. 

Unſer Patient, lieber Vetter, haͤtte wohl ein 
bischen ſpaͤter geneſen, oder unſer Obriſter ſich ein 

bischen weniger um mich b kuͤmmern koͤnnen. So 

lieb deine Briefe mir ſind, ſo war doch der heutige 

mir eine wahre Hiobspoſt. Er hat mich aus einem 

Wonnerauſch aufgeſchreckt, in dem meine Seele ſchon 

drey Tage und drey Nachte umhertaumelt. O lie⸗ 

ber Freund, ich bin gluͤcklicher, als es noch kein 

Menſch auf Erden war, und wenn du mirs nicht 

plaubft, fo bin ich es doch. 

Vier Stunden brachte ich letzten Freitag bet ihr 

zu. Anfangs war das liebe Maͤdchen nicht heiter; 

ich vermuthe, daß ſie ſchlimme Zeitung von ihrem 

Vater erhielt. Allein dieſer ſtille Schmerz, den ſie 

bisweilen wegzulaͤcheln ſuchte, gab ihrem holden Ge⸗ 

ſichte etwas ſo feyerliches, ſo ſanft-heroiſches; es 

war das himmliſche Bild der Geduld, die mit der 

Kette ſpielt, welche das Verhaͤngniß ihr angelegt 

hat. Ihre Denkart, ihre Gefühle, ihr Geſchmack, 

alles, alles ſcheint mir die Copie, oder vielmehr das 

Modell meiner eigenen Denkart, meines Geſchmacks, 
9 . 
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meiner Gefühle zu ſeyn. Kurz, wäre Lina nicht 

tugendhaft, fo würde ſelbſt Aphrodite mit allen ih- 

— 

ren Kuͤnſten ihr die Ehre, mich zu beſtricken, über 

laſſen muͤſſen. 

Doch ich komme wieder auf deine Ediktal⸗Cita⸗ 

tion. Fruͤher, als übermorgen, lieber Vetter, kaun 

ich unmoͤglich abreiſen; unmoͤglich, ſage ich dir. Ich 

muß das goͤttliche Maͤdchen noch einmal ſehen, und 

unſern Briefwechſel mit ihr verabreden. Dieſes kann 

heute nicht geſchehen, denn ich habe ſchon zwey Tage 

raſende Kopfſchmerzen, von Fieberſchauern begleitet, 
die mich noͤthigen, die Stube zu huͤten. Hoffentlich 

wird es nicht aͤrger kommen. 

Du haͤtteſt das Briefchen meiner Mutter wohl 
oͤfnen koͤnnen. Es lautet weit gnaͤdiger, a 

erwarten durfte. Ich ſoll die Antwort guf meine 

Bittſchrift ſelbſt abholen, und wenn ich Bedenken 

trage, einen Urlaub zu begehren, ſo will mein Maler 

deswegen an den Obriſten ſchreiben. 

Ich antworte ihr nicht mehr von hier aus, und 

weiß noch nicht, was ich antworten werde. Waͤre 

mein Brief fuͤr ſie allein, ſo würde ich mein Herz 

vor ihr ausſchuͤtten. Mit meinem Vater aber muß 

ich noch hinter dem Berge halten, bis mir die Palm⸗ 

feld aus dem Wege iſt. Der Obriſte liebt mich, 

und wenn ich ihm meine Abneigung vor dieſer Hei⸗ 

rath beichte, ſo laͤßt er ſich vielleicht bewegen, mir 

\ 
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den Urlaub zu verſagen, oder doch ihn zu verſchie⸗ 

ben: wenn er gleich jezt mit mir grollt. 

Den ı7ten. 

O lieber Freund, was habe ich dir zu erzaͤhlen! 

Geſtern und noch dieſen Morgen fuͤhlte ich mich ſo 

krank, daß ich mich nicht aufrecht halten konnte. Des 

Abends ließ ich mir eine Saͤnfte bringen, um Ca ro⸗ 

linen meine Abreiſe anzukuͤndigen. Ihre Wirthin 

empfieng mich ſehr freundlich, aber doch mit einiger 

j Verlegenheit. Unſere Lina iſt verreist, fagte fie, 

als wir allein waren, und hat mir dieſes Briefchen 
an Sie hinterlaſſen. — Hier haſt du eine woͤrtliche 

Abſchrift davon. ö 

Den sten Abends. 

„Ich verberge mich, mein Freund, ohne zu flie⸗ 

„hen. Die Vorſicht oͤfnet mir unvermuthet eine 

„Freyſtaͤtte, wo ich die Entwicklung meines Schikſals 

„abwarten kann. Wenn Sie mich lieben, Dornek, 

„wenn ich fortfahren ſoll, an die Reinheit Ihrer 

„Abſichten zu glauben, fo ſuchen Sie meinen Auf⸗ 

„enthalt nicht auszuſpaͤhen. Sie ſollen ihn erfahren, 

„ſobald es die Umſtaͤnde fordern, oder erlauben. Nies 

„mand weiß ihn, als Madam Müller, und die 

wird das Geluͤbde nicht brechen, das fie mir gelei⸗ 

„ſtet hat. Wenn Sie unſere wechſelſeitige Lage une 

„befangen erwaͤgen, ſo werden Sie meinen Schritt 

„billigen, oder ich mußte mich an Ihnen betruͤgen. 

„Jezt, da ich mich entferne, darf ich Ihnen ſagen, 
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„daß mein Herz Sie vor allen Männern auszeichnet, 

„die ich lenne. Auch jezt wuͤrde ichs Ihnen nicht 

„ſagen, wenn ich Sie für faͤhig hielte, in dieſem 

„Bekenntniſſe einen Widerruf meiner erſten Er⸗ 

„klaͤrung zu finden. Fruͤhe Leiden haben die Zahl 

„meiner Jahre verdoppelt, und eine hingeopferte 
„Dulderin hat mir ihr warnendes Veyſpiel zur Erb: 

„ſchaft hinterlaſſen. Antworten Sie mir nicht, und 

„trauen Sie mir zu, daß ich weiß, was Sie mir 

„antworten wuͤrden. 

„Leben Sie wohl, Dornek. Auch wenn wir 

„uns nie wiederſehen, fo bin und bleibe ich 

Ihre Freundin 

| Caroline. 

Stelle dir, lieber Vetter, einen Traͤumenden vor, 

der, indem er ſein Liebſtes auf Erden zu umfaſſen 

glaubt, nach einem leeren Schatten greift. Ich fünf 

ſchweigend in einen Armſtuhl; ich druͤkte das Briefe 

chen an mein Herz, an meinen Mund; ich ließ eine 

Thrane darauf fallen. Das Fieber, das in meinen 

Adern ſchlummerte, erſchuͤtterte alle meine Glieder. 

Sie find krank, lieber Herr von Dornek, ſagte 

Madam Müller, indem fie mich mitleidig anſah; 

gehen Sie, legen Sie ſich zur Ruhe. Ich kam, ſagte 

ich, um von ihr Abſchied zu nehmen; denn ich habe 

Befehl erhalten, zu meinem Regimente nach Straß⸗ 

burg zuruͤkzukehren, und ſie ..... hat Ihnen, unter⸗ 

brach fie mich, den Schmerz des Abſchieds erſparet. — 
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Erſpart? antwortete ich, und versank: in eine daͤmiſche 

‚Betäubung. Mir ward ſehr ſchlimm. Ich fuͤhlte 

die Nothwendigkeit, mich nach Hauſe tragen zu laſſen. 

Sie erlauben mir doch, ſagte ich im Weggehen, Ihnen 

meine Briefe an Lina zuzuſchicken? Ich wer de fie 

nicht ſiegeln. Mit Verguuͤgen will ich fie beſtellen, 

verſetzte ſie, wenn ihr Inhalt ſo beſchaffen iſt, daß 

ich ſie beſtellen kann. Linas Billet an Sie, ſchreibt 

mir mein Verhalten vor. 

Ich verließ die rechtſchaffene Frau, auf die ich 

nicht zuͤrnen kann, nachdem ich ihr die Adreſſe mei⸗ 

nes Banquiers gegeben hatte. Ich werde ihm ſagen, 

daß der Herr von Dornek ein reiſender Freund 

ſey, den ich erwarte. Denn ich mag dich, lieber Vet⸗ 

ter, nicht kompromittiren. Alles dieſes ſchreibe ich 

dir auf meinem Bette. Demungeachtet will ich mor⸗ 

gen abreiſen; was hätte ich hier noch zu thun? Da 

ich einen Lohnwagen nehme, und kleine Tagreiſen 

machen will, ſo wird meine e immer noch vor 

mir eintreffen. a 

Hoffentlich denkſt du nun, wie ich von meiner 
Lina. Wenn mein Vater fie kennte, er würde ges 

wiß meine Wahl billigen; ihre Armuth wurde ihn 

nicht abhalten; er war nie geizig und iſt reich, aber 

freplich hat er einen uͤberſpannten Begriff von der 

Ehre, und wenn gleich Lina von Adel iſt, ſo traͤgt 

ſie doch einen Namen, den ihr unwuͤrdiger Vater durch 

tine Schandthat beflekt hat. Nein, nein, ich kanu, ‚ 

ich 
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ich darf mein Geheimniß nicht laut werden laſſen. 

Lebe wohl, lieber Vetter, und bedaure deinen un⸗ 

gluͤklichen Freund 

a 

Aus Lines Tagebuch. 

Waldingen den 7ten Hornung. 

Falle nieder, o Lina! vor deinem unſichtbaren 

Vater, der zum zweitenmale ſo ſichtbar fuͤr dich ge⸗ 
ſorgt hat. Einem ſterblichen Wohlthaͤter zu danken, 

faͤllt dem geruͤhrten Herzen oft ſchwer, weil es ſeinem 

Danke Worte geben muß. Dir aber Allguͤtiger, iſt 

jedes frohe Gefühl deiner Güte, iſt jede Freuden— 

thraͤne eine Hymne. Mit dieſem füßen Gedanken 

will ich, von dir allein geſehen, meinen Eintritt in 

dieſen Tempel der Tugend feyern. O moͤge ich nie 

unwurdig ſeyn, ihn zu bewohnen! 

Den gten. 

Erſt heute bin ich im Stande, die Scenen der ver— 

gangenen Tage zu uͤberſehen, und den Faden der 

Begebenheiten wieder aufzunehmen. 

Dieſe nächtliche Stille, dieſe feyerliche Einſamkeit 

meiner neuen Zelle, ſind recht zur Beſchwoͤrung der 

Abgeſchiedenen gemacht. Denn das ſind ſie ja fuͤr 

mich die lieben Weſen, die ich in Mannheim zuruͤk⸗ 

ließ, und mit denen ich nur noch, wie aus einer an⸗ 

dern Welt, umgehen kann. 

Armer Dornek, wie wird meine Verſchwin⸗ 

dung dich uͤberraſcht, geſchrekt, betruͤbt haben! und 

Pfeffels prof. Verf. VIII. 5 
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mein Brief; ob'er ihm wor! mißfallen hat? ich glaube 
es nicht: das koͤnnte Madam Müller mir ſagen, 

allein ſie wird es nicht thun. Friederike wohl, 

wenn ſie darf; doch ſie wird nicht dabey geweſen ſeyn, 

als er ihm uͤbergeben wurde. Die gute Friederike! 
unvergeßlich wird mir die lezte Nacht ſeyn, die wir 

zuſammen verlebten. Sie legte ſich an meine Seite; 

Hand in Hand entſchlummerten wir; Hand in Hand 

wachten wir auf. Ehe ich unſer liebes Stuͤbchen 

verließ, warf ich einen ſegnenden Blik auf die mit 

der Farbe der Hoffnung bekleideten Winde, und nach 

einer fluͤchtigen Stunde wanfte ich am Schweſter⸗Arme 

dem Wagen entgegen. O Trennung! doch, warum 

will ich die noch blutende Wunde beruͤhren? Heil 

dir, du ſchoͤne gute Seele! } 

Madam Müller lieg mich ausweinen; ach fie 

wußte, daß nicht alle meine Thraͤnen um Friede⸗ 

riken floſſen. Endlich ergriff ſie meine Hand, und 

ſagte: „Nur jezt in dieſem Augenblicke des Schmerzes 

erlaube ich mir, Sie um die nahere Geſchichte der 

Mutter zu bitten, deren Andenken Ihnen ſo heilig 

iſt.“ In der That hatte Sie dieſe Saite noch nie 

berührt, ſo oft ſich auch die Gelegenheit dazu anbot. 

Ich ermannte mich, und erzählte ihr alles, was ich 

von der Unvergeßlichen wußte. Am liebſten verweilte 

ich bey den zahllofen Opfern, die fie ſich auflegte, 

um dem Kinde ihres Buſens durch ſeine Erziehung 

eine Erbſchaft zu hinterlaſſen, die kein Teſtament, 
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kein ungluͤklicher Würfel ihm rauben koͤnne. Ich 

verbarg ihr, ſo gut ich konnte, daß ſie nicht ſo gluͤklich 

war, als ſie es zu werden hoffte, daß der ſtille Gram 
uͤber die Kaͤlte und die Launen des Mannes, an 

dem fie mit ganzer Seele hieng, fie ſchon in der er⸗ 

ſten Haͤlfte ihrer Tage wegraffte. Madam Muͤller 

weinte nicht, ſelbſt nicht bey dem Gemaͤlde ihres 

heldenmuͤthigen Abſchieds. Bewunderung und Ehr— 

furcht uͤberwogen ihr Mitleid. 

Nach einem ernſten Stillſchweigen ſagte ſie: es 

iſt billig, liebes Kind, daß ich Ihr Vertrauen erwie⸗ 

dere, zumal da mein Schikſal Ihre Zuverſicht auf eine 

höhere Fuͤgung befeſtigen kann; und nun erzaͤhlte fie 

mir die umſtaͤndliche Geſchichte ihres Lebens. Nicht 

nur ihre Erziehung, dieſes wußte ich ſchon, ſondern 

auch ihre gluͤckliche Heyrath, und ihr jetziger Wohl⸗ 

ſtand war das Werk der Frau von Herborn, 

der Mutter meiner kuͤnftigen Gebieterin, die durch 

den Vorſchuß eines anſehnlichen Capitals ihren ver 

ſtorbenen Gatten in den Stand ſetzte, ſein Gewerbe 

betraͤchtlich zu erweitern. Meine Eliſe gleicht ihrer 

Mutter, ſetzte ſie beym Schluſſe hinzu; auch an ihr 

werden Sie mehr finden, als Sie erwarten. Es iſt 

mir leid, daß die Umſtaͤnde mir verbieten, Sie bis 

Waldingen zu begleiten, wo ich ſeit zwoͤlf Jahren 

nicht war. Aber ich kann meine Tochter nicht allein 
zu Haufe laſſen. Ehe der Obriſte den Dienſt ver; 

ließ, kam er bisweilen mit ſeiner Gemahlin hieher; 
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jezt haͤlt ihn Altersſchwaͤche zu Hauſe, und die- tref⸗ 

liche Frau weicht nicht von ſeiner Seite. Er war 

ein Waffenbruder ihres Vaters; ſie ſtand in der vol— 

len Bluͤthe der Jugend, als er um ſie warb. Sie 

fand wenig Geſchmak an dieſer Verbindung; allein 

zum Gluͤk war ihr Herz frey, und in der Folge ver— 

trat die Freundſchaft bei ihr die Stelle der Liebe. 

Der Obriſte ſchaͤzt ſie nach ihrem ganzen Werthe; 

er hat alle Tugenden, und auch einige Fehler der 

alten Ritter; fein? Ahnen gelten ihm über alles, 

und die Ehre iſt fein Idol. Auch wurde er feinen 

einzigen Sohn lieber begraben, als ihn an eine Per— 

fon verheirathen, gegen deren turniermaͤßige Sipp⸗ 

ſchaft ſich etwas einwenden ließe. 

Die Erzaͤhlung der Madam Müller führte uns 

bis an die Thore von Heidelberg. Ihre Schwaͤgerin 

empfieng uns ſehr freundſchaftlich; dennoch war mir 

nicht wohl bei ihr. Die gute Frau hielt es der Hoͤf⸗ 

lichkeit gemäß, recht viel mit mir zu ſchwazen, und 

ich, ich haͤtte mich in einen Winkel verbergen, und 

anſtatt zu ſchwazen, weinen moͤgen. 

Schon war man vom Tiſche aufgeſtanden, und 

der Wagen, der mich weiter bringen ſollte, war noch 

nicht angekommen. Ich fieng an zu fuͤrchten, allein 

zurükbleiben zu muͤſſen; und meine Pflegemutter, die 

meine Furcht wahrnahm, bemuͤhte ſich vergeblich, jie 

zu zerſtreuen, als Herr Ehrhard mit feiner jun⸗ 
gen Gattin hereintrat. Er uͤbergab der Madam 
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Müller fein Creditiv, und dieſe ſtellte mich dem 

wackern Paare vor, das mich mit vieler Herzlichkeit 

bewillkommte. Ich zwang mich, heiter zu ſcheinen. 

Man ſezte ſich, und es begann ein gleichguͤltiges 

Geſpraͤch, waͤhrend deſſen Madam Müller ſich bin: 

aus ſchlich, und ihren Kutſcher rufen ließ. Der her⸗ 

anrollende Wagen erſcholl, wie ein Donner in meiner 

Seele. Madam Muͤller ſtand auf, und ſchloß mich 

in ihre Arme: Keinen Abſchied, mein liebes Kind, 

ſagte ſie, wir trennen uns nicht. Sie entſchluͤpfte 

mir, nickte der Geſellſchaft einen ſtummen A zu, 

und flog eilends in ihren Wagen. 

Lange ſaß ich mit dem Tuche vor den Augen, 

ſchweigend in einer Ecke. Von Zeit zu Zeit warf 

man mir einen liebreichen Blik zu, ohne mich anzu⸗ 

reden; man ſchonte meinen Schmerz. Endlich fieng 

ich an, es zu verſuchen, ob ich dieſer Schonung noch 

bedürfe; ich ſezte mich neben Madam Ehrhard, 
und faßte ſie bei der Hand: vergeben Sie mir, liebe 

Madam; die mich verließ, war meine zweite Mut- 

ter. Sie werden Sie in Waldingen wieder finden, 

Mademoifelle, ſagte der junge Mann. Kraͤf⸗ 
tiger haͤtte er mich nicht troͤſten koͤnnen. | 

Ich folgte meinen Begleitern in den Gaſthof. 
Hier erſt fühlte ich mich fremd und verwaist. Um⸗ 

ſonſt bekaͤmpfte ich meine ruͤkkehrende Traurigkeit. 

Herr Ehrhard ſiel auf ein Palliativ, das ihm 

nicht ganz mißlang. Wie waͤre es, ſagte er, wenn 

* 
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wir anſtatt hier, in Bruchſal übernachteten? Wir 

wuͤrden dann morgen um deſto fruͤher an Ort und 

Stelle kommen. Es iſt noch nicht ſpaͤt, die Wege 

find gut, und wir werden noch zeitig geung dort ein: 

treffen. Ich ließ mir ſeinen Vorſchlag gerne gefallen. 

Wir fuhren ab; der Anblik der herrlichen Gegend, 

deren blendendes Winterkleid die niedergehende Sonne 

mit Gold und Purpur ſchmuͤkte, erhob und ſtaͤrkte 

mein Herz. Eine feſtliche Nacht, vom vollen Monde 

beleuchtet, wechſelte die Scene, ohne ihre Pracht zu 

vermindern. Unſer Wagen glitt pfeilſchnell uͤber den 

ſilbernen Teppich hin, und zur Stunde der Abend⸗ 

mahlzeit erreichten wir Bruchſal. 

Am folgenden Morgen ſezten wir unſere Reiſe 

weiter fort. Mein Gemuͤth war ziemlich heiter; ich 

war mit meiner Geſellſchaft vertrauter geworden, und 

hatte mich von den Erſchuͤtterungen des vorigen Ta⸗ 

ges erholt. Die gefaͤllige Madam Ehrhard fand 

ein Vergnuͤgen daran, mich mit der Lebensweiſe unſe⸗ 

rer Herrſchaft Fund mit meinen kuͤnftigen Beſchaͤfti⸗ 

gungen bekannt zu machen. Alles, was ich hörte, 

beftätigte die Erzaͤhlungen der Madam Müller, 

und vereinigte ſich, mir eine angenehme Ausſicht zu 

oͤfnen. O Hoffnung! lezte Freundin der Ungluͤkli⸗ 

chen, was waͤren ſie ohne dich? Auf deinen Anker 
gelehnt, will ich mein Schikſal erwarten: ſagte nicht 

meine Pflegemutter, es ſey in guten Haͤnden? 
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Lina an Madam Muͤller. 

. Waldingen den gten Hornung. 

Meine erſte Ruheſtunde in meiner neuen Heimath 

ſey meiner zweiten Mutter gewidmet. Mein Herz 

iſt zu voll, als daß ich Ihnen mehr, als ein paar 
flüchtige Zeilen ſchreiben koͤnnte. Vorgeſtern, gegen 

Abend, bin ich mit meiner ſchaͤzbaren Begleitung 

gluͤklich hier angekommen. 

Beiliegender Auszug aus meinem Tagebuche ent: 

haͤlt die Beſchreibung meiner Reiſe vom Augenblik 

an, da Sie Ihre trauernde Lina verlieſſen. 

Zitternd trat ich vor meine Gebieterin, die uns 

auf dem Vorſaal empfieng. Ich ſah ſie, und zitterte 

nicht mehr. O theuerſte Mutter! Ihre Eliſe iſt 

ein Enzel der Guͤte und des Troſtes. Herr und 

Madam Ehrhard hatten mich unterweges auf die 

liebreichſte Aufnahme vorbereitet, und dennoch ward 

ich durch ihren Empfang uͤberraſcht. 

Ich bin gluͤklich, Mutter, ſo gluͤklich, als eine 

Ungluͤkliche es ſeyn kann. Dieſes genuͤge Ihnen fuͤr 

heute. Uebermorgen will ich meiner Friederike 

weitlaͤufiger ſchreiben. Sie ſoll die Mittelsperſon 

meiner Unterredungen mit Ihnen ſeyn. In ihren 

ſchweſterlichen Buſen will ich mein Herz ausſchuͤtten. 

Kuͤſſen Sie mir das theure Maͤdchen, und laſſen Sie 

ſich von ihr in meinem Namen umarmen. Sie allein 

fühlt für Sie, was Ihre ewig dankbare 

Lina. 

* 
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Ling an Friederike Müller. 

Waldingen den zıten Hornung. 

Unſere Mutter, liebſte Friederike, hat dir 

von meiner erſten Tagreiſe Rechenſchaft gegeben, und 

aus meinem vorgeſtrigen Briefe an ſie, wirſt du auch 
meine Ankunft in dieſem ſeligen Winkel der Erde 

erfabren haben. Schriebe ich nicht an meine Frie⸗ 
derike, an meine Schweſter, ſo würde ich ihr ſagen, 

daß meine Seele ſich auf dem ganzen Wege mit ihr 

beſchaͤftigte; ich würde ihr vor allen Dingen das Ge⸗ 

Inbde meiner ewigen Liebe erneuern. Allein das 

brauche ich nicht, und wohl mir, daß ichs nicht 

brauche! 

Ich bin nun voͤllig hier eingerichtet. Das Stuͤb⸗ 

chen, das ich bewohne, iſt freilich nicht fo freund⸗ 

lich, als das deinige. Allein es hat eine ſchoͤne Aus⸗ 

ſicht auf den Schloßgarten. Nach und nach will ich 

es mit einigen Blumenſtuͤten aus zieren, wenn ich Muße 

finde, die Verſuche meines Pinſels fortzuſezen. Ich 

habe bei meiner Abreiſe vergeſſen, dich um deine 

und unſerer Mutter Silhouette zu bitten; ſie wuͤr⸗ 

den die ſchoͤnſte und liebſte Zierde meiner Zelle aus: 

machen. 

Alles, was mich umgiebt, trägt das Gepräge der 

Ordnung und einer ruhigen Thaͤtigkeit. Die einfache 

Maſchine ſcheint ſich von ſelbſt zu bewegen; es iſt 

aber nicht ſchwer die Hand z entdecken, die das Ganze 

ohne Anſtrengung, gleichſam ſpielend, regieret. 
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Ich wiederhole dir nicht, was ich unſerer Mutter 

von der Frau des Hauſes, dieſer Einzigen ihres Ge— 

ſchlechts, und von der Art, wie fie mich aufnahm, ge 

ſagt habe. Nur das muß ich hinzuſezen, daß ihre Phy⸗ 

ſiognomie, dieſe fanfte geiſtvolle Phyſiognomie, mir fo 

bekannt vorkoͤmmt, daß ich es mir nicht ausreden 

kann, ſie nicht ſchon irgendwo geſehen zu haben. Wo? 

das weiß ich nicht; ich vermuthe in Heilbronn, und 

doch weiß ich mich auch nicht des geringſten Umſtan⸗ 

des dieſer Erſcheinung zu erinnern. Genug, ihr 

Bild liegt in irgend einem dunkeln Winkel meiner 

Seele, und dieſes Bewußtſeyn traͤgt nicht wenig dazu 

bei, mich hier einheimiſch zu machen. 

Der Obriſte hat ein ernſtes Anſehen, und ſein 

Ton mildert dieſen Ernſt nicht. Allein unter dieſer 

rauhen Rinde ſchlaͤgt ein edles, warmes Herz. Die⸗ 

ſes habe ich heute erfahren. N 

Seit meiner Ankunft aß ich mit dem alten Kam⸗ 

merdiener und der Haushaͤlterin am ſogenannten 
Kammertiſche, und ich muß dir geſtehen, liebe Freun⸗ 

din, daß dieſe Geſellſchaft mir wenig Vergnuͤgen 

machte. So oft man zum Eſſen klingelte, ſchlug mir 

das Herz, und ich mochte mich zwingen, ſo viel ich 

wollte; ich fühlte, aber nur hier fühlte ichs, daß ich 

nicht an meiner Stelle war. 0 

Geſtern las ich dem Obriſten die deutſchen Zei— 

tungen vor; er ſchien mit dieſer erſten Probe ver: 

gnuͤgt zu ſeyn. Es war auch eine franzoͤſtſche dabei; 
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ich fragte ihn, ob ich nicht auch dieſe leſen ſolle? 

Meinetwegen, ſagte er, will mal hoͤren, was Sie 

kann. Es war die Leidener, in der gerade eine ſehr 

kraftvolle engliſche Parlamentsrede vorkam. Ich las 

ſie, ſo gut ich nur immer konnte. Bravo, braviſſimo! 

rief er, als ich fertig war, wo hat Sie das Ding gelernt? 

Von meiner Mutter, die in einer franzoͤſiſchen Pen⸗ 

ſion zu Hanau erzogen wurde. — So, ſo. Nun da 
wundert's mich nicht mehr; Sie hat einen recht gu⸗ 

ten Accent. 

Indem trat ſeine Gemahlin herein. Die Muͤl⸗ 

ler hat uns wohl bedient, Eliſe; du mußt ihr 

auch in meinem Namen danken. Das Maͤdchen liest 

recht flink, und da du dich nicht gern mit der fran⸗ 

zoͤſiſchen Zeitung abgiebſt, ſo kann ſie kuͤnftig ſie dir 

abnehmen. Ich wünſchte, antwortete ich, der gnaͤ⸗ 

digen Frau noch mehr abnehmen zu koͤnnen. Mein 

hoͤchſter Ehrgeiz iſt, meinen großmuͤthigen Beſchuͤz⸗ 

zern nuͤzlich zu ſeyn. — Beſchuͤzen will ich Sie gegen 

die ganze Welt, wenns noͤthig iſt, und wenn Sie, 

wie ich hoffe, ſich gut auffuührt, fo wollen wir noch 

mehr fuͤr Sie thun. Nehme Sie mirs nicht uͤbel; es 

war ſchlecht von Ihrem Vater, daß er ſein Kind ſo 

ſizen ließ. Ein tiefer Seufzer entfuhr mir. Eliſe 

ſah mich liebreich an; ſie ſah die Thraͤne, die mir 

ins Auge trat. „Bliz und Hagel! was iſt das fuͤr 

ein Offizier, der ſein Kind verlaͤßt? oder war er 
vielleicht ein bloſer Werbelieutenant?“ — Er war 
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Hauptmann, gnaͤdiger Herr, unter den **fchen Trup⸗ 

pen. — Teufel! ſo war er doch gewiß kein Cavalier; 

wäre er das, und Sie gienge mich etwas an, fo 

würde ich ihm auf der Extrapoſt nachjagen, und mich 

mit ihm herumſchießen. Hoͤre mal, Frau, war Ihr 

Vater gleich ein. . ..ich mags nicht ſagen 

vor dem armen Maͤdchen da, ſo trug er doch Ring⸗ 

kragen und Schaͤrpe. Der Tochter eines Haupt: 

manns muͤſſen wir mit Diſtinktion begegnen, zumal 

vor unſern Leuten. Wenn wir keine Fremden haben, 

fo kann fie mit uns eſſen; was meynſt du — Sehr 

gerne, antwortete Eliſe, du weiſt ja, mein Beſter, 
daß ich die Rechte der Ungluͤklichen nicht verkenne. 

Ich wollte dem edeln Greiſe die Hand kuͤſſen; er er: 

griff die meinige, und ſchuͤttelte ſie. — Nicht doch, 

Maͤdchen, das ſchikt ſich nicht fuͤr die Tochter eines 

Hauptmanns. Ich ergriff die Hand feiner Gemah— 

lin, und ließ ihr nicht Zeit, fie zuruͤkzuziehen. Ein 

Thraͤnenſtrom begleitete meinen Kuß. Laſſen Sie 

dieſe für mich reden, ſagte ich ſchluchzend. Wenn 

es in meiner Macht ſteht, erwiederte ſie, ſo will 

ich ſte alle abtroknen. O liebe Friederike! doch, 

was kann ich dir ſagen, ich weiß, du feierſt mit un⸗ 

ſerer edlen Mutter, dieſe heilige Scene. 

Gleich zu Mittage nahm ich Beſiz von meiner 
Ehrenſtelle; ich erbot mich, Eliſen das Amt der 

Vorlegerin abzunehmen. Sie ließ es mit Vergnuͤ⸗ 

gen geſchehen, und ich glaube, daß ich mich dabei 
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noch ſo ziemlich gut benahm, weil ſie mir mehrmals 

zulaͤchelte. Mein Geiſt war frei und heiter, denn 

es war mir himmliſch wohl bei dem treflichen Paare. 

dach Tiſche reichte ich dem Obriſten feine Schaale 
Caffee; er ſah mich freundlich an: Hoͤre, Maͤdchen, 

ſagte er; (denn hoͤren Sie klingt mir zu fremd, und 

höre Sie zu deſpektirlich für eine Offizierstochter,) 

du gefaͤllſt mir, ich will dich alſo duzen; ich koͤnnte 

ja ohnehin dein Großvater ſeyn. — Sie und Ihre 

Frau Gemahlin, erwiederte ich geruͤhrt, werden 

mir durch dieſes liebe Du, einen neuen Beweis Ih⸗ 

er Gnade geben. O glauben Sie mir, mein hei⸗ 

ligſtes Beſtreben ſoll ſeyn, mich Ihrer wuͤrdig zu 

machen. Du biſt ein braves Kind, das ſeh ich ſchon, 

antwortete er, ich denke, wir werden 15 e 

werden. 

Nun bat ich Eliſen um Arbeit, 0 0 

in das Halstuch, das ich für fie mitgebracht, und 

bisher voͤllig vergeſſen hatte. Sie war ſehr wohl 

damit zufrieden. Ich gebe dir nichts dagegen, ſagte 

fie, es würde das Anſehen haben, als ob ich dir dein 

Geſchenk bezahlen wollte. Das Maͤdchen mußte mir, 

den Nährahmen holen, auf dem eine von Madam 

Ehrhard angefangene Arbeit aufgeſpannt war. 

Wilhelmine wollte ſie vollenden, ich ſehe aber 

wohl, daß ich ihr dieſe Muͤhe erſparen kann, ſagte 

Eliſe, indem ſie ihr Strickzeug hervorlangte. Wir 

arbeiteten, indeß der Obriſte am Kamine ſein Mit⸗ 

— 
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tagsſchlaͤſchen hielt. Wir ſprachen leiſe und wenig, 

bis er aufwachte; dann miſchte er ſich in unſer 

Geſpraͤch. | 

Gegen Abend mußte ich ihm in des Le vaillant 

Reiſe nach Afrika vorleſen. Ich las gut, weil ich 

verſtand, was ich las, und weil das Buch mir Ver— 

gnuͤgen machte. Nach einer Stunde befahl er mir, 

ein bischen auszuruhen, und ſtand von ſeinem Lehn⸗ 

ſeſſel auf, um ſich eine Pfeiſe zu ſtopfen. Wollen 

Sie mir dieſes Geſchaͤſt uͤberlaſſen, gnaͤdiger Herr, 

fragte ich mit einem Muthe, den blos ſeine Guͤte 

mir geben konnte. Ich habe meinem Vater mehr 

als eine Pfeife gefüllt. — Du? — Bisweilen auch 

angeſtekt. Je, Madchen, du biſt ja in alle Sättel 

gerecht. Laß einmal ſehen; dort auf dem Kamine 

liegen Fidibus. Ich ſtopfte die Pfeife, uͤberreichte 

ſie ihm, und brannte ſie an. Eliſe lachte, und er 

verſicherte mich, daß ich meine Sache recht gut ges 

macht habe. ö 

Ich nahm mein Buch wieder vor; nach einer hal: 

ben Stunde mußte ich es weglegen, weil er, wie er 

ſagte, nicht haben wollte, daß ich mir die Schwind⸗ 

ſucht an den Hals leſe. Du ſiehſt, liebe Friederike, 

daß ich es in drei Tagen in der Gunſt dieſes edeln 

Paares weiter gebracht habe, als ich es in drei Mo⸗ 

naten zu bringen hoffen durfte. Dieſes iſt nicht mein 

Werk; eine höhere Hand hat mir ihr Herz geoͤfnet. 

Morgen fruͤh geht der Reitknecht auf die naͤchſte 
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Poſt, um die Zeitungen und Briefe abzuholen. Die⸗ 

ſes geſchieht woͤchentlich zwei bis dreimal, ich will 

ihm meine Epiſtel mitgeben. Das naͤchſtemal, hoffe 

ich, wird er mir ein Brieſchen von dir zuruͤkbringen, 

Wie werde ich auf ſeine Ankunft lauern! 

Lebe wohl, meine Schweſter, ich umarme dich, 

und unſere theure Mutter aus der. Fülle meines 

Herzens. — 

Madam Muͤller an Lina. 

Mannheim den Izten Hornung. 

Dank, meine Lina, für Ihr liebes Briefchen. 

Eh es abgieng, wußten Sie meine Antwort. Sie 

kennen mein Herz; denn Sie haben mir den Namen 

Ihrer zweiten Mutter beigelegt. Theurer kann Ih⸗ 

nen das Andenken Ihrer erſten Mutter nicht ſeyn, 

als mir dieſer Titel iſt. Ich fuͤrchte nicht, ihn je⸗ 

mals, weder durch meine, noch durch Ihre Schuld, 

zu verlieren, ob Sie mir gleich bereits eine maͤchtige 

Nebenbuhlerin gegeben haben. | 

Ihr herrlicher Brief an Friederike hat uns 

im buchſtaͤblichen Sinne des Worts entzuͤkt. Wie 

froh, wie ſtolz bin ich, daß meine Prophezeihung ſo 

richtig und ſo ſchnell eintrifft: Freilich war es nicht 

ſchwer, vorherzuſehen, daß meine Eliſe und ihr edler 

Gemahl wenig Zeit brauchen wurden, um Ihren Ver⸗ 

dienſten Gerechtigkeit zu erweiſen. Sie werden be: 

gierig ſeyn, zu erfahren, was ſich nach meiner Ruͤk⸗ 

kunft zugetragen hat. Ich hielt es fuͤr klug, in eini⸗ 
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ger Entfernung von meiner Wohnung auszuſteigen. 

Meine Vorſicht war unnoͤthig. Herr von Dornek 

beſuchte mich erſt am folgenden Abend. Ein ſtarker 

Katharr hatte ihn genoͤthigt, mehrere Tage das Zim— 

mer zu hüten. Er fragte nach Ihnen: Sie iſt ver 

reist, ſagte ich, und übergab ihm Ihr Brieſchen. 

Er ſah mir ſteif ins Geſicht, und erbrach es mit be— 

bender Hand. Nachdem er es geleſen hatte, druͤkte 

ers lange feſt an feine Lippen, und warf ſich ſchwei⸗ 

gend in einen Lehnſtuhl. Endlich ſagte er mit ent— 

ſchloſſener Stimme: ich werde ſie wieder finden. 

Das werden Sie; antwortete ich, ſobald Sie unſerer 

Lina Ihre Liebe vor der Welt bekennen duͤrfen, und 

ſie vor der Welt ſie erwiedern kann. Das verſpreche 
ich Ihnen; ich bot ihm meine Hand, und drüfte 

die ſeinige. Er ſeufzte; nach einem langen Still— 

ſchweigen ſagte er: Sie verdienen, Madam, und 
beſizen mein ganzes Vertrauen. Erlauben Sie mir, 

Ihnen von Straßburg aus zu ſchreiben. Mit Ver⸗ 
gnuͤgen, erwiederte ich; denn auch Sie beſizen mein 
Vertrauen. Ich kam, fuhr er fort, um Abſchied von 

ihr zu nehmen; ich muß morgen in meine Garniſon 

zuruͤkkehren. Sie verſprechen mir doch, die junge Hel— 

din meiner zaͤrtlichſten Verehrung zu verſichern? Ich 

verſprach es, und der edle junge Mann verließ mich ſo 
zufrieden, als ers in dieſem Augenblike ſeyn konnte. 

Meine Zuverſicht auf Ihre Grundſaͤze, theuerſte 

Lina, muß ſo grenzenlos ſeyn, als ſie es wirklich iſt, 
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ſonſt würde ich mir nicht erlaubt haben, Ihnen die, 

ſen Auftritt fo umſtaͤndlich zu erzählen. - Hoffen fie 

nicht, verzweifeln Sie nicht, und uͤberlaſſen Sie 

Ihr Schikſal der leitenden Vorſicht. 

Uebrigens bleibt es bei unſerer Abrede; alles, 

was Sie intereſſiren kann, ſollen Sie erfahren. Leben 

Sie wohl, meine theure Tochter; ich umarme Sie, 

wie ich Sie liebe. 

Friederike an Lina. 

Mannheim den Lzten Hornung. 

Schon eine Viertelſtunde, meine Lina, ſize ich 
an dieſem lieben Tiſchchen, an dem du dein Tage⸗ 

buch ſchriebſt, und mir iſt, als haͤtte ich meine Sprache 

vergeſſen. Freilich bin ich im Schreiben nicht fo geübt, 

wie du, aber ich weiß ja doch wohl, was ich dir ſa⸗ 

gen will, und dennoch fehlen mir die Worte. Woher 

koͤmmt das? 

O meine Schweſter, welch eine Luͤke haſt du bei 

uns zuruͤkgelaſſen! Ueberall ſuche ich dich, und finde 
dich nur noch in meinem Herzen. Jeder Winkel un⸗ 

ſers Hauſes iſt mir eine Wuͤſte, zumal unſer Stuͤb⸗ 

chen, wo meine Lina immer ſo ganz mein war. 

doch jezt, wenn ich halb eingeſchlummert, oder halb 

aufgewacht bin, rede ich dich oft an: wachſt du, Lina? 

ſrage ich leiſe. Lina ſchweigt, und ich ſchauere auf, 

und ſeufze. 

So ſaß ich auf meine Arme geſtuͤzt in der Laden⸗ 

ſtube, und traͤumte von dir, als meine Mutter von 

N Heidel⸗ 



81 

Heidelberg zuruͤkkam. Es war ſchon dunkel, ich hörte 

fie hereintreten; biſt du's, Lina, fragte ich, und 

die gute Mutter ſchloß mich in ihre Arme. Dieſer 

Kuß iſt von deiner Lina, ſagte ſie, und wir wein⸗ 

ten beide, und fie mußte mir den ganzen Abend von 

dir erzaͤhlen. 

Des andern Tages kam der gute Herr von Dove 

nek; er wollte dich beſuchen; doch das wird ſie dir 

ſelbſt ſchreiben. Ich verließ die Stube, als ſie ihm 

dein Brieſchen zuſtellte. Wenn es ſich auch geziemt 

haͤtte, ſo haͤtte ich nicht bleiben moͤgen; er dauerte 

mich zu ſehr. Ich weiß ja, was es iſt, eine Lina 

verlieren; verlieren! Nimmermehr; unſer Bund 

dauert ewig; ewig, wie unſere Seelen; dafuͤr buͤrgt 

mir dein Herz, das ich fo ganz in deinem Briefe ger 

funden habe. O, er koͤmmt nicht von meinem Bufen, 

nicht von meinen Lippen; aber ich nehme mich ſorg⸗ 

faltig in Acht, daß meine Kuͤſſe kein Woͤrtchen davon 

ausloͤſchen. N 

Wie lieb iſt mir die Fran von Sonnenſtein 

nun auch um deinetwillen! Wenn der Fruͤhling koͤmmt, 

will ich an ſie ſchreiben, und ſie um die Erlaubniß 
bitten, dich auf einige Tage zu beſuchen. Unſere 

Mutter hat es mir ſchon erlaubt, und Elife wird 

es mir auch erlauben; ſie iſt ja ſo gut. Du haſt ihr 

doch geſagt, daß wir Schweſtern ſind? aber es iſt noch 

lange, ſehr lange, bis zum Fruͤhling. 

Ich kann nicht weiter; denn ich fühle nun wieder, 

Pfeſſels proſ. Verſuche VIII. 6 
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daß wit getrennt find. Lebe wohl, meine Lina 

und liebe deine ewig treue e i 

Friederike. 

N. S. Hier ſind die Silhouetten, aber wie 

ſtumm, wie todt! Warum kann ich ihnen keine Sprache 

geben? Wenn du mir die deinige ſchicken kannſt, o ſo 

thu es doch, Liebe; ich moͤchte ſie in ein Medaillon 

faſſen laſſen. 

Aus Ling's Tagebuch. 

Den ı5ten Hornung. 

Gott! wie viel gute Menſchen ſchmuͤken noch die 

entweihte Erde! Was fuͤr ein himmliſcher Anblik 

würde deine unſichtbare Kirche ſeyn, wenn fie auf 

einmal ſichtbar wuͤrde! Welch ein edles Weib iſt 

Molly, welch ein reines, unſchuldvolles Weſen 
ihre Tochter! und Eliſe, mein Schuzengel! und 

ihr ehrwuͤrdiger Gemahl: ein wahrer Patriarch im 

Harniſch. 

Als der Reitknecht ihm heute die Zeitungen, und 

Briefe zuſtellte, fiel ihm der von meiner Pflegemut⸗ 

ter in die Hande. Er las die Aufſchrift: an Mas 

demoifelle Roland. Madchen, du haft einen 
ſchoͤnen Namen, ſagte er, indem er mir den Brief 

hinreichte; es iſt der Name eines großen Helden. 

O Schade, ewig Schade .. ... — daß er raſend 

wurde, verſezte ich in einer Anwandlung von Naſe⸗ 

weisheit. — Raſend? ich glaube du raſeſt; wer hat 

dir das weiß gemacht? — Ei, Arioft hat je ein 
— 
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Gedicht unter dem Titel, der raſende Roland ge⸗ 

ſchrieben. — Was Teufel! meynſt du, ich ſpreche 

von jenem verliebten Narren? ich habe das alberne 

Buch auch einmal durchblaͤttert, und mich genug dar⸗ 

über geärgert, daß der Mauvillon, der doch ein 

Offizier ſeyn will, ſolche Laͤppereien ins Deutſche 

uͤberſezen mochte. Mein Roland war bei Gott 

ein anderer Held. Hoͤre nur: Im ſiebenjaͤhrigen 

Kriege beſezte ich mit dreihundert Mann eine Schanze. 

Ein kaiſerlicher Major guiff mich mit uͤberlegener 

Macht an; ich wehrte mich, als ein braver Kerl. 

Endlich wurden wir uͤbermannt. Ich uͤbergab dem 

Major meinen Degen, und in dieſem Augenblik ſchoß 

einer meiner Grenadiere ihm eine Kugel durch den 

Leib; ſeine Leute wollten mich niederſtoßen; er 

wankte an meine Bruſt, diente mir zum Schilde; 

und ſtarb in meinen Armen. 

Ich ſtieß einen Schrei aus, und taumelte auf 

meinen Stuhl. Was haft du, Mädchen? rief er, 

du erſchrekſt mich ja. — Ach, gnädiger Herr, Ihre 

Geſchichte! Ich weinte laut. — Nun ja, er iſt werth, 

daß man um ihn weint. Ich weinte auch, als ich 

den majeſtaͤtiſchen Todten an mein Herz druͤkte. Es 

iſt ſchoͤgrwon dir, gutes Maͤdchen, daß du um mei⸗ 

nen Roland weinſt: ich habe dich lieb darum. 

Ach, wie wurde er mich erſt lieben, wenn er 

wüßte, daß dieſer majeſtatiſche Todte, den er an fein 

Herz drükte, mein Großvater war! Ich hatte viel⸗ 
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leicht Unrecht, daß ich mich in dieſem feierlichen Augen⸗ 

blik ihm nicht zu erkennen gab; allein ich war ſo uͤber⸗ 

raſcht, ſo erſchuͤttert, daß es noch eine gute Weile 

anſtand, eh ich ganz zu mir ſelbſt kam. Dieſes ge⸗ 

ſchah erſt, als der ehrwuͤrdige Greis mich bei der 

Hand nahm, und in einem geruͤhrten Tone zu mir 

fagte: Armes Kind, wenn nur der Schrek dir nicht 
ſchadet. Geh ein bischen in die freie Luft; ich will 

indeſſen meine Briefe leſen. Er wußte nicht, wie 

ſehr ich es noͤthig hatte, mich zu ſammeln. 

Ich ſchlich auf mein Stuͤbchen, und ſezte mich ans 

offene Fenſter, bis meine Nerven beſaͤnftigt, und 

meine Augen trocken waren. Mein Großvater ſein 

Lebensretter! O, dieſe Scene muß ich heute noch 

meiner Pflegemutter erzaͤhlen: wie wohl wird ſie ihr 

und meiner lieben Frida thun! Nun erſt erinnerte 

ich mich des Briefes, der ſie veranlaßt hatte. Ich 

riß ihn auf. Ach! warum war der Name Dornek 

das erſte Wort, das ich ſuchte? Ich fand ihn, und 

zum zweitenmal brach mein Herz. 

Ich werde ſie wiederfinden, ſagte der Edle; o! 

er weiß nicht, wie nahe ſie ihm iſt, wie gern ſie ſich 

wuͤrde finden laſſen, wenn die Stimme der Pflicht 

ihr nicht geböte, hinter dem Vorhang zu kleiben! 

Wird ſie jemals hervortreten duͤrfen? Wird die 

Stimme der Pflicht jemals in die Stimme des Her⸗ 

zens einklingen? Hoffen Sie nicht, verzweifeln Sie 

nicht, fagte die weiſe, trefliche Muller; allein wie 
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ſchwer iſt es, nicht zu verzweifeln, wenn man nicht 

hoffen ſoll! 

Diiornek an feinen Vater. 
Straßburg den 1oten Hornung. 

Ein Brufifieber hat mich, liebſter Vater, abge⸗ 

halten, den Brief eher zu beantworten, den meine 

gute Mutter den Hten diefes in Ihrem Namen an 

mich geſchrieben hat. Ich habe meinem Vetter ver⸗ 

boten, Sie davon zu benachrichtigen, weil ich lieber 

mich dem Verdachte der Nachlaͤſſigkett, als meine 

Eltern der Unruhe ausſezen wollte, welche dieſe Nach⸗ 

richt ihnen verurſacht haben wuͤrde. 

Wenn Sie, liebſter Vater, auf meiner Reiſe 

beharren, ſo muß ich es Ihnen uͤberlaſſen, mir den Ur⸗ 

laub dazu beim Obriſten auszuwirken. Ehe ich weiter 

gehe, muß ich Ihnen einen Vorfall entdecken, den 

ich Ihnen nicht länger verhehlen darf, und blos, um 

Ihnen einen Verdruß zu erſparen, bisher verheh- 

let habe. 

Gegen das Ende des vorigen Jahres gerieth ich 

im Kaffeehauſe mit einem jungen Dragoner⸗Lieute⸗ 

nant in Streit. Die hieſige deutſche Schauſpieler⸗ 

Geſellſchaft, die freilich ſehr mittelmaͤßig iſt, gab 

Anlaß dazu. So lange er nur uͤber dieſe ſpottete, 

ließ ich's geſchehen; als er aber ſeine platten Stiche⸗ 

leien auf die deutſche Nation ausdehnte, braußte mir 

die Galle auf. Ein Wort gab das andere; wir ſchlu⸗ 

gen uns, und ich hatte das Glük, oder das Ungluͤk, mei; 
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nen Gegner gefährlich zu verwunden. Er iſt von 

einer großen Familie; die Sache machte Auffeben, 

und ich mußte mich einige Wochen verborgen halten. 

Nun iſt zwar alles vorbei; der Patient iſt herge⸗ 

ſtellt — und meine Cameraden find mit meiner Auf⸗ 

führung zufrieden; nur der Obriſte iſt noch immer 

ſehr ungehalten auf mich, und würde mir den Ur⸗ 

laub gewiß verſagen. 4 

Allein, beſter Vater, wenn Sie glauben, daß 

mein Gluͤk von dieſer Reiſe abhaͤngt, ſo erlauben 

Sie mir, Ihnen zu wiederholen, daß Sie ſich irren, 

Ich bin feſter, als jemals uͤberzeugt, daß ich das 

Fraͤulein von Palmfeld nicht lieben kann. Mein 

Herz empört ſich gegen dieſe Verbindung, und die 

Ehre verbietet mir, meine Hand, ohne mein Herz, zu 

vergeben, oder gar gegen das Fraͤulein Empfindun⸗ 

gen zu heucheln, die ich nicht habe. | 

In der Welt giebt es eine einzige Perſon, die 

mich gluͤklich machen kann. Sie iſt von edler Geburt, 

aber waͤre ſie auch eine Hirtin, ſo wuͤrde ſie einen 

Thron verdienen. Sie iſt nicht reich an Gold, aber 

reich an Tugenden, und in meinen Augen iſt ſie die 

ſchoͤnſte ihres Geſchlechts. Wenn Sie ſie kennten, 

tbeuerfte Eltern, fo wuͤrden Sie die Wahrheit mei: 

ner Schilderung beſtaͤrigen, und Ihren Carl ſeelig 

preiſen, daß er dieſes Kleinod gefunden hat. 

O laſſen Sie mich, beſte Eltern, zu Ihren Fuͤßen 

Sie beſchwoͤren, mich nicht elend zu machen, wenn 
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Sie mich nicht gluͤklich machen wollen. Ich habe 

mein Herz vor Ihnen ausgeſchuͤttet, und erwarte nun 

mein Urtheil. Reden Sie; von Ihnen hangt es ab, 

ob ich kuͤnftig mein Daſeyn ſegnen, oder verwünſchen 

ſoll. Ich bin mit der zaͤrtlichſten Ehrfurcht Ihr 

| Carl. 
Antwort des Vaters. 

Ei, ſieh doch, Herr Sohn, ſeit wann haben wir 

Bruͤderſchaft zuſammen getrunken? Was das fuͤr ein 

impertinenter Ton iſt! Haft du ihn in Frankreich ge— 
lernt? Wie bedaure ich es, daß ich, als du von dei: 

nen Reiſen zuruͤkkamſt, dich nicht unter meinem Com— 

mando behalten habe. Warte, Junge, ich will dich 

Subordination lehren! Indeſſen haft du dein Gluͤk 

mit Fuͤſſen von dir geſtoſſen. Die Palmfeld iſt 

verlobt, und du kannſt bleiben, wo du biſt; ich mag 

dich nicht vor Augen ſehen. 

»Aber glaube darum nicht, Ritter Haaſenfuß, 

daß ich deine Liebe zu deiner Dulcinea beguͤnſtigen 

werde. Sie muß das Incognito lieben, weil ſie dir 

nicht erlaubt, mir ihren Namen zu nennen. Doch 

ich mag ihn nicht wiſſen; ich will nichts von ihr hören. 
Sie mag mir ein eben ſo ſauberes Fruͤchtchen ſeyn, 

wie du, da fie dich zum Ungehorſam gegen deine El: 

tern verfuͤhren konnte. Oder haſt etwa du ſie ver— 

führt? und wohl gar ..... Ha, Junge, wenn 
ich eine ſolche Schande an dir erleben muͤßte! doch 

ich will's nicht von dir glauben. Aber auch alsdann 
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wuͤrde ich dir nicht erlauben, ſie zu heirathen. Nur 

e Pinſel von Vater laͤßt ſich auf dieſem Wege zum 

Schwiegervater machen. Brechen mußt du allemal 

mit ihr, da iſt bei Gott Gnade! oder ich rufe dich 

vom Regiment ab; dein Oberſter iſt mein Freund, er 

kann und wird mir deinen Abſchied nicht verſagen. 

Noch einmal, junger Herr, mache mir keine 
Schwaͤnke, und fuͤhre dich kuͤnftig ſo auf, daß ich 

deine Eſelei vergeſſen kann, oder ich bin nicht mehr 

Dein Vater. 

A propos, du haſt recht gethan, deß dn dich mit 

dem Gelbſchnabel geſchlagen haſt. Nur ein Halunke 

kann ſeine Nation ungeſtraft ſchimpfen laſſen. Aber 

an deines Obriſten Stelle hatte ich dich dennoch auf 

ein Vierteljaͤhrchen ins Loch geſtekt. 

Lina an Friederike. 

Waldingen den zofien Hornung. 
1 

\ 
Ja wohl, meine Frida, iſt unfer Vund ein 

ewiger Bund. Darum werde ich dir auch nicht mehr 

ſagen, daß ich dich liebe, als meine einzige Schweſter 

liebe, und nie aufhoͤren werde, dich ſo zu lieben. 

Aber eben, weil ich weiß, wie ſehr dein Herz an allem 

Theil nimmt, was mir begegnet, will ich dir jeden 

Vorfall erzaͤhlen, der dir das Gemaͤlde meiner jezi⸗ 

gen Lage ergaͤnzen kann. 

Geſtern ſchikte mich Eliſe in die Bibliothek, um 

ein Buch zu holen. Ich ſah eine Harfe in einer 

Ecke ſtehen, und fragte ſie, als ich zuruͤkkam, ob ſie 
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dies Inſtrument ſpiele. Chedem fpielte ich's, ant⸗ 

wortete ſie, aber ſeit mehreren Jahren habe ich keine 

Saite beruͤhrt. Spielſt du etwa die Harfe? Ein 

bischen, gnaͤdige Frau; blos fo viel man braucht, um 

einen leichten Geſang zu begleiten. — Du ſiehſt, 

Liebe, daß mein Gluͤk mich bereits eitel gemacht hat. — 

Alſo ſingſt du? — O, gnaͤdige Frau, rief ich mit ei⸗ 

ner Schaamroͤthe, die ein wenig zu ſpaͤt kam, ich 

ſinge lange nicht gut genug, um mich vor Ihnen hoͤ⸗ 

ron zu laſſen. Meine Mutter war meine Lehrmei⸗ 

ſterin, und Sie würden wohl nicht errathen, was 

mein erſtes Probeſtuͤk war? Ein Gleimiſchts Kriegs: 

lied, das ſie mich lehrte, um meinen Vater, der ein 

großer Freund dieſer Lieder war, als Kind damit zu 

uͤberraſchen. — Mein Gemahl kann ſie alle auswen: 

dig, und du wuͤrbeſt ihm ein großes Vergnuͤgen zu: 

bereiten, wenn du auch ihn einmal uͤberraſchen woll— 

teſt. — Ich will thun, was ich kann, antwortete 

ich, und trug die Harfe auf mein Zimmer, um ſie 

ganz insgeheim in Stand zu ſezen. 

Um den Obriſten aufzuheitern, der ſeit einigen 

Tagen ſehr mismuthig iſt, hatte ſeine Gemahlin, den 

Pfarrer, ſamt feinem Vikar und den Gerichtsverwak⸗ 

ter, mit ſeiner jungen Frau, zu Tiſche gebeten. Du 

kennſt dieſes intereſſante Paar aus meinem lezten 

Briefe. Der Paſtor iſt ein ehrwuͤrdiger Greis, des 

Obriſten Freund und Geheimerath: ſein Neffe, der 

Vikar, iſt ein geſchikter und belebter Mann von etwa 
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dreißig Jahren, er hat den jungen Herrn auf Reiſen 

begleitet, und zur Belohnung die Pfarr-Adjunktur 

erhalten. Da die beiden Geiſtlichen ſeitdem ich hier 

bin, noch nicht auf dem Schloß geſpeißt hatten, ſo 

ſtellte Eli ſe mich ihnen als ihre Geſellſchafterin, und 

als die Vorleſerin ihres Gemahls vor. Dieſer fiel 

ihr ſogleich in die Rede: Sehen Sie, lieber Paſtor, 

die kleine Here liest Ihnen die Leidener Zeitung ſo 

fir, wie Sie des Evangelium. Dabei ſtopft Sie Ihnen 

eine Pfeife troz dem beſten Schmaucher. Der zweite 

Theil dieſer Lobrede machte die Gaͤſte laͤcheln, und 

mich bis in die Fingerſpizen erröthen. El iſe be⸗ 

merkte es: O, mein Freund, Sie kann wohl noch 

andere Kuͤnſte. — Alle Wetter, reitet fie, oder ſchießt 

ſie etwa gar nach der Scheibe? Getroffen, rief Eliſe 

lachend. — Bravo! Hätte ich eine Tochter, reiten 

und ſchießen müßte fie mir auch lernen. Höre mal, 
Mädchen, mit dem Schießen gebe ich mich nicht mehr 

ab, meine Augen ſind kaput; aber bei ſchoͤnem Wet⸗ 

ter mache ich auch noch meinen Ritt; ich will dir ein 
Collet und ein paar rehlederne Buchſen machen laſ⸗ 

fen, da mußt du dann auf dem kleinen Rothſchimmel 

neben mir herplaänkern. Ich ſtand wie am Pranger, 

und wollte eben gegen meine Promotion zum Schild⸗ 

knappen proteſtiren, als man zu meiner groͤßten 

Freude zur Tafel klingelte. Bei der Mahlzeit über, 

nahm ich meine gewohnliche Rolle. Das Geſpraͤch 

ward allgemein, und um den Eindruk der vorigen 

“ 
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Scene aus meinem Gemuͤthe zu verwiſchen, gab die 

gute Eliſe mir, ſo oft ſie konnte, Gelegenheit, 

Antheil daran zu nehmen. Nun aber kam der Obriſte 

auf die niederlaͤndiſchen Inſurgenten, die er gar übel 

mitnahm, und auf den ſiebenjaͤhrigen Krieg zu ſpre⸗ 

chen, dem der Pfarrer als Feldprediger feines Regi⸗ 

zents beigewohnt hatte. Die Augen des grauen Hel⸗ 

den fiengen an zu blizen, die Runzeln ſeiner benarbten 

Stirne verſchwanden, und feine eingefallenen Wan: 

gen faͤrbte das Inkarnat der Jugend. | 

Indeſſen hatte wan den Nachtiſch aufgetragen, 

und der Hochheimer ſchimmerte in den Glaͤſern. Elife 
gab mir einen Wink, und ich ſtand mit einer geſchaͤf⸗ 

tigen Miene auf, als wollte ich etwas im Neben⸗ 

zimmer holen, wo ich die Harfe verborgen hatte. 

Auf einmal fieng ich an, das herrliche Rheinweinlied 

zu ſpielen, und mit meiner Stimme zu begleiten. 

Alles ward ſtill, und als ich zu Ende war, ertönte 
der Saal von einem lauten Haͤndeklatſchen. Komm 

heraus Maͤdchen, rief der Obriſte, denn niemand, 

als du, kann die Saͤngerin ſeyn. Ich erſchien unter 

der Thuͤre: nicht fo, nicht fo, mein Kind, bringe 

deine Harfe mit, und ſeze dich hier gegen uns über. 

Doch vor allen Dingen mußt du meinen Rheinwein 

koſten, den du ſo huͤbſch beſungen haſt. Da, kleine 

Nachtigall! er reichte mir ein volles Glas. Umſonſt 

entſchuldigte ich mich, daß ich keinen Wein trinke. 

Ich mußte das Glas annehmen. Ich trank einige 
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Tropfen auf feine und Eliſens Geſundheit. — So 
recht! nun ſpiel uns noch was. Ich klimperte und 
ſang ein paar Gretryſche Arien. Das Klatſchen be⸗ 

gann von neuem; der Obriſte brachte meine Geſund⸗ 

heit aus, und Eliſe lohnte mir mit einem freund⸗ 
chen Lächeln. Zulezt ſtimmte ich Gleims Siegeslied, 

nach der Schlacht bei Prag, an. Gleich bei der erſten 

Strophe verklaͤrte ſich das Geſicht des alten Kriegers; 

bei der zweiten: „Zwar unſer Vater iſt nicht mehr“ 

nahm er ſeine Muͤze ab, und bei den Worten: „Dein 

Friederich hat dich beweint,“ rollten ihm . hellen 
Thraͤnen uͤber die Vacken. 

Als ich fertig war, ſtand er ſchweigend von ſei⸗ 

nem Stuhl auf, trat zu mir, ſtrich mir die Haare 

von der Stirne, und druͤkte einen vaͤterlichen Kuß 

darauf. Dank, liebes Maͤdchen, du haſt mir dieſen 

Tag zum Feſttage gemacht; haͤtte ich einen Orden, 

ich würde dir ihn umhaͤngen. Gott ſegne dich! Ich 

ergriff raſch feine Hand, und küßte ſie mit kindlicher 

Zaͤrtlichkeit. 

Unſere Geſellſchaft verließ uns erſt eee 
chender Nacht, nachdem ich ein paar Proben meiner 

Kunſt im Pfeifenſtopfen hatte ablegen müffen. Mein 

Geſang hatte den guten Obriſten ganz in die Vorzeit 

zurük verſezt. Als wir allein waren, überhäufte er 

mich mit ſeinen treuherzigen Liebkoſungen, und ge⸗ 

rieth auf den ſatalen Gedanken, nach zehn Jahren 

wieder einmal des großen Friedrichs Beſchreibung des 
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ſiebenjaͤhrigen Kriegs zu leſen. Flugs mußte ich 

den Anſang mit dem erſten Capitel machen; ich zog 

mich noch ſo ziemlich heraus, allein mir bangt vor 

der Fortſezung. Es kommen in dem Buche ſo viele 

Sachen und Ausdruͤke vor, die mir voͤllig fremd ſind. 

Ich bat meinen ehrwuͤrdigen Zuhoͤrer um Geduld; er 

verſicherte mich, daß ich ihrer nicht beduͤrfe. 

Nun noch meinen heißen Dank, liebe Frida, 

für die ſehr ahnlichen Silhouetten. Sie ſchmuͤcken 

bereits meinen kleinen Hausaltar. Herr Ehrhard 

will mir die meinige machen; in einigen Tagen ſollſt 

du fre erhalten. 

Genug, meine Schweiter, für heute; die Augen 

fallen mir zu. Nur noch einen Kuß für dich und an⸗ 

ſere theure Mutter. 

Dornek an Madam Muͤller. 
(Straßburg den 24ſten Hornung. 

Was macht Ling? Erlauben Sie mir, liebe 

Madam, daß ich unſern Briefwechſel mit dieſer Frage 

gröfne. Die Krankheit, die ich von Mannheim mit 

mir hieher brachte, und der Mangel an guten Nach⸗ 

richten, womit ich meine Erkundigungen nach der 

ſchoͤnen Entflohenen zu begleiten wünſchte, waren 
Schuld an meinem bisherigen Stillſchweigen. Nun 
aber, liebe Madam, nun kann ich es brechen, die⸗ 

ſes martervolle Stillſchweigen. Ich kann Ihnen ſa⸗ 

gen, mit Gewißheit kann ich Ihnen ſagen, daß das 

größte Hinderniß, das meinem Glücke im Wege ſtand, 
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gehoben iſt: Lina hat keine Nebenbuhlerin mehr; 

ich meyne bei meinen Eltern. In meinem Herzen 

konnte fie nie eine haben, aber die, welche fie bei 

meinen Eltern hatte, iſt verlobt. Die Hand der rei⸗ 

chen Erbin, die man mir beſtimmte, iſt vergeben. 

O! ſchreiben Sie dieſes meiner Lina! ſchreiben Sie's 

ihr unverzuͤglich, ich beſchwoͤre Sie darum auf den 

Knieen. Sagen Ste ihr: Dornek iſt dem Ziele 

feiner S Wuͤnſche um einen großen Schritt naher gerüft, 

und mich verfihern Sie nur mit einem Worte, daß 

Sie's ihr geſagt haben. 

Nun, da der Plan meiner Eltern vereitelt it, 

kann ich um deſto nachdruͤklicher meinen eigenen Plan 

durchſezen. Ich muß ihrem Unwillen Zeit laſſen, ſich 

zu legen. Dann aber will ich Ihnen ſo lange wieder⸗ 

holen, daß mein Leben von meiner Verbindung mit 

der Einzigen abhaͤngt .. .. kurz, es wird, es muß 

gehen. Sie ſehen ſelbſt, liebe Madam, daß es gehen 

muß. 

Ich ſchließe, wie ich anfieng, mit der Frage: 

was macht Lin a? und füge nur noch die Verſiche⸗ 

rung hinzu, daß ich Sie, edle Frau, als Lin a's 

zweite Mutter ehre. Moͤchte ich Sie auch bald als 

meine zweite Mutter ehren koͤnnen. 

| C. von Dornek. 

Aus Lina's Tagebuch. 

Den 24ſten Hornung.“ 

In acht Tagen hoffte er auf Antwort von ſeinen 
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Eltern. Mehr als zweimal acht Tage ſird vergan⸗ 

gen, und ich weiß nichts von ihm. Madam Müller 

muß auch nichts von ihm wiſſen, denn ſie verſprach, £ 

mir ja alles, was mich intereſſiren kann, mitzutheilen. 

Was koͤnnte er ſchreiben, das mich nicht intereſſiren 

ſollte? 

Vermuthlich haben feine Eltern ihm nicht geant⸗ 

wortet. Sie werden die romanhafte Flamme des 
jungen Enthuſiaſten wollen verlodern laſſen. Er liebt 

ja ſeine Lina blos um ihrer ſelbſt willen, und unter 

den Edlen der Erde iſt es nicht erlaubt, ſo zu lieben. 

Armer Dornekl! du haſt dich ſelbſt getaͤuſcht, du 

haſt nichts zu hoffen, Lina hat nichts zu hoffen. 

Die Sinipathie, die unſere Herzen vereinigte, wird 

nie unſere Schikſale vereinigen. Eine Scheidemauer 

hat ſich zwiſchen uns erhoben, durchſichtig zwar, wie 

Kriſtall, aber auch undurchdringlich, wie er. Wir 

werden uns immer ſehen, immer uns winken, aber 

nie, ach nie, werden wir wieder zuſammen kommen! 

Der Haptmann von Saalen, an Lina. 

Bruͤſſel den 18ten Hornung. 

Ich glaubte, liebe Tochter, daß du meinem Rathe 

folgen, und dich nach meiner Abreiſe von Mannheim 

zu deinem Großvater begeben wurdeſt. Zu dieſem 

Ende ſchrieb ich aus Mainz an ihn, und empfahl 

dich ſeinem Mitleiden. 

Zu gleicher Zeit ſchrieb ich an dich unter dem 

Umſchlage des Pfarrers zu Sgalen, der ſich mei⸗ 
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ner immer freundſchaftlich annahm, aber freilich bei 

meinem unerbittlichen Pater nichts ausrichten konnte. 

Dieſer ſandte mir nach vierzehn Tagen meinen Brief 

an dich mit der Nachricht zurük, daß man dort nicht 

das Geringſte von dir wiſſe. Es bleibt mir alſo nichts 

übrig, als mich an unſere Wirthin in Mannheim zu 

wenden, mit der Bitte, ſich nach deinem Aufenthalte 

zu erkundigen, und dir dieſen Brief einhaͤndigen zu 

laſſen. Denn da du den einzigen Zufluchtsort, den 

ich dir anweiſen konnte, nicht angenommen haſt, ſo 

vermuthe ich, daß du Mittel fandſt, in Mannheim 

unterzukommen. 

Da ich die Haͤrte deines Großvaters kenne, ſo 

würde ich dich unter einem fremden Dache fuͤr gluͤk⸗ 

licher halten, als unter dem ſeinigen, ſobald deine 

Ehre geſichert iſt. Doch deine Grundſaͤze und dein 

reifer Verſtand beruhigen mich uͤber dieſen Punkt: 

du biſt unfähig eine Hülfe eee uͤber die du 

erroͤthen muͤß teſt. 

Uebrigens muß es dir Freude machen, zu erfah⸗ 

ren, daß mein Vater aus Stolz fuͤr mich gethan hat, 

was er aus Menſchlichkeit, ich will nicht ſagen, aus 
Vaterliebe, nimmermehr gethan haben wuͤrde. So⸗ 

bald er aus meinem Briefe meinen Unfall erfuhr, 

fuͤrchtete er die öffentliche Entehrung feines Namens, 

und ſchrieb an den Chef meines Regiments, mit dem 

Anerbieten, daß er die 2000 Gulden, die ich der 

Werbkaſſe ſchuldig blieb, bezahlen wolle, wenn er 

meinen 
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meinen Prozeß niederſchlagen und mir eine unver: 

faͤngliche Demiſſion ausfertigen wuͤrde. Dieſes if 

geſchehen, und ſeit zwanzig Jahren bin ich mein 

Vater zum erſtenmale Dank ſchuldig. Der gute Pfar⸗ 

rer muß einen ſehr guͤnſtigen Augenblik auserſehen 

haben, um dieſen Abſchied von ihm zu erbetteln; 

denn ich habe ihn nicht nur in Händen, ſondern be 
reits einen gluͤklichen Gebrauch davon gemacht. | 

Mein Vorſaz war, bei der hollaͤndiſchen oſtindi⸗ 

ſchen Compagnie Dienſte zu ſuchen, und mich auf 

lange, wo nicht auf immer, aus Europa zu verban⸗ 

nen. Nun brauche ich nicht mehr zu dieſem aͤußerſten 

Nothmittel zu ſchreiten. Mein N Name und mein Re⸗ 

gimentsabſchied haben mir bei der belgiſchen Inſur⸗ 

rektions⸗Armee eine Hauptmannsſtelle verſchafft, die 

mir ein reichliches Auskommen verſichert. Ich ſage: 

verüchert, liebe Caroline, denn ich habe das uns 

ſelige Spiel verſchworen, und bisher in mehr als ei— 

ner Verſuchung Probe gehalten. Anfaͤnglich ergriff 

ich dieſes gefährliche Mittel, blos, um meine Umſtaͤnde 

zu verbeſſern: nach dem Tode deiner Mutter ſollte es 

meinen Schmerz betaͤuben, und es führte mich in 

den Abgrund des Verderbens. 

Mein Unfall hat mir die Augen N und 

mein erſter Blik war auf dich gerichtet, meine Tod: 

ter, die ich mit in den Abgrund hinunter zog. Ver⸗ 

gieb mir den Kummer, den ich dir gemacht habe; 

von nun an werde ich wieder dein Vater ſeyn. Von 

Pfeſſels prof. Verſ. VIII. 7 
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den hundert Dukaten, die man mir für meine Equi⸗ 

age ausbezahlt hat, empfaͤngſt du hier zehn in einer 

weiſung auf Frankfurt. Es wird dir leicht ſeyn, 

ie in Mannheim zu Gelde zu machen. 

Noch muß ich dir ſagen, daß, wie mein ehrlicher 

Pfarrer mir meldet, mein Stiefbruder, der mit ſei⸗ 

ner boshaften Mutter den Haß meines Vaters um 

die Wette anfachte und naͤhrte, an der Schwind⸗ 

ſucht darnieder liegt, und wenig Hofnung zu ſeiner 

Geneſung übrig laßt. Er wird alſo ſchwerlich das- 

Erbtheil genießen, deſſen er mich beraubt hat, und 

das ich ihm nur um deinetwillen misgoͤnnte. 

Lebe wohl, liebes Kind, ſchreibe mir bald, und 

melde mir unverholen, wie es dir geht. Haſt du 

keine anſtaͤndige Freiſtaͤtte gefunden, ſo kann ich dich 

hier in einer Kloſterpenſion unterbringen, bis ich Ge⸗ 

legenheit finde, beſſer für dich zu ſorgen. Ich um⸗ 

arme dich mit vaͤterlicher Zärtlichkeit. 

Friederich von Saalen/ 

* 

Lina an Madam Muͤller. 

Den 26jten Hornung. 

Leſen Sie, liebe Mutter, o leſen Sie den Brief, 

den Sie mir zugeſchikt haben; er iſt von meinem 

Vater, denken Sie nur, von meinem Vater 
Doch, das wußten Sie ja vor mir. Vergeben Sie 

mir, beſte Mutter; der Kopf ſchwindelt mir, und 

mein Herz iſt trunken vor Freude. 
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Der gute Vater! Ich ſagte Ihnen immer, daß er 

gut ſey. Nur das Ungluͤk machte ihn truͤbſinnig und 

verſchloſſen. Nun, da er wieder gluͤklich iſt, habe 
ich ihn ganz wieder gefunden, und nun erſt bin auch 

ich ganz gluͤklich, ja ganz gluͤklich, liebe Mutter; ich 

befrage mein Herz, und es ſagt ja. Sie wiſſen, daß 

es ſich nicht vor Ihnen verbirgt. Vergeſſen kann es 

jenen Unvergeßlichen nicht, aber der Gedanke an ihn 

ſtoͤret fein Gluͤk nicht; vielmehr ſagt ihm eine dunkle 

Ahnung, daß die veränderte Lage meines Vaters auch 

auf die meinige einen guͤnſtigen Einfluß haben koͤnnte, 

wenn nicht andere Hinderniſſe meine Ausficht umwoͤlk⸗ 

ten. Hoffe nicht, Lina, verzweifle nicht, dieſes 

ſage ich oft zu mir, weil meine zweite Mutter es zu 

mir geſagt hat. 

Ich ſende Ihnen meine Antwort an meinen Vater 

offen, damit Sie und meine Frida fie leſen konnen. 

Wie wird das liebe Mädchen, das ſo gern mit mir 

weinte, ſich nun mit mir freuen! Die beikommende 
Anweiſung meines Vaters bitte ich Sie, beſte Mut⸗ 

ter, in Geld zu verwandeln, und mir den Betrag 

unter Hrn. Ehrhards Adreſſe zu uͤberſenden. 

Bald haͤtte ich vergeſſen, Ihnen zu ſagen, daß der 

gute Obriſte mir taͤglich mit mehr Guͤte begegnet. 

Wenn es mit meinen Votleſungen aus Friede— 

richs Geſchichte bisweilen hapert, ſo weist er mich 

liebreich zurechte, und ein Kriegslied von Gleim 

macht alles wieder gut. 
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Die Begierde, mir feine Gewogenheit zu erhal⸗ 

ten, hat meine erſtorbene Liebe zur Muſik wieder 

aufgewekt, und meine edle Wohlthaͤterin muntert 

mich ſelbſt auf, mich darinn zu üben. Herr Arnold, 

der Vikar, iſt ein treflicher Klavierſpieler, und hat 

mir verſchiedene ſeiner neueſten Muſikalien fuͤr die 

Harfe zugerichtet. Er und ſein Oheim beſuchen uns 

oft, und ich finde viel Vergnuͤgen in ihrer lehrrei⸗ 

chen Geſellſchaft. Kurz, liebe Mutter, Ihre Lin a 
iſt gluͤklich, und vergißt nicht, daß fie ihr Glük Ih; 

nen zu danken hat. 

Lina an ihren Vater. 
Waldingen den 28ſten Hornung. 

Vater, lieber Vater, nur in meinen Freuden⸗ 

thraͤnen, nur im Herzen Ihrer Lina koͤnnen Sie 

die Empfindungen leſen, die es beſtuͤrmen. Ich habe 

Sie wieder, ich habe meinen guten Vater wieder; 

alle meine Leiden ſind verſchwunden. O warum lief 

Ihr Brief ſo lange in der Irre herum, ehe er mich 

erreichte! Ich nehme ihn aus meinem Buſen her⸗ 

vor, um ihn zu beantworten. 5 

Da Sie meinen Großvater kennen, ſo werden 
Sie ſich nicht wundern, daß das liebe Blatt mich 

nicht in Saalen fand. Unmoͤglich konnte ich mich 

entſchließen, mich vor einem Manne niederzuwerfen, 

der ng doch ich vergebe ihm, weil ich eben 

dem Stolze, der uns verfolgte, das Gluͤk verdanke, 

meinen Vater wieder gefunden zu haben. 1 
e 

n 

* nu 
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Als ich Sie verlor, ſuchte ich mir in Mannheim 
eine Freiſtaͤtte, wo ich, vor der ganzen Welt ver— 

borgen, mit meiner Haͤnde Arbeit meinen Unterhalt 

gewinnen koͤnnte. Ich fand ſie durch die Fuͤrſorge 

unſerer guten Wirthin bei einer ihrer Freundinnen. 

Madam Müller, eine Puzhaͤndlerin, deren Herz 

einer Fuͤrſtin Ehre machen wuͤrde, nahm mich auf, 

und behandelte mich mit einem Zartgefühl, das ihr 

ſchon in den erſten Tagen den Titel meiner zweiten 

Mutter erwarb. Sie empfahl mich der Fran von 

Sonnenſtein, deren Jugendgeſpielin fie war, 

und in deren Hauſe ich mehr, unendlich mehr fand, 

als ich erwarten durfte. An der Seite dieſer ſelte— 

nen Frau lebe ich unter dem angenommenen Namen 

meiner Mutter, nicht als eine Bediente, ſondern 

als eine Geſellſchafterin, deren vornehmſtes Geſchaͤft 

iſt, dem Obriſten, ihrem alten ehrwuͤrdigen e 

vorzuleſen. 

Ich glaubte die Verbergung meines wahren Na— 
mens meinem Vater und mir ſelbſt ſchuldig zu ſeyn. 

Von nun an iſt dieſe Vorſicht uͤberflüſſig, und konnte 

mir am Ende als ein Mangel an. Vertrauen ausge⸗ 

legt werden. Ich will daher die erſte guͤnſtige Gele⸗ 

genheit ergreifen, mich meinen Wohlthaͤtern zu 

entdecken. 

Ihr Geſchenk, beſter Vater, waͤre mir unnuͤz, 

wenn es mich nicht in den Stand ſezte, alle fremde 

Unterſtuͤzung auszuſchlagen. Sie ſehen hieraus, wie 
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theuer es mir iſt, und ich weiß, daß es auch in Ih⸗ 

ren Augen nun erſt ſeinen wahren Werth erhalten 

werde. Da ich mit allem Noͤthigen verſehen bin, fe 

uͤberſteigt die Summe alle Beduͤrfniſſe, die ich in 

einem ganzen Jahre haben kann. Sezen Sie alſo 

Ihrer Guͤte Grenzen, beſter Vater, ſonſt werden 

Sie mich noͤthigen, es an Ihrer Stelle zu thun, und 

Ihnen jede neue Beihuͤlfe zuruͤkzuſenden. 

Wie gluͤklich ſind wir alle beide, daß wir des 

Erbes meines Großvaters nicht bedürfen! Glüflicer 
als er, der die ganze Frucht ſeiner Ungerechtigkeiten 

zu verlieren bedroht iſt. Er mag ſein Vermögen 

geben, wem er will; der koſtbarſte Theil deſſelben 

war ja doch derjenige, womit er die Ehre meines 

Vaters gerettet hat. Moͤge das Andenken dieſer 

That ihm ſeinen lezten Kampf erleichtern! 

Leben Sie wohl, theuerſter Vater, und ſchreiben 

Sie mir doch ja bald wieder. Am beſten kann es 

unter einem Umſchlage an Madam Muͤller in 

Mannheim geſchehen. Ich umarme Sie mit den 

reinſten Gefuͤhlen der Ehrfurcht und Liebe. 

| Ihre gluͤkliche Line, 

Madam Müller an Lina. 
Mannheim den 28ſten Hornung. 

Dieſen Augenblik, theure Lina, erhalte ich 

Ihr vorgeſtriges Schreiben mit ſeinen Beilagen. 

Sie errathen den Eindruk, den ihr Inhalt auf uns 

gemacht hat; wir find trunken vor Freude; o warum 
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koͤnnen wir Ihnen nicht Herz an Herz zum wieder: 

gefundenen Vater Gluͤk wuͤnſchen! Morgen geht Ihr 

herrlicher Brief an ihn ab; hier empfangen Sie den 

ſeinigen zuruͤk. Nicht nur für Sie, mein Kind, fon: 

dern auch fuͤr ihn wird auf das überſtandene Gewit⸗ 

ter ein deſto hellerer Sonnenſchein folgen. In der 

moraliſchen, wie in der phyſiſchen Natur, bedarf es 

oft einer gewaltſamen Erſchuͤtterung, um unſere At— 

moſphaͤre zu reiuigen. 

Sie glauben wohl nicht, theure Lin a, daß ich 

das Maaß Ihrer Freude noch haufen kann. Urthei— 

len Sie ſelbſt, ob ich mir zu viel anmaße? Geſtern 

erhielt ich einen Brief vom Hrn. von Dornek; 

er will wiſſen, wie Sie leben, und meldet mir, daß 

die Verlobung einer gewiſſen reichen Erbin ihn dem 

Ziele ſeiner Wuͤnſche um einen großen Schritt ge— 

nabert habe. Ehe er weiter geht, will er der uͤbeln 

Laune ſeiner Eltern Zeit laſſen, ſich zu beſaͤnftigen, 

und ich finde, daß er Recht hat. 

Sie ſehen, liebes Kind, daß ich keine Luͤgenpro— 

phetin war, als ich Ihnen eine gluͤkliche Zukunft 

weiſſagte. Wandeln Sie nur immer ſo ruhig an der 

Hand der Vorſehung fort, die Sie leitet: ſie hat 

Ihnen eine Herberge geoͤfnet, wo es Ihnen wohl gehet, 

und noch taͤglich beſſer gehen wird. ni 

Uebrigens bin ich ganz Ihrer Meinung, daß Sie 

die erſte Gelegenheit ergreifen ſollen, um ſich Ihren 

Beſchuͤzern zu entdecken. Das Geſez, das Sie mir 
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auferlegt haben, laſtet mir ſchon lange auf dem Her— 
zen, ob ich gleich Ihre Gründe nicht mißbilligen 
konnte. Nun beſtehen dieſe Gruͤnde nicht mehr: Ihr 

Verdienſt hat Ihnen die Stelle angewieſen, die Sie 

Ihrem Namen nicht verdanken wollten, und ſo wenig 

Ihre Wohlthaͤter erroͤthen dürfen, Sie nicht gekannt 

zu haben, ſo wuͤrden wir ſie dennoch durch ein . a 

geres Stillſchweigen beleidigen. 

Ich bin ſehr begierig die Folgen dieſer Eroͤfnung 

zu erfahren. Eliſe wird vielleicht auf mich zuͤrnen; 

dann es iſt an Ihnen, gute Lina, mich wieder mit 

ihr auszuſoͤhnen. 7 

Leben Sie wohl, liebes Kind; wir umarmen Sie 

mit unſerer ganzen Zärtlichkeit. 

Lina an Madam Muͤller. 

Waldingen den aten Merz. 

Wie kommt es, meine muͤtterliche Freundin, daß 

ich zitterte, als ich in Ihrem ſo liebevollen Briefe 

die Nachricht las, die mein frohes Herz noch froher 

machen ſollte? Man weint vor Freude, das weiß 

ich; meine Freudenthraͤnen benezten ja den Brief 

meines Vaters; aber zittert man denn auch vor 

Freude? Es muß wohl ſeyn; denn die Frende iſt es 

ja doch, was ich fuͤhle, aber eine Art von Freude,” 

die ich bisher nicht kannte. 

Vielleicht iſt das, was Dornek vom Unwillen 

ſeiner Eltern ſagt, Schuld an der geheimen Bangig⸗ 

keit, die fi in mein Wonnegefuͤhl miſchet. Ich danke 

—— 
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Ihnen, liebe Mutter, daß Sie mir dieſe Stelle feis 

nes Briefes nicht verhehlt haben: ſie verwahret meine 

Phantaſie vor allzukuͤhnen Traͤumen, und mein Herz 

vor jener Trunkenheit der Hoffnung, die ſo oft taͤu⸗ 

ſchet. Sagen Sie dem guten Dornek ja nichts 

von meiner Unruhe; ſie wuͤrde ihm ſeine Freude ver⸗ 

derben. Laſfen Sie ihn glauben, daß ich feine Hoff: 

nung mit ihm theile; ganz wird er ſich nicht irren, 

denn wenigſtens fange ich nun an zu hoffen. 

Heute war ich nicht dazu aufgelegt, Eliſen 

meinen Stand zu entdecken. Es fehlte mir auch an 

einer günftigen Gelegenheit, oder wenn ſie ſich dar: 

bot, ſo habe ich ſie nicht bemerkt. Aber Morgen, 

liebe Mutter, ſoll es gewiß geſchehen. Fuͤrchten Sie 

nichts von Eliſens Unwillen; ſie kann und wird 

nicht auf Sie zuͤrnen. Wenn Sie gefehlt haben, ſo 

liegt ja die ganze Schuld des Fehlers an mir, und 

es wird mir nicht ſchwer ſeyn, Ihre Freundin davon 

zu uͤberzeugen. 

Leben Sie wohl, beſte Mutter; uͤbermorgen ein 

mehreres. 

Hier meine Silhouette fuͤr unſere Frida; ich 

haͤtte ſie bald vergeſſen. 

Lina an Ebendieſelbe. 

Waldingen den Zten Merz. 

O meine Mutter, meine theure Mutter! Ich 
bin verloren. Dornek hat uns betrogen, ſchaͤndlich 
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betrogen: er iſt der Sohn meiner Beſchuͤzer, der 

junge Sonnenſtein. | 

Barmherziger Gott! was ſoll ich anfangen? Flie⸗ 

hen, fliehen. Aber wohin? wohin, als an den Buſen 

meiner zweiten Mutter. O nicht wahr, Sie werden 

mir ihn nicht verſchließen? Ich kenne nur zwo Frei⸗ 

ſtaͤtten; Ihr Haus oder das Grab. Ich kann die 

Feder nicht mehr halten; Morgen will ich 0 ver⸗ 

ſuchen, meinen Brief fortzuſezen. 

Den aten Merz. 

Ich habe nicht mehr Kraft, als geſtern; dennoch 

zwang ich mich, beim Frühſtuͤk zu erſcheinen. Eliſe 

erfchraf über meine Todtenblaͤſſe; ich erdichtete eine 

Unpaͤßlichkeit: ach, ich erdichtete ſie nicht. Alle meine 

Glieder ſind zerſchmettert. Ich will mich ermannen, 

denn ich darf die heutige Poſt nicht vorbeilaſſen; ich 

muß Ihnen, theure Mutter, die ſchauervolle Bege⸗ f 

benheit erzaͤhlen. 

Den ganzen Vormittag brachte der kraͤnkelnde 

Obriſte im Bette zu. Eliſe wich nicht von feiner 

Seite; ich konnte fie alſo zu meinem größten Glüfe 

nicht allein ſprechen. Nach Tiſche mußte ich dem gu⸗ 

ten Alten vorleſen: Eliſe ſaß am Fenſter und ar⸗ 

beitete. Nach einer Weile unterbrach er mich: Geh, 

Mädchen, hole mir meine Doſe; ſie wird dort in der 

Kammer auf meinem Nachttiſche liegen. 

Ich holte ſie: zufaͤlligerweiſe warf ich einen Blik 

guf das Gemaͤlde des Deckels; es war Dorneks 

7 - g 
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Bild, nichts kann aͤhnlicher ſeyn. Ich ward wie vom 

Donner gerährt, und ließ die Doſe fallen. Der 

Obriſte hoͤrte es: Alle Wetter! rief er, was machſt 

du Schwindelkopf, was gilts, du haſt das Portraͤt 

zerbrochen? Ich raffte die Doſe von der Erde auf, 

und wankte damit halb ohnmächtig in die Stube. 

Mit zitternder Hand uͤbergab ich ſie dem Obriſten; 

er merkte nicht auf mich, er ſah nur auf das Bild. 

Zum Gluͤk iſt es ganz geblieben, ſagte er; ſieh mal, 

tadchen, das iſt mein Sohn. Ich ſah nichts; ein 

ſchwarzer Nebel fiel mir auf die Augen. Ich zitterte 

wie eine Miſſethaͤterin unter dem Schwerdte. 

Eliſe ſprang herbei: Um Gotteswillen, Lina, 

was fehlt dir? Sie faßte mich am Arme, eben da 

ich zu Boden ſinken wollte, und fuͤhrte mich auf den 

Sopha. Sei ruhig, mein Kind, es hat ja nichts zu 

bedeuten, ſagte der Obriſte. Schaͤme dich, fuͤr eine 

Soldatentochter biſt du auch gar zu ſchrekhaft. 

Eliſe hielt mir Salz vor, und als ich mich ein 

wenig erholt hatte, gab ſie mir Tropfen ein, die 

mich allmaͤhlich zu rechte brachten. Geh nur auf dein 

Zimmer, und lege dich ein Stuͤndchen aufs Bette, 

fagte die Gute, indem fie mir, wie jener ſtaͤrkende 

Engel, den kalten Todesſchweiß von der Stirne wiſchte. 

Ich gehorchte willig; ach ich bedurfte der Einſam— 

keit! Ich haͤtte mich in den innerſten Schoos der 

Erde verbergen moͤgen; ich warf mich auf mein Lager. 

Nun konnte ich weinen; eine Thraͤnenfluth ſchwemmte 

Fr 
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mein Kiſſen; meine Seufzer luͤfteten mein armes ge⸗ 

preßtes Herz. Ich ſank allmaͤhlich in einen Todes⸗ 

ſchlummer; aber auch im Todesſchlummer fand ich 

keine Ruhe; der Grauſame erſchien mir; hohnlaͤchelnd 

blikte er mich an, und wandte mir dann den Ruͤken 

zu. Ich ſchauerte auf; mein ſtockendes Herzblut 
wollte mich erſticken; ich ſprang von meinem Bette, 

und lief in meinem Stuͤbchen auf und nieder; mir 

ward beſſer. Ich ſezte mich an mein Tiſchchen, und 

verſuchte es an Sie, beſte Mutter, zu ſchreiben. Ach, 

bei wem konnte ich ſonſt Schuz und Troſt ſuchen! 

Ich konnte nicht ſchreiben. Ich kehrte auf mein Bett 

zuruͤk; ich ſage Ihnen nicht, was ich dachte, was 

ich fuͤhlte; endlich bekam ich Kraft zu beten; ich ward 

ruhiger. Der Gedanke an den Allgegenwaͤrtigen ver⸗ 

ſcheuchte das Bild des Verfuͤhrers, und erquikte 

meine Seele. 

tach einer Stunde kam Eliſe an meine Thür 

geſchlichen; ich hörte fie und ſchloß auf. So mütter⸗ 

lich umarmte ſie mich noch nie. Wie geht es, mein 

Kind? Mein Gemahl ſchikt mich, ſagte fie zaͤrtlich; 
es iſt ihm herzlich leid, daß er dich ſo erſchrekt hat. 

Ich kuͤßte ihre Hand mit kindlicher Innbrunſt. O es 

iſt vorbei, gnaͤdige Frau, erwiederte ich. Ihr Herr 

Gemahl hat keine Schuld. Was konnte er dafuͤr, 

daß ich ein ſo ſchwaches Geſchoͤpf bin. 
Ich gieng mit ihr hinunter. Der gute Greis be⸗ 

ſchaͤmte mich durch feine liebreichen Entſchuldigungen. 

N 
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Ich hätte mich erinnern follen, ſagte er, daß du ſchon 

neulich bei der Geſchichte meines Rolaud halb ohn— 

maͤchtig wurdeſt. Dieſe Worte waren mir wie eine 

Stimme vom Himmel; ſie erinnerten mich an meine 

Mutter, und an den ruhigen Muth, womit ſie den 

Kampf des Lebens kaͤmpfte. Ich ermannte mich, und 

bot alle meine Kraͤfte auf, um dem Geſpraͤche eine 

andere Wendung zu geben. Eliſe, die meine Anz: 

ſtrengung bemerkte, unterſtuͤzte mich, und ſo erreichte 

ich aidlich das Ziel dieſes langen ſchreklichen Tages. 
Die Nacht brachte ich auf einer gluͤhenden 

Folterba zu. Die Bilder der Vergangenheit und 

die Bilder der Zukunft wechſelten, wie ſcheusliche 

Geſpenſter, in meiner Seele. Bei einem einzigen Ge⸗ 

danken konnte ich verweilen, bei dem Gedanken an 

meine Flucht. Gewiß, theure Mutter, werden auch 

Sie uͤberzeugt ſeyn, daß ich dieſes Haus verlaſſen 

muß, das fuͤr mich keine Freiſtaͤtte mehr iſt. Allein, 

wohin ſoll ich fliehen? Geſtern war mein erſter, eins 

ziger Gedanke: zu Ihnen, zu meiner zweiten Mutter. 

Dieſe Nacht aber habe ich die Schwierigkeiten erwo— 

gen, die ſich dieſem Entſchluß in den Weg legen. 

Unter welchem Vorwande ſoll ich zu Ihnen zuruͤkkeh— 

ren? Mein Herz empoͤrt ſich gegen eine heimliche 

Entweichung, die mich des ſchwaͤrzeſten Undanks ger 

gen meine Wohlthaͤter verdaͤchtig machen wuͤrde; 

ie wahre Urſache meiner sag muß ihnen 

ewig verborgen bleiben. 



110 

Geſezt aber auch, ich wollte mich zu dieſem miß⸗ 
lichen Schritt entſchließen, und Sie, theure Mutter, 

wollten ihn beguͤnſtigen, wie lange koͤnnte mein Auf⸗ 

enthalt bei Ihnen ein Geheimniß bleiben? Wenn 

dann Eliſe, wenn ihr unwuͤrdiger Sohn ihn ent⸗ 

dekte, was für zahlloſen Verdruͤßlichkeiten würde ich 

Sie, edle Freundin, und mich ſelber ausſezen? N 

Nein, nein; ich kann, ich darf nicht zu Ihnen 

fliehen; ich muß mir den fügen Troſt verſagen, an 

Ihrem und an Friederikens Buſen mein Schik⸗ 

fal zu beweiien. 

Nichts bleibt mir übrig, als das An ten mei⸗ 

nes Vaters anzunehmen, und mich in die dunkeln 

Mauren eines Kloſters zu verſchließen. O, warum 

hindert mich meine Religion, mich auf immer darein 

zu begraben! Es wird wohl noch ein Schlachtopfer 

der betrogenen Liebe verbergen, mit dem ich weinen 

kann. Ich will an meinen Vater ſchreiben; ich will 

ihn bitten, daß er mich zu ſich berufe, und durch eine 

verſicherte Perſon abholen laſſe. Seinen Brief muß 

er ſo einrichten, daß ich ihn Eliſen vorweiſen kann. 

Ich werde ihr ſagen, daß ich blos aus Pflicht und 

wider meinen Willen ihr Haus verlaſſe, ach! und 

ich werde nur allzuwahr reden. | 

Was fagen Sie zu dieſem Plane, theure Mut: 

ter? Rathen Sie mir; Sie allein dürfen mein Anz 

liegen wiſſen. Antworten Sie mir aber bald a enn s 

wenn er, den ich nicht mehr nennen mag, hieher 
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Fame... . Hal! ſein bloßer Anblik wurde mich toͤd—⸗ 

ten. Leben Sie wohl, und bedauren Sie Ihre un— 

ausſprechlich ungluͤkliche 
Ling. 

Frau von Sennen ſtein an Madam 

Muͤller. 

Waldingen den gten Merz. 

Schon wieder, liebe Molly, muß ich dich um 

eine Gefaͤlligkeit bitten. Seit einiger Zeit bin ich 

nicht mit meinem Sohne zufrieden. Er hat Geheim— 

niſſe vor feiner Mutter, die ſonſt immer feine Ver: 

traute war; er bat alſo Urſache, ſich vor mir zu 

ſchaͤmen. Fuͤr ſeine Sitten bin ich unbeſorgt; ich 

kenne ſeine Grundſaͤze, er iſt keiner Ausſchweifungen 

faͤhig; allein es giebt Thorheiten, die leider oft ſo 

weit fuͤhren, als das Laſter, und vor einer ſolchen 
Thorheit, liebe l van du mir ihn retten 

helfen. 

Erkundige dich doch bei dem zuverläfl gſten deiner 

Correſpondenten, was mein Sohn in Strasburg fuͤr 

Familien beſucht, und ob ſich in dieſen Familien 

- Feine Tochter befindet, die er auszeichnet? Du weißt, 

daß er ſeit ungefähr zwei Jahren in franzoͤſiſchen 
Dienſten iſt, das deutſche Infanterie-Regiment N. 

unter dem er ſteht, liegt dort in Garniſon, und es 

kann deinem Correſpondenten nicht ſchwer ſeyn, ihn 

zu erfragen. Ich koͤnnte zwar an meinen Neffen 

ſchreiben, der unter dem naͤmlichen Korps dient: 
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allein mein Gemahl will ihn nicht in den Fall ſezen, 

zum Lugner oder zum Verraͤther zu werden. Du 

erkennſt den ehrenfeſten Rittersmann an dieſem Zuge. 

Mit unſerer Caroline bin ich noch immer un⸗ 

gemein wohl zufrieden. Es iſt ein reizendes Ge⸗ 

ſchoͤpf, deſſen Geſellſchaft mir ſchon manche truͤbe 

Stunde aufgeheitert hat. Meinem Gemahl hat ſie 

ſich bereits unentbehrlich gemacht, und wenn er zwan⸗ 

zig Jahre jünger wäre, fo waͤr' ich ſchon oft über 

die kleine Zauberin eiferſuͤchtig geworden. Ihren 

Liebhaber ſcheint ſie noch nicht vergeſſen zu haben. 

Bisweilen wandelt ſie eine ſtille Schwermuth an, 

die ſie mir vergebens zu verbergen ſucht, welche ich 
» * > 94 ” > 

aber nicht zu bemerken ſcheine. Es wundert mich gar 

nicht, daß ſie in einem jungen unverdorbenen Her⸗ 

zen eine ſchwaͤrmeriſche Leidenſchaft anfachen konnte, 

und wenn der Unterſchied des Standes nicht wäre, 

ſo wuͤßte ich nicht, was ſeine Eltern, zumal, wenn 

ſie vermoͤgend ſind, abhalten ſollte, ſeine Wahl zu 

billigen. 

Ich ſelbſt habe mir ſchon oft eine ſolche Schwie⸗ 

gertochter gewuͤnſcht, fo ſehr es mich bekuͤmmern 

wuͤrde, wenn mein Sohn an Dorneks Stelle waͤre; 

und dennoch würde ich auch alsdann ruhiger ſeyn, 

als ich es jezt bin. 

Das liebe Maͤdchen machte mir geſtern fuͤr ihre 

Geſundheit bange! heute befindet ſie ſich aber wieder 

beſſer. 

e 
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beſſer. Die Urſache ihrer Unpäßlichkeit wird ee e die 
en ſelbſt erzählen. 

Lebe wohl, liebe Molly, ich entſchuldige mich 
nicht, daß mein Vertrauen zu dir ſo grenzenlos ft, 
als meine Freundſchaſt. 

Madam Muͤller an Frau von Son⸗ 

nenſtein. 

Mannheim den tem Merz. 

Ich brauche nicht erſt nach Strasburg zu ſchrei⸗ 

ben, edle Freundin, um Ihre Anfrage zu beantwor⸗ 

ten. Ihr Herr Sohn hat wirklich eine geheime Lieb⸗ 

ſchaft, und der Gegenſtand derſelben iſt .. . unfere 

Lina. Er hat fie und mich unter dem falſchen Nas 

men Dornek hintergangen. Dieſes war ihm um 

deſto leichter, da ich ihn, wie Sie willen, ſeit ſei⸗ 

ner Kindheit nicht geſehen habe. 

Sie koͤnnen nicht mehr über dieſe Entdekung er⸗ 

ſtaunen, als ich darüber erſtaunt bin. Lina ſelbſt 
hat ſie gemacht. Sie hat das Bild ihres Liebhabers 

anf der Doſe Ihres Herrn Gemahls erkannt. Das 
arme Maͤdchen iſt in Verzweiflung, und will aus 
Ihrem Hauſe entfliehen. Dieſe Entdeckung war 
Schuld an der ploͤzlichen Uebelkeit, die fie überfiel, 
und die Sie, gnaͤdige Frau, einem weit unbedeuten⸗ 
dern Schrecken zugeſchrieben haben. 

Doch ich habe Ihnen noch ein anderes Geheimniß 
zu eroͤfnen, dabei ich Ihrer ganzen Nachſicht bedarf. 
Ich habe Ihnen den wahren Namen unſerer Ling 

Pfeffels proſ. Verſ. VIII. 8 
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verborgen: ſie iſt ein Fräulein von Sgalen. Ber 

geben Sie mir, edle Freundin, dieſe Verheimlichung, 

die ich dem ungluͤklichen Maͤdchen auf das Heiligſte 

angeloben mußte. Ohne fie würde fie die Stelle als 

Kammerjungfer bei Ihnen nicht angenommen haben, 

und ich wollte die arme Verlaſſene der Freiſtaͤtte nicht 

berauben, die Sie ihr anboten. Sie ſah den Vor⸗ 

zug nicht voraus, den Sie ihr als einer Bedienten 

einräumen würden, und glaubte die Verheelung ih- 

res Standes ihrem Vater ſchuldig zu ſeyn; zu die⸗ 
ſem will fie nun fliehen. Seine Sache bei dem Re⸗ 
giment iſt beigelegt, ſeine Ehre iſt gerettet, und er 

iſt wieder als Hauptmann angeſtellt. Er hat noch 

ſeinen Vater, der ihn aber wegen einer Mißheirath 

enterbte, davon unſere Lina die einzige ungluͤkliche 

Frucht iſt. Sie traͤgt bei Ihnen den Namen ihrer 

Mutter, und dieſer Name muß Ihrem Herrn Gem ahl 

theuer ſeyn; denn dieſe Mutter war die Tochter eben 

des Majors Roland, deſſen Geſchichte das arme 

Maͤdchen ſo ſehr erſchuͤttert hat. Von jenem Augen⸗ 

blike an ſuchte ſie nur eine Gelegenheit, ſich Ihnen 

zu erkennen zu geben, und vermuthlich waͤre es an 

eben dem Tage geſchehen, da ſie die ungluͤkliche Ent⸗ 

dekung machte, die ihr den Mund auf immer verſchloß. 

Laſſen Sie ſich, gnaͤdige Frau, ja nicht gegen ſie 

merken, daß Sie um ihre Geheimniſſe wiſſen. Die⸗ 

ſer bloße Gedanke waͤre hinreichend, ſie aus Ihrer 

Gegenwart zu verbannen, und wir müfen das arme 

rr 
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Kind vor einem Schritte der Verzweiflung bewahren. 

Von ihrer Liebe haben Sie nichts zu fuͤrchten. Sie 

wiſſen, wie edel ſie ſich gleich anfangs dabei benahm, 

und nun iſt ſie zu ſehr, und mit zu vielem Rechte 

gegen Ihren Herrn Sohn aufgebracht, um nicht alle 

ihre Kraͤfte aufzubieten, ihn aus ihrem Herzen zu 

verbannen. Nur muͤſſen Sie ihre Bemuͤhungen da⸗ 

durch unterſtuͤzen, daß Sie den unbeſonnenen und 

allzu gefaͤhrlichen Juͤngling von dem vaͤterlichen Hauſe 

zuruͤkhalten. 

Ich ſende Ihnen meine Antwort an Lina offen 

zu; es wird Ihnen leicht ſeyn, ſie mit einem un⸗ 

kenntlichen Pettſchaft zu verſiegeln. Leben Sie wohl, 

meine großmuͤthige Freundin, und vergeben Sie mir 

einen Fehler, den ich blos in der Abſicht begieng, 

um Ihrem edeln Herzen eine Gele: genheit zum Wohl⸗ 

thun zu verſchaffen, und deſſen Folgen ich nicht vor⸗ 

ausſehen konnte. Doch, wenn ich ſie auch vorausge- 

ſehen haͤtte, ſo wuͤrde ich Ihnen ja nicht beſſer ha⸗ f 

ben dienen koͤnnen, als wenn ich den Gegenſtand 

Ihrer Beſorgniſſe Ihrer eigenen Aufſicht anvertraute. 

Ich bin u. ſ. w. 

| Madam Müller an Ling. 

Mannheim den 7ten Merz. 

Ich bin zu heftig erſchuͤttert, meine Lin a, und 

zu tief geruͤhrt, als daß ich Ihnen viel ſchreiben 

koͤnnte. Allein mein Kummer um Sie, liebes Kind, 

hindert mich nicht, Ihre Lage reiflich zu erwaͤgen, 
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und Ihnen das Beſte zu rathen. Bleiben Sie an Ih⸗ 

rem Poſten; wo koͤnnten ſie eine ſicherere Freiſtaͤtte fin⸗ 

den? Was wollen Sie in Bruͤſſel, in einem Lande des 

Aufruhrs und der Zwietracht thun, das im Begriff iſt, 

ein Schanplaz der Verheerung zu werden? Was wollen 

Sie in einem Kloſter thun, wo Sie vielleicht nicht eine 

verwandte Seele antreffen, und wohl gar dem laͤſtigen 

Eifer der Bekehrungsſucht ausgeſezt fern würden? 

Nein, meine Lina, Sie muͤſſen in Waldingen 

bleiben, in Waldingen, wo man Sie ſchaͤzt und liebt, 

und, das kann ich Ihnen heilig verſprechen, immer 
mehr ſchaͤzen und lieben wird. Was haben Sie dort 

zu fuͤrchten? Unter dem Dache Ihrer edeln Beſchuͤz⸗ 

zer, das Sie ja ſelbſt zum Zufluchtsort gegen Ihren 

Liebhaber waͤhlten, ſind Sie weit beſſer aufgehoben, 

als in meinen Armen. 

Er weiß Ihren Aufenthalt nicht, und ſoll ihn 

weniger, als jemals erfahren; und, wenn er ihn 

auch ausſpaͤhete, glauben Sie, daß er die Frechheit 

haben wuͤrde, Sie bis in den Schoos ſeiner Eltern 

zu verfolgen, deren Unwillen er mit fo vielem Rechte 
fuͤrchten muß? Nein, meine Lin a, weder ſeinen 

Eltern, noch Ihnen wird er es wagen, unter die 
Augen zu treten; denn ich werde ihm melden, daß 

ſein Betrug entdekt iſt, und daß Lina kein anderes 

Gefühl mehr fuͤr ihn haben kann, als tiefe Verachtung. 

Seyen Sie alſo unbeſorgt, meine Tochter, und 

bleiben Sie ihrem ſchoͤnen Berufe getreu, den ein 
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offenbarer Wink der Vorſicht Ihnen angewieſen hat. 

Sie fuͤhrt Sie auf einem unerforſchlichen dornenvol⸗ 

len Pfade; allein auch jezt noch wiederhole ich Ihnen 
die Verſicherung, daß ſie am Ende Ihre Tugend 

kroͤnen muß. Ich wuͤrde dieſe Tugend beleidigen, und 

den edeln Stolz Ihres Herzens miskennen, wenn ich 

fuͤr noͤthig hielte, es zu einem Opfer zu ſtaͤrken, das 

ihm zwar Schmerzen, aber keinen Kampf koſten wird. 

Erinnern Sie ſich des Augenbliks, da Sie die 

Standhaftigkeit hatten, die Hand des jungen Schmeich— 

lers auszuſchlagen, ob Exe gleich ihn damals noch ſchaͤz⸗ 

ten. Jezt, da Sie ihn nicht mehr ſchaͤzen koͤnnen, muß 

es Ihnen leichter ſeyn, den Namen der jungen Hel— 

din zu rechtfertigen, den ich Ihnen damals mit Thraͤ⸗ 

nen der Bewunderung beilegte. | 

Heil Ihnen, Lina! Sie find zu einer großen 

That aufgefordert; der Geiſt Ihrer verklaͤrten Mut⸗ 

ter beobachtet Sie; ihr Beifall wird Ihren Sieg be⸗ 

lohnen: Ich druͤke Sie in ihrem Namen an mein 

Herz, das ihre Gefühle für ihre Lina geerbt hat. 

Madam Muͤller an den Lieutenant 

von Sonnenſtein. 

Mannheim den Sten Merz. 

Schon aus der Aufſchrift meines Briefes, mein 

Herr, werden Sie erſehen, daß ihr Betrug entdekt, 

und unſere Correſpondenz geendigt iſt. Sie hatten 

Recht, daß Sie mir einen Namen verheelten, den 
Sie entweihen. Ling weiß alles; in dieſem Worte 
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liegt Ihr urtheil. Ich erfpare Ihnen alle Vorwürfe: 
erſparen Sie mir di? Mühe, Ihnen alle Ihre Briefe 
Aneroͤfnet zuruͤkzuſenden. 

N M. Muͤller. 

Aus Lin a's Tagebuch. 

Den gten Merz. 

Meine Pflegemutter hat Recht; ich muß hier blei⸗ 

ben. Hier habe ich niemand zu fuͤrchten, als mein 
Herz. Armes Herz! wann wirſt du aufhoͤren zu blu⸗ 

ten? Schmerzen, ſagt ſie, aber keinen Kampf wird 

es mich koſten, ihn zu vergeſſen; ja wohl Schmerzen, 

unausſprechliche Schmerzen koſtet es, den zu vergeſ⸗ 

ſen, den man geliebt hat, doch nicht nur vergeſſen, 

verachten ſoll ich ihn. Verachten? Ja, Lina, ver⸗ 

achten; er hat dich ja hintergangen. Was anders, 

als eine ſtrafbare Argliſt konnte ihn bewegen, ſich unter 

einem falihen Namen in dein Herz einzuſchleichen? 
Gott! in welchen Abgrund waͤre ich geſunken, wenn 

ich ſeinem erſten Antrage Gehoͤr gegeben haͤtte. Jezt 

würde der Fluch und die Rache feiner Eltern mich 

verfolgen, in deren Schooße ich Schuz und Troſt finde. 

Nun erſt fuͤhle ich, was es mich koſten wuͤrde, dieſe 

treflichen Menſchen zu fliehen. Mit welcher liebrei⸗ 

chen Unruhe iſt Eliſe fuͤr meine Geſundheit be⸗ 

ſorgt? In welchem Vatertone, fragte ihr Gemahl 

mich noch dieſen Morgen, wie ich geſchlafen habe? 

Nein, Lina, du darfſt dieſen Tempel der Tu⸗ 

gend nicht verlaſſen. Hier allein findeſt du Ruhe, 

rn 
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wenn du ſie finden kannſt; und warum ſollteſt du ſie 

nicht finden? Was Haft du dir vorzuwerfen? Du biſt 

ja deinem Geluͤbde getreu geblieben, du warſt ſchwach, 

aber nicht ſtrafbar, Unbeflekt iſt der Mantel deiner 
Unſchuld; huͤlle dich darein, Lina, und hebe deine 

Augen empor; ſiehſt du nicht, wie die Wolke ſich 

verduͤnnet, die dir die Sonne verbarg? Schon brechen 

ihre Strahlen hindurch; bald werden Sie bis in dein 
Herz dringen. 

Lina an Madam Muͤller. 

Waldingen den loten Merz. 

Wie ſehr, verehrungswuͤrdige Freundin, rechtfer⸗ 

tigen Sie den Mutternamen, den mein Herz Ihnen 

beilegte! Welch ein anderer koͤnnte Ihnen feine Ge: 

fühle ausdruͤken! N - 

Ihre Antwort war mir eine himmliſche Stimme, 

die mich aus meiner Ohnmacht aufwekte, und mich 

ftärkte in meinem Kampfe. Denn, mit Erroͤthen 

geſtehe ichs Ihnen, kaͤmpfen mußte ich mit dem 

Feinde, der, Sie wiſſen es ja, ſich in einer ſo ein⸗ 

nehmenden Geſtalt meines Herzens bemaͤchtigt hatte. 

Ohne ihn zu verachten, hoͤre ich auf, ihn zu fürchten. 

Ich bleibe hier, liebe Mutter; Ihre Gründe he: 

ben mich uͤberzeugt. Ich fliehe nicht, und fange an, 

mich zu ſchaͤmen, daß ich fliehen wollte. Doch nicht 

blos Ihrem muͤtterlichen Rathe verdanke ich meinen 

Entſchluß: das liebreiche Betragen meiner Beſchuͤzer 

mußte hinzukommen, um mich vollends zu entſcheiden. * 
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Seit jener ſchreklichen Seene ſcheint ihre Liebe 

zu mir ſich zu verdoppeln: fie haben ganz vergeſſen, 

daß ich blos ihre erſte Magd bin, und beeifern ſich 

um die Wette, es auch mich vergeſſen zu lehren. 

Der gute Greis hält ſich für die Urſache meines ger 

habten Schreckens, und bietet ſein ganzes Herz auf, 

um den Eindrak deſſelben aus meinem Gemuͤthe zu 

vertilgen. Auch Eliſe uͤberhaͤuft mich mit ihren 

muͤtterlichen Lie bkoſungen; ihr Laͤcheln ruft den Frie⸗ 

den in meine Seele zurük. Oft glaube ich das Antliz 
eines Engels zu ſehen. Allein, wie iſt's moͤglich, 

liebe Mutter, daß Ihnen eine gewiſſe Aehnlichkeit 

nicht aufftel? Sie wiſſen, was ich gleich Anfangs 

meiner Frida ſchrieb, daß ich Eliſen ſchon geſe⸗ 

hen zu haben glaube, daß ihr Bild in irgend einem 

dunkeln Winkel meiner Seele verwahrt liege. Ach! 
nicht ihr Bild, ihr Ebenbild war es, das mir vor⸗ 

ſchwebte, und das ich auf der fatalen Doſe wieder⸗ 

fand. Ich habe mich heute in meiner Ueberzengung 

beſtaͤrkt. Ich las dem Obriſten vor; die Doſe ſtand 

vor ihm auf dem Tiſche: ich hatte den unſeligen 

Muth, einen Blik darauf zu werfen. Ploͤzlich kam 

mich ein Zittern an; die Zeitung flatterte in meiner 

wanfenden Hand, die Buchſtaben verſchwanden, ich 

mußte inne halten. Zum Gluͤke war Eliſe nicht 

zugegen, und der Obriſte konnte wegen ſeines kur⸗ 

zen Geſichts meine Verwirrung nicht bemerken. We⸗ 

nigſtens fragte er mich nicht, was mir fehlte, ob er 
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mich gleich ſteif anſah. Ich raffte alle meine Kraft 

zuſammen, und zwang mich fortzuleſen. O nie, nie 

werde ich das furchtbare Gemälde wieder anſehen. 

Wir hatten den Pfarrer und den Vikar wieder zu 

Gaſte; es war mir recht wohl in dieſer Geſellſchaft. 

Der ſchaͤzbare junge Mann unterhielt mich lange über 

litergriſche Gegenſtaͤnde; er hat Eliſen verſchiedene 

neue Werke empfohlen, auf die ich mich freue. Waͤh⸗ 

rend wir von Büchern ſprachen, hat der Obriſte ſich 

lange mit ſeinem alten Freunde in ſeinem Cabinet 

allein unterhalten. Als fie zuruͤkkamen, miſchte ſich 

der Pfarrer in unſer Geſpraͤch, und richtete das Wort 

mehrentheils an mich. Er muß mit mir zufrieden 

geweſen ſeyn, denn beim Weggehen druͤkte er mir 

vaͤterlich die Hand, und ſagte: Gott ſegne Sie, lie: 

bes Kind. Ich war bis zu Thraͤnen gerührt, und 

haͤtte ihm um den Hals fallen moͤgen. 

Welch' eine Seeligkeit iſt es, von guten Men: 

ſchen geliebt zu ſeyn. Nie empfindet mein Herz dieſe 

Seligkeit lebhafter, als wenn es ſich mit Ihnen, beſte 

Mutter, und mit meiner Frida beſchaͤftigt. 

Frau von Sonnenſtein an Mad. Müller, 
Waldingen den Iıten Merz. 

Ich vergebe dir, liebe Molly, deine Suͤnde, 

weil ich ohne ſie eins der edelſten Geſchoͤpfe Gottes 

nicht kennen wuͤrde. Dein Brief an das herrliche 

Mädchen iſt deiner würdig; wir haben ihn mit der 

innigſten Ruh rung geleſen. Mein Gemahl fühlt mit 

— 
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mir, wie kraͤftig du mitgewirkt haft, unfern Sohn 

vor einem Schritte zu bewahren, der alle unſere übriz 
gen Tage vergiftet haben wuͤrde. f 

Doch fo mächtig uns auch die Entdekung über: 

raſchte, in unferer Lina die ungenannte Geliebte 

zu finden, die der junge Abentheurer mir mit ſo 

hohen und dennoch treuen Farben ſchilderte, ſo war 

doch das Erſtaunen des guten Obriſten noch groͤßer, 

als er in ihr die Enkelin eines Helden entdekte, deſ⸗ 

ſen Andenken er abgoͤttiſch verehrt; er muß ſich alle 

Gewalt anthun, um ihr den Eindruk zu verbergen, 

den die je Entdekung auf fein Herz gemacht hat, und 

er zuͤrnet bisweilen auf das allzuſchuͤchterne Madchen, 

daß es jenen ſo guͤnſtigen Augenblik, ſich ihm zu er⸗ 

kennen zu geben, unbenuzt vorbeilaſſen konnte. Doch 

es wird ſich ſchon ein Anlaß finden, ihr ihr Geheim⸗ 
niß zu entreiſſen, ohne dich, liebe Molly, dem 

Verdacht auszuſezen, es verrathen zu haben. 

Es iſt mir unendlich lieb, daß die Ehre ihres 

Vaters gerettet iſt; mein Gemahl wird ſich nun 

nicht mehr erlauben, in ihrer Gegenwart auf ihn zu 

ſchelten. Er kennt die Familie von Saalen; er 

entſchuldigt die Strenge des Vaters gegen ſeinen 

Sohn, ohne ſeine Haͤrte gegen ſeine unſchuldige En⸗ 

felin zu billigen. Doch, ſagte er geſtern: wenn er 

das brave Maͤdchen kennte, ſo muͤßte er ein Teufel 

ſeyn, wenn er ſie nicht liebte. Uebrigens ſoll er die 

Ehre nicht haben, ſie zu verſorgen; das iſt meine Sache. 
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Du ſiehſt, liebe Molly, daß Lina keine Ur⸗ 

ſache hat, unſer Haus zu verlaſſen. Wenn meine 

Beobachtungen mich nicht truͤgen, ſo iſt fie entſchloſ⸗ 

ſen, deinem Rathe zu folgen. Sie ſcheint mir ziem⸗ 
lich beruhigt zu ſeyn; ſuche du ſie nur immer in ih⸗ 

rem Entſchluſſe zu beſtaͤrken. Ich gebe dir dagegen 

mein Wort, daß Carl ihren Aufenthalt nicht er⸗ 

fahren und ohne dein Vorwiſſen die vaͤterliche Schwelle 

nicht betreten ſoll; dafür iſt bereits geforgt. — Uebri⸗ 
gens wirſt du es einer Mutter nicht verargen, wenn 

es fie ſchwer ankoͤmmt, ihren Sohn einer Niederträche 

tigkeit faͤhig zu halten: die Zeit wird alles aufklaͤren. 

Lebe wohl, liebe Molly. Mein Gemahl gruͤßt 
dich herzlich; er iſt ſo ſehr dein Freund, als ich deine 

Freundin. 

| Elife. 

Der Hauptmann von Saalen an Lina. 

1 * Den ı2ten Merz. 

Dein Brief, liebe Tochter, hat mich über allen 

Ausdruk geruͤhrt. Eine Geſchaͤftsreiſe nach Holland 

hat mich gehindert, ihn fruͤher zu beantworten. Der 

Zufall, oder eigentlicher zu reden, der Himmel hat 

dich beſſer verſorgt, als ich dich verſorgen kann. Bleibe, 

liebes Kind, in der ſtillen Freiſtaͤtte, die er dir auf⸗ 

geſchloſſen hat; fie fit weit angenehmer und weit 

ſicherer, als die, welche ich dir anbot. 

Ich behalte mir vor, deinen delmuͤthigen Be⸗ 

ſchüzern ſchriftlich fur ihre Güte zu danken. Gegen⸗ 
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wärtig finde ich es noch unnoͤthig, zumal da ich nicht 

weiß, ob du dich ihnen entdekt haſt. Iſt es nicht ge⸗ 

ſchehen, fo laß es noch anſtehen; du wuͤrdeſt nichts 

dabei gewinnen, und fie nur in Verlegenheit fezen. 

Vielleicht treten bald Umſtaͤnde ein, die mir Anlaß 

geben, ihnen perſoͤnlich meinen Dank zu bezeugen. 

Ich erhalte ſo eben Briefe, die mir den Tod 

meines Stiefbruders ankündigen; allein mein Freund 
meldet mir, daß es noch nicht Zeit ſei, mit meinem 

untroͤſtlichen Vater von Gerechtigkeit zu ſprechen. 

Wenn er nicht gerecht gegen dich ſeyn will, ſo wird 

es die Vorſehung ſeyn. 

Lebe wohl, beſtes Kind, und ſchreibe mir bald 

wieder. Ich bin mit der zaͤrtlichſten Liebe, 

Dein treuer Vater 

Friederich von Saalen. 

Ling an Madam Muͤller. 

Waldingen den Töten Merz. 

Erſchrecken Sie nicht, liebe Mutter, uͤber meine 

unfoͤrmliche Handſchrift. Ich ſchreibe Ihnen mit 

verbundenen Armen, und bin noch ſtolzer auf meine 

Wunden, als Vater Sonnenſtein auf ſeine Nar⸗ 

ben. Hoͤren Sie nun, wie ich zu dieſen Ehrenzei⸗ 

chen kam. i 

Seit vorgeſtern litt der Obriſte ziemlich ſtark an 

ſeinem Podagra. Dennoch wollte er nicht im Bette 

bleiben; zwei Bedienten mußten ihn jeden Morgen 

— 
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in ſeinem Rollſtuhl ans Kaminfeuer ſchieben. Ge⸗ 

ſtern nach Tiſche rauchte er ſein Pfeifchen. Die 

Sonne ſtrahlte lieblich durch die Fenſter; Eliſe 

ſchlug mir einen kleinen Spaziergang in den Garten 

vor, um der heitern friſchen Luft zu genießen. Der 

Obriſte ſelbſt munterte mich dazu auf. Ich folgte 

ihr; im Vorbeigehen befahl Eliſe dem Jaͤger ſich 

bis zu unſerer Ruͤkkunft zu ſeinem Herrn zu begeben. 

Der Menſch gehorchte; allein der Obriſte ſagte ihm, 

er habe ihn nicht noͤthig, und ſchikte ihn fort. 
Wir giengen ein halbes Stündchen im Garten 

umher; dann blieb Eliſe beim Gaͤrtner ſtehen, der 

ein Beet umſtach. Ich verließ fie, um zu ihrem Ge⸗ 

mahl zurükzukehren: mir war, als ob mich jemand 

mit Gewalt fortriſſe. Im Vorgemach hoͤrte ich den 

Obriſten mit erſtikter Stimme dem Jaͤger rufen; ich 

ſtuͤrzte in das Zimmer. Welch ein Anblif! Der 

Schlafpelz des guten Alten brannte lichterlohe, und 

weil er den Stuhl nicht verlaſſen konnte, bemühte er 

ſich umſonſt die Flamme zu loͤſchen. Ich riß meinen 

Schwal vom Nacken, warf mich auf die Kniee, und 

ſuchte das Feuer mit dem Tuche zu erſticken. Ich 

verbrannte mir beide Arme; aber ich fuͤhlte nichts, 

und in zwo Minuten war die Flamme gedaͤmpft. 

Die Angſt hatte mir die Kraft benommen, die 

Leute zu rufen: nun lief ich nach der Thuͤr, eben da 

Eliſe ſie oͤffnen wollte. Meine Todengeſtalt und 

der Rauch, der ihr entgegen drang, entdekten ihr 
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alles; fie ſchrie um Hülfe, und lief mit mir zu ihrem 

Gemahl. Er hatte ſich von ſeinem Schrecken erholt: 
Sei ruhig, Liebe, ſagte er, der Spuk iſt vorbei; Dies 

ſem guten Engel da habe ich mein Leben zu danken. 

Indeſſen kemen die Vedienten herbei gelaufen: 

der Obriſte ward ausgekleidet, und zu Bett gebracht. f 

Zum Gluͤk iſt er nur an dem einen Schenkel beſchaͤ⸗ 

digt; feine Pelzſtie el haben ihm die Beine geſchüzt. 
Ich ſtand am Fuße des Bettes; nun erſt ſah mich 

Eliſe: ach Lina, vergieb mir, ſtammelte ſie, in⸗ 

dem ſie mich weinend an ihr Herz druͤkte. In die⸗ 

1 
: 

1 
N 

ſem Augenblicke trat der Wundarzt herein, und naͤ . 

herte ſich dem Bette. Mein Freund, ſagte der edle 

Greis, ſeh' er zuerſt nach dem lieben Maͤdchen hier. 
Ich hatte bisher meine Arme zu verbergen geſͤcht; 

ich reichte fie dem Wundarzte dar; fie waren gluͤ⸗ 
hendroth. Eliſe ſtieß einen Schrei aus. Dacht' 

ichs doch, ſagte der Obriſte, denn ſie wuͤhlte in den 

Flammen, wie ein Feuerwerker. Herr, kurier er mir 

das Maͤdchen radikaliter, verſteht er mich? Man 

darf ihr nichts anſehen: fuͤr jeden ihrer Arme kriegt 

er noch ſo viel, als fuͤr meinen Schenkel. Ich mochte 

mich ſtraͤuben, wie ich wollte, ich mußte mich vor 
ihm verbinden laſſen. g 

Vermuthlich, liebe Mutter, haben Sie mich in 
Gedanken ſchon mehrmals unterbrochen, um nach der 

Urſache dieſes Unfalls zu fragen. Der Obriſte, der 
ſie allein wiſſen könnte, weiß fie nicht. Als er ger 

a in 2 L \ . rr 
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raucht hatte, rüfte er mit feinem Rollſtuhle näher 

zum Kamin, und entſchlummerte. Wahrſcheinlich 

ergriff das Feuer feinen Schlafpelz, und er erwachte 

erſt im Augenblicke, da er es nicht mehr daͤmpfen 

konnte. Dem Himmel ſey Dank, daß er mit der 

bloßen Furcht davon kam! 

Den ızten. 

Unſere Wunden gehen gut; in acht Tagen ver⸗ 

ſpricht mir der Wundarzt die voͤllige Heilung. Keine 

Farben, nur ein halbes Duzend Brandflecken werde 

ich davon tragen, die ſich aber auch nach und nach 

verlieren ſollen. 585 1 

Der Obriſte hat ſchon wieder ſein Bett verlaſſen; 

der gute Greis hoͤrt nicht auf, mich mit ſeinen Lol⸗ 

ſpruͤchen zu beſchaͤmen. Geſtern beſuchte uns der 
Pfarrer. Sobald er ihn erblikte, rief er ihm zu: 

vor allen Dingen, lieber Paſtor, kuͤſſen Sie mir das 
Maͤdchen da! ohne ſie wuͤrde ich das Schikſal des 

armen Königs Staͤnzels gehabt haben. — Sie wer⸗ 

den ſich erinnern, liebe Mutter, daß ein aͤhnlicher 

Unfall dieſen edlen Fuͤrſten das Leben koſtete. — Von 

nun an, fuhr der Obriſte fort, lege ich einen Bes 

ſchlag auf das Maͤdchen; ich laſſe ſie nicht mehr von 

meiner Seite, und wenn der Kaiſer Joſeph bei mir 

einkehrte, fo würde ich zu ihm ſagen: Majeſtaͤt, die⸗ 

ſes Mädchen iſt meine angenommene Tochter; ſie 

ſpeist mit uns. Dann würde ich ihm ihre That er⸗ 
8 
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zahlen, und Kaiſer Joſeph wuͤrde ſagen: Recht ſo, 

Alter, du haſt ein Herz unter der Jacke. 

Eliſens Liebe äußert ſich auf eine nicht min⸗ 

der rührende Weiſe. Jedesmal wohnt fie meinem 
” 

Verbande dei und ermahnt den Wundarzt zur ſorg⸗ 

faͤltigſten Achtſamkeit. Oft, wenn wir allein find, 

ſiebt je mich einige Minuten mit ung sſprechlicher 

Guͤte an, und ſchließt mich dann in ihre Arme. Heute 

gab ſie mir einen praͤchtigen Schwal, um mir, wie 

fie fügte, meinen Berluft zu erſezen. Zu gleicher 

Zeit dot fie mir einen ſehr reichen Beutel an: es iſt 

meine Arbeit, du wirſt ihn nicht ausſchlagen. Er 

enthaͤlt den erſten Termin meiner Schuld: du biſt 

ſchon uͤber einen Monat bei uns. Ich nahm das 

viele Gold heraus, legte es auf den Tiſch, und ſtekte 

den Beutel in meinen Buſen. Mein Vater hat 

mich mehr als hinlaͤnglich mit Gelde verſehen; Sie 

haben mich vergeſſen gelehrt, daß ich Ihre Bediente 

bin; haben Sie die Großmuth, gnaͤdige Frau, mich 

nicht mehr daran zu erinnern. Pfui Teufel, rief der 

Obriſte aus feinem Rollſtuhle; was haft du da für 

ein Wort ausgeſprochen? Laß michs nie wieder hören. 

Gieb mir das Geld, Frau, ich wills in ihre Spar⸗ 

buͤchſe legen: eine Tochter darf ; ia wohl eine Spats 

buͤchſe haben. 

Den ıSten, 

Dank, liebe Mutter, für den Brief meines guten 
Vaters. Leſen Sie ihn; es freuet mich ſehr, daß 

| er 
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er mir anraͤth, hier zu bleiben; es würde mir mehr, 

als jemals ſchwer fallen, dieſes Haus zu verlaſſen; 
aber freilich habe ich auch mehr, als jemals Urſache, 

mit der Entdeckung meines wahren Namens zuruͤkzu⸗ 

halten. Wenn mein Vater erſt alle meine Gruͤnde 

wuͤßte! 

Im Sturme der vergangenen Tage dachte ich nur 

wenig an den Stoͤrer meiner Ruhe; nun aber fange 

ich wieder an zu fühlen, daß ich ihn noch nicht vergeſ— 

ſen habe. Gott, wie iſts moͤglich, daß er der Sohn 

folder Eltern ſeyn kann! Noch haben fie ſeinen Na: 

men nie in meiner Gegenwart ausgeſprochen; ſie 

muͤſſen ſehr unzufrieden mit ihm ſeyn; ach, und ich 

bin die Urſache ihres Kummers! doch ich habe ja 

auch Kummer, aber wohl mir, daß ich mir nichts vor⸗ 

zuwerfen habe. N 

Mein Großvater trauert nun auch; ich kann nicht 

ohne Wehmuth an ihn denken. Wie ſchreklich muß 

ſein Zuſtand ſeyn, wenn die Bahre ſeines Sohnes 

ihm die Bahre meiner Mutter ins Gedaͤchtniß ruft; 

wenn er ſich erinnert, daß ſie zu ſeinen Fuͤßen lag, 

und daß er ſie von ſich ſtieß; daß er ihr und dem un⸗ 

ſchuldigen Kinde fluchte, das ſie unter ihrem Herzen 

trug! Er weiß nicht, daß ſie ihm vergab, daß ſie auf 

ihrem Sterbebette fuͤr ihn betete, und auch ihr Kind 

ermahnte, fuͤr ihn zu beten. 

Ich zweifle, daß die Hoffnung meines Vaters ein⸗ 

treffen werde. Seine Stiefmutter iſt noch unverſoͤhn⸗ 

P ͤfeffels prof, Verf, VIII. 9 
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licher, als der blöde Greis, den fie belagert halt, und 

ihr Eigennuz kennt Feine Graͤnzen. Die Elende! das 
Herz ihres Gefangenen, nicht ſein Gold iſt es, wonach 

wir ſtreven. 

Meine Hand iſt muͤde zu ſchreiben, und es iſt 

Zeit, daß ich meinen Brief ſchließe, wenn er nicht zum 

Buche werden ſoll. Leben Sie wohl, liebe Mutter; 

meine Arme ſind mit Binden umwunden, aber ſie 

koͤnnen dennoch Sie, und meine Schweſter an mein 

Herz druͤcken. 

Der Lieutenant von Sonnenſtein, an 

Madam Muͤller. 
Straßburg den Sten Merz. 

Sie haben mir allen Briefwechſel mit Ihnen 

unterſagt, Madam, und glaubten es thun zu muͤſ⸗ 

ſen, weil Sie mich fuͤr einen heuchleriſchen Verfuͤh⸗ 

rer hielten. Ich tadle Ihre Strenge nicht; der Schein 

war gegen mich: allein dieſe Strenge wuͤrde zur Un⸗ 

gerechtigkeit werden, wenn Sie ſich noch laͤnger wei⸗ 

gerten, meine Rechtfertigung anzuhoͤren. 

Leſen Sie dieſes Blatt, das ich mich gezwungen 

ſehe, Ihnen durch eine Liſt in die Haͤnde zu ſpielen, 

und wenn ſie es geleſen haben, ſo ſprechen Sie mir 

mein Urtheil. Ihr Verdacht gegen meine Redlichkeit 

ſtuͤzt ſich vornehmlich auf den Umſtand, daß ich mich 

unter einem fremden Namen in Ihr Haus einge⸗ 

ſchlichen habe. Allerdings war dieſer Name erborgt; 

allein meine Wirthin kann Ihnen ſagen, daß ich in 

D 
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ihrem Gafthofe nie einen andern trug. Acht Tage 

vor dem Hauptmanne kam ich unter dieſem Namen 

in Mannheim an, und erſt dort lernte ich ihn und 

feine Tochter kennen. Dieſes wiſſen Sie aus Ca ro- 

linens Munde; ich kann alſo nicht in der Abſicht, 

ſie zu betruͤgen, den fremden Namen angenommen 

haben. | 

Meine Eltern wiſſen, und halb Straßburg weiß, 

daß eine Ehrenſache mich noͤthigte, mich auf einige 

Wochen zu verbergen: was aber niemand wiſſen 

durfte, war der Ort meines Aufenthalts. Daher 

entlehnte ich einen fremden Namen; daher ließ ich 

alle meine Briefe an meine Eltern uͤber Straßburg 

laufen. Wenn Sie mir einwenden, daß ich fuͤr Sie 

und fuͤr Carolinen das Inkognito haͤtte ablegen 

ſollen, ſo kann ich Ihnen darauf antworten, daß es 

unfehlbar geſchehen wäre, wenn ich nicht, unmittels 
bar nach meinem erſten Beſuche, Ihre genaue Be— 

kanntſchaft mit der Herborniſchen Familie, zufaͤlliger 

weiſe von meiner Wirthin erfahren haͤtte. Geſtehen 

Sie mir, Madam, daß Sie Sich ſchwerlich wuͤrden 

erlaubt haben, das Geheimniß meines Aufenthalts 

und meiner Liebe meinen Eltern zu verhehlen. Gleich⸗ 

wohl war mir an dieſem Geheimniß alles gelegen, 

und wenn Sie ſich meiner erſten Unterredung mit 

Carolinen erinnern, ſo brauche ich Ihnen hier 

meine Gruͤnde nicht zu wiederholen. 

Als das edle Mädchen meine Hand ausſchlug, 
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offenbarte ich meinen Eltern zwar meine Liebe; allein 
den Gegenſtand derſelben erlaubte ich mir nicht, ih⸗ 

nen zu nennen, und noch beſchwoͤre ich Sie, Madam, 

dieſes Geheimniß heilig zu verwahren, wenn Sie 

nicht das arme Kind unſaͤglichen Verdrießlichkeiten 

ausſezen wollen. 

Nun, Madam, habe ich Ihnen zwar nicht alles, 

aber doch das Wichtigſte geſagt, was ich zu meiner 

Derrheidigung ſagen konnte. Finden Sie meine Recht⸗ 

fertigung gegruͤndet, — und die Achtung, die Sie 

mir eingeflößt, erlaubt mir nicht daran zu zweifeln, — 

ſo überlaſſe ich es Ihrem Zartgefuͤhl, zu entſcheiden, 

ob es billig, ob es gerecht waͤre, Ihre und meine 

Lina in einem Verdachte zu laſſen, der meiner 

Ehre und meiner Liebe gleich nachtheilig iſt. 

Sollte ich mich in meiner Erwartung irren, ſo 

wird fie dennoch über kurz oder lang erfahren, wer 
von uns beiden ſie hintergangen hat: denn ich 

wiederhole es Ihnen, mit dem heiligſten Schwure, 

daß keine irdiſche Macht mich von ihr trennen, oder 

mich hindern ſoll, endlich ihren Aufenthalt auszu⸗ 

forſchen. Dieſe Geſinnungen muͤſſen bei Ihnen, 

Madam, und bei Ihrer liebenswuͤrdigen Tochter 

den Umweg entſchuldigen, den ich gebraucht habe, 

um Ihnen einen Irrthum zu benehmen, der mir 

mein ohnehin marterpolles Daſeyn zur Hoͤlle ge⸗ 
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macht hat. Rauben Sie mir das Recht nicht, mich 
noch immer mit vorzuͤglicher Achtung zu nennen, 

Ihren verbundenften 

C. von Sonnenſtein. 

Ling an Madam Müller. 

Waldingen den 2often Merz. 

O, liebe Mutter, was für ein ab ſcheuliches Ding 
iſt es um die Verſtellung! Ich habe die meinige 

theuer bezahlt. Hoͤren Sie, was mir dieſen Mor— 

gen begegnete: Ich ſaß mit Eliſen ganz traulich 

am Theetiſch, und machte wieder zum erſtenmal dem 

Obriſten fein Fruͤhſtuͤk zurechte, als dieſer zu mir 

ſagte: Hoͤr mal, liebes Maͤdchen, du mußt mir die 

Adreſſe deines Vaters geben: ich will ihm zu ſei⸗ 

ner braven Tochter gratuliren. Denken Sie Sich 

meinen Schrecken. Ach gnaͤdiger Herr, erwiederte 

ich ſtammelnd, geben Sie fi) dieſe Mühe nicht; 

ich habe meinem Vater bereits gemeldet, wie viele 

Güte Sie für mich haben. Ey was! verſezte er, ich 

will ſelbſt an ihn ſchreiben: nicht von mir, von dir 

will ich mit ihm reden. Ich fand wie eine Bild: 

ſaͤule vor ihm; dennoch verlor ich die Beſinnung 

nicht: ich bin ihm ohnehin eine Antwort ſchuldig, 

gnaͤdiger Herr, Sie dürfen mir nur Ihren Brief zus 

ſtellen. — Dahinter ſtekt was; Maͤdchen, du ſtehſt 

ia da, wie eine arme Suͤnderin. 

Eliſe ſchwieg; aber fie warf mir einen mitlei⸗ 
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digen Blik zu, der mich außer aller Faſſung brachte. 

Ich ſank dem Obriſten zu Fuße: ach, gnaͤdiger Herr, 
vergeben Sie mir! — Was zum Henker iſt das? 

was ſoll ich dir vergeben? Ich zitterte, als ob alle 

meine Glieder ſich abloͤſen wollten. O vergeben Sie 

mir; ich habe Ihnen meinen wahren Namen ver⸗ 

hehlt: ich heiße Saalen. — Dacht' ichs doch, daß 

du ein boͤſes Gewiſſen haben mußt. Saalen? Von 

S aalen, willſt du vielleicht ſagen? — Ach ja, er⸗ 

wiederte ich weinend; dieſem ungluͤklichen Von 

glaubte ich meine Zuruͤkhaltung ſchuldig zu Kenn. 

Ich lag noch immer auf den Knieen. Der gute 

Greis ſchloß mich in feine Arme. Loſe Betruͤgerin, 

ſprach er mit der innigſten Zaͤrtlichkeit; ich will nicht 

unterſuchen, ob du Recht thateſt. Anfangs wohl, das 

gebe ich zu; allein du haſt mir einen verteufelten 

Streich geſpielt. Du biſt ein Fraͤulein, und ich ließ 

dich drei Tage lang mit meinen Leuten eſſen; dafuͤr 

bin ich dir Satisfaction ſchuldig. — Nicht doch, gnaͤ⸗ 

diger Herr; laſſen Sie mir meinen angenommenen 

Namen; es iſt der Name meiner Mutter, meines 

Großvaters, des Majors Ro land, deſſen Anden⸗ 

ken Ihnen ſo werth iſt. — Des Majors Roland! 
rief er; du, ſeine Enkelin, Du! und auch das haſt 

du mir verſchwiegen. Kleine Hexe! ich weiß nicht, 

ob ich dich prügeln oder kuͤſſen fol, — Kuͤſſen, lieber 

Mann, ſagte Elife, die bisher eine bloße Zuſchaue⸗ 

tin war; ſie hat wahrlich genug gebuͤßt; und nun 
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umarmte auch fie mich mit einer Waͤrme, die ein 

himmliſcher Balſam für mein erſtarrtes Herz war. 

Ich wollte noch einige Worte zu meiner Entſchul⸗ 

digung vorbringen. Der Obriſte unterbrach mich: 
Kein Wort mehr, du Schalk! ich weiß genug, und 

kann das Uebrige errathen: gieb mir die Adreſſe dei⸗ 

nes Vaters. Ich gab ſie ihm, und werde morgen 

auch ſchreiben; gewiß wird er meinen Schritt nicht 

mißbilligen. So fuͤrchterlich der Augenblik war, ſo 

hat er mir doch einen ſchweren Stein vom Herzen 

gewaͤlzt. 

Auch fuͤr Sie, liebe Mutter, bin ich froh, daß 

das Bekenntniß abgelegt iſt: weder der Obriſte, noch 

Eliſe haben Ihrer bei dieſer Unterredung erwaͤhnt. 

Vermuthlich glauben ſie, daß ich auch Ihnen meinen 

Stand verhehlet habe. Hier muß ich abbrechen, liebe 

Mutter, weil ich noch nach Bruͤſſel ſchreiben will. 

Leben Sie wohl! u. ſ. w. 

Aus Lin a's Tagebuch. 

Den 21ſten Merz. 

Ich habe meiner Pflegemutter nicht alle Umſtaͤnde 

des geſtrigen Auftritts erzaͤhlen koͤnnen. Als ich dem 

Obr ſten die Adreſſe meines Vaters zuſtellte, las er 

ſie laut, und ſagte dann lachend zu mir: du weißt 

nicht, Maͤdchen, was dein Inkognito all für Unfug 

hier angerichtet hat. Du haſt dem armen Arnold 
das Herz warm gemacht; was willſt du nun mit 

ihm anfangen? Ein Gedanke, den ich ſchon lange 
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mit mir herumtrage, half mir aus dieſer neuen Ver⸗ 

legenheit. Ey, antwortete ich, ich will ihn einem 

Madchen empfehlen, das ihn weit gluͤklicher machen 

kann, als ich. — Bravo, mein Kind! darf man 

fragen? ... . Ich habe, gnaͤdiger Herr: noch kein 

Recht zu antworten. — Ho, ho, ſchon wieder ein 
Geheimniß! Ich errathe es, lieber Freund, und 

lobe beides, ihren Einfall und ihre Zuruͤkhaltung, 

ſagte Eliſe, und machte dadurch der Unterredung 

ein Ende. 

Der gute Arnold! ich bemerkte ſchon einige 

Wochen, daß er mich ſehr auszeichnete. Seine Ad: 

tung ſchmeichelte mir, und etwas anders als Achtung 

fand ich nicht in dem Eifer, womit er ſich mir gefaͤl⸗ 

lig zu machen ſuchte. Vermuthlich war ſein Anlie⸗ 
gen die Urſache der geheimen Unterredung, die ſein 

Onkel neulich mit dem Obriſten hatte. Welch ein 

Genuß waͤre es für mich, die ich nicht ſelbſt gluͤklich 

ſeyn kann, wenn ich das Gluͤk zweier edeln Herzen 

befoͤrdern koͤnnte. 

Madam Muͤller an Frau von 

a Sonnenſtein. 

Mannheim den zıfien Merz, 

Leſen Sie dieſen Brief, gnaͤdige Frau, und ſagen 

Sie mir, wie ich mich dabei zu verhalten habe. Der 

Ueberbringer, den meine Tochter fuͤr einen Bedien⸗ 

ten haͤlt, muß abſichtlich den Augenblik meiner Ab⸗ 

weſenheit ausgeſpaͤht haben, um feinen Streich aus⸗ 



137 

zuführen. Friederike war im Laden; er näherte 

ſich ihr, und fragte fie, ob fie nicht Mlle. Muͤl⸗ 

ler waͤre? Auf ihre bejahende Antwort uͤbergab er 

ihr den Brief mit den Worten: er kommt von Mlle. 

Roland, und wiſchte davon. Ein großes Gluͤk; 

denn Friederike war im Begriff, ihn zu fragen, 

wie man ſich in Waldingen befinde: ſie glaubte, er 

habe ſich aus Beſcheidenheit entfernt, weil verſchie⸗ 

dene Damen im Laden waren. Der Brief hatte ei— 

nen Umſchlag mit meiner Tochter Adreſſe, und die 

Hand unſerer Lina war ſo kuͤnſtlich nachgeahmt, 

daß ſie den Betrug nicht eher merkte, als bis ſie 

den Brief erbrochen hatte. 

Sie koͤnnen denken, gnaͤdige Frau, daß ee 

fie, noch ich, der Verſuchung widerſtehen konnten, ihn 

zu leſen: in meinen Augen hat ſich Ihr Hr. Sohn 

ganz von dem Verdachte gereinigt, wozu er unſere 

Lina und mich berechtigt hatte. Ob ich ſeine Schuz⸗ 

ſchrift dem Fraͤulein mittheilen, ob und was ich dar⸗ 

auf antworten ſoll, haͤngt lediglich von Ihnen ab, 

und wenn ich keine andere Wahl habe, als Ihnen 

oder Ihrem Hrn. Sohne zu mißfallen, ſo wiſſen Sie 

im Voraus, welche Parthey ich ergreifen werde. 

Dennoch muß ich bekennen, daß es mir ſehr wehe 

thun würde, wenn ich ihm die Ruͤkkehr meiner vol- 

ligen Achtung verhehlen muͤßte. 

Unſere Lina hat mich von der Gefahr unter⸗ 

richtet, die den Hrn, Obriſten bedroht hat; fie if 
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weit ftolger auf ihre Wunden, als er auf ſeine Nar⸗ 

ben. Dieſes ſind die eigenen Worte des trefflichen 

Maͤdchens, das von der Güte feiner edeln Wohl⸗ 

thäter ganz entzuͤkt if. Auch ich bin es, gnaͤdige 

Frau, daß ich Ihrer Wohlthaͤtigkeit einen ſo wuͤrdi⸗ 

gen Gegenſtand empfohlen habe, und verharre mit 

der zaͤrtlichſten Ehrerbietung, u. ſ. w. 

ki: Frau von Sonnenſtein an Madam 

Muͤller. a 

Waldingen den 24ſten Merz. 

Mit großem Vergnügen, beſte Molly, habe 

ich die Apologie meines Sohns geleſen. Nun weiß 
ich doch, wie er nach Mannheim kam, und warum er 

dort feinen Namen verläugnete. Du kannſt denken, 
meine Freundin, wie beruhigend es fuͤr mich ſeyn 

muͤſſe, daß der junge Schwaͤrmer ſich blos eines un⸗ 

verzeihlichen Leichtſinns, aber keiner Niedertraͤchtig⸗ 

keit ſchuldig gemacht hat. Den Gebrauch ſeines Brie⸗ 

fes überlaſſe ich ganz deiner Klugheit: durch meine 

Schuld ſoll weder meine Molly ſein Vertrauen 

verlieren, noch unſere Lina ihre uͤble Meinung von 

ihm beibehalten; nur muß ihr Aufenthalt ihm noch 

immer verborgen bleiben. Das gute Maͤdchen hat 

einen neuen Schrecken gehabt: mein Gemahl hat ihr 

durch eine Kriegsliſt, wie er es nannte, das Ge⸗ 

heimniß ihres Namens abgenoͤthigt, und dich dadurch 

über allen Verdacht einer Indiscretion weggeſezt. 

Ich war eine ſtumme Zuſchauerin der Scene, und 

* 
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fühlte dabei keine geringere Angſt, als die arme kleine 
Buͤßerin. Sie hat ſich aber auf eine eben fo rühs 

rende, als e e Art aus der Schlinge 

gezogen. 

Lina iſt ein wahrhaft ſeltenes Geſchoͤpf, und 

ich weiß nicht, wenn ich eine Tochter haͤtte, ob ich 

ſie zaͤrtlicher lieben koͤnnte. Dieſen himmliſchen Ge⸗ 

nuß habe ich dir, meine Freundin, zu danken, und 

ich wuͤnſchte nichts ſo ſehr, als dem edeln Maͤdchen 

zu beweiſen, daß ich es nicht blos um meinetwillen 

liebe. Fuͤrchte aber nicht, gute Molly, daß dieſes 

neue Gefuͤhl das heilige Band ſchwaͤchen werde, das 

BR Herzen ſchon lange und auf immer vereinigt. 

Eliſe. 

Madam Müller an Ling. 

Mannheim den 22 ſten Merz. 

Ja wohl, meine Lina, iſt es eine haͤßliche Sache 

um die Verſtellung, und ich bin froh fuͤr Sie, daß 

Sie dieſe beſchwerliche Bürde von Ihrem Herzen ab⸗ 

gewaͤlzt haben. Doch Sie ſind es nicht allein, die 

der Mangel an Offenherzigkeit in ein Labyrinth von 
Unannehmlichkeiten verwickelt hat. Der verkappte 
Dornek hat ſich dadurch um Ihre Achtung gebracht, 

und ich halte es fuͤr meine Pflicht, ſie ihm wieder 

zu verſchaffen. 

Aus einem Briefe, den ich erſt kuͤrzlich von ihm 

erhielt, habe ich die Ueberzeugung geſchoͤpft, daß ein 

Duell ihn noͤthigte, Straßburg auf eine Zeitlang zu 
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verlaſſen, und fih unter einem fremden Namen in 

Mannheim aufzuhalten. Auch ohne feine Bitte, lies 

bes Kind, haͤtte ich mich fuͤr verbunden erachtet, ihn 

über dieſen Punkt bei Ihnen zu rechtfertigen, und 

ich kenne meine Lina zu gut, als daß ich fuͤrchten 

ſollte, ihr durch dieſe Eroͤfnung einen gefährlichen 

Dienſt zu leiſten. 

Getroſt, meine Tochter; die Tugend iſt kein leerer 

Name, ſagt Haller, und auch Sie werden einſt die 

unumſtoͤßliche Wahrheit ſeines Ausſpruchs erfahren. 

Glauben Sie, o glauben Sie das Ihrer muͤtterlichen 

Freundin | 

M. Müller. 

Ebendieſelbe an den Lieutenant 

von Sonnenſtein. 

Mannheim den z ſten Merz. 

Ich verzeihe Ihnen, mein Herr, den Kunftgriff, 

deſſen Sie ſich bedient haben, um ſich gegen einen 

Verdacht zu rechtfertigen, der einen zu großen Schein 

von Gewißheit hatte, um Sie nicht mir und Ca⸗ 

rolinen in einem hoͤchſt nachtheiligen Lichte dar⸗ 

zuſtellen. Sie koͤnnen es meiner Denkungsart zu⸗ 

trauen, daß ich mirs zur Pflicht mache, Ihre Ehre 

bei ihr zu rechtfertigen, und dieſe Verſicherung kann 

Ihnen zum Beweiſe dienen, daß ich an die Wahrheit 

Ihrer Vertheidigung glaube. Allein meine Verbin⸗ 

dungen mit Ihren wuͤrdigen Eltern verbieten mir, 

eine Liebe zu beguͤnſtigen, von der ich nicht weiß, ob 
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fie ihren Beifall hat. Empfangen Sie, mein Herr, 

die Verſicherung meiner Hochachtung. 

Madam Muͤller an die Frau von 

Son nenſtein. 

Mannheim den 27ſten Merz. 

Ich habe, gnaͤdige Frau, nur noch einen Augen: 

blik übrig, um meinen Brief an Lina und die Ab⸗ 

ſchrift meiner Antwort an Ihren Herrn Sohn mit 

einigen Worten zu begleiten. Jene iſt unter fliegen⸗ 

dem Siegel, und ihre Uebergabé haͤngt von Ihnen 

ab; dieſe iſt mit heutiger Poſt abgegangen, und 

wird, wie ich hoffe, nach Ihrem Sinne ſeyn. Es 

iſt ſchwer, gnaͤdige Frau, in einer ſo delikaten Sache 
alle Klippen zu vermeiden; allein Ihre fo nachſichts⸗ 
volle Freundſchaft wird wenigſtens mein Beſtreben, 

Sie zu befriedigen, in beiden nicht miskennen. Viel⸗ 

leicht bereite ich dem Herzen unſerer Lina durch 

meine Eroͤfnung einen neuen Kampf. Allein ſie muß 

ihren Sieg keinem ungerechten Gefuͤhle, ſondern ih— 

rer Tugend verdanken, und wer iſt faͤhiger, als 

Eliſe, fie für jedes Opfer zu entſchaͤdigen. Ich 

bin u. ſ. w. 

Aus Lina's Tagebuch. 

Den 31ſten Merz. 

Alſo hat mein Herz mich nicht betrogen, als es 

meiner Vernunft widerſprach, die ihm gebieten wollte, 

ihn zu verachten. Welch ein entzuͤkender Anblik, 

unter der Maske des Verbrechers einen Unſchuldi⸗ 
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gen zu finden. Weide dich daran, L ina, du darfſt 

es. Dieſer Anblik entzüft ja noch weit mehr, als 
der eines reuigen Verbrechers, über den doch der 

ganze Himmel ſich freuet. Nur muß dein Herz rein 

bleiben im Genuſſe ſeiner Freude. Schaͤzen darfſt 

du ihn wieder, aber nicht mehr lieben; er iſt der 

Sohn deiner Wohlthaͤter. Er iſt zu einer glaͤnzen⸗ 

den Laufbahn beſtimmt, die deine Liebe ihm verſper⸗ 

ren wuͤrde. Grenzenlos iſt ihre Guͤte gegen dich, 

und dieſe kannſt du ihnen vergelten, indem du ihren 

Sohn hinderſt, ungehorſam zu ſeyn. Sie zuͤrnen 

auf ihn, weil er es ſchon war, und du warſt die 

unſchuldige Urſache ſeines Ungehorſams. Behaupte 

deine Unſchuld, Lina, beginne ihn von neuem, den 

heiligen Kampf der Pflicht, und erfämpfe einen zwei⸗ 

ten Sieg. Deine Pflegemutter erwartet ihn von dir; 

ſie will nicht fuͤrchten, dir durch ihre Eroͤfnung einen 

gefaͤhrlichen Dienſt geleiſtet zu haben. Wohlan! ſie 
ſoll es nicht fuͤrchten duͤrfen; erfuͤlle ihre Erwartung. 

Es iſt ja weit ſchoͤner, weit groͤßer, eine edle, als 

eine unedle Neigung beſiegen. Ueber einen ſolchen 

Sieg muß der Himmel ſich noch mehr freuen. 

Der Lieutenant von Sonnenſtein an 

Madam Muͤller. 

> Straßburg den zZıflen Merz. 

O, Sie wiſſen nicht, trefliche Frau, wie gluͤklich 

Ihre Zuſchrift mich gemacht hat. Sie ſchenken mir 

mit Ihrer Achtung die Achtung meiner Lin a wie 
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der. Die Hoffnung iſt in meine Seele zuruͤkgekehrt. 

Ich beginne ein neues Daſeyn. Ich ſuchte die Hand 

meiner Lina auf einem unedlen Wege; ich wurde 

dafür beſtraft, die Liebe hatte mich verblendet, die 

Liebe giebt mir den Muth, meinen Fehler zu ver⸗ 

beſſern. 

Ich will mir einen Urlaub auswirken; ich will 

mich meinen Eltern zu Füßen werfen; ich will ihnen 
Alles bekennen, und ihnen das Bild meiner Lin a 

vorhalten. Sein Anblik wird ihren Zorn entwaffnen, 

und mich mit ihnen ausſoͤhnen. Das hoffe ich von 

ihrer Gerechtigkeit und von ihrer Liebe zu einem 

Sohne, der ſie in ſeinem Leben nur einmal belei⸗ 

digt hat. 

Sie, liebe Madam, werde ich auf meiner Durch⸗ 

reiſe beſuchen, nicht um die Entdekung des Aufent- 

halts meiner Lina von Ihnen zu erzwingen, ſon⸗ 

dern, um Sie zu beſchwoͤren, die Schilderungen zu 

beſtaͤtigen, die ich meinen guten Eltern von dem En⸗ 

gel machen werde. Ihre Verbindung mit Ihnen kann 

Sie nicht hindern, ihr Gerechtigkeit zu erweiſen; ſie 

iſt ja auch Ihre Lina, und ihre Tugend hat ja auch 

Ihnen Thraͤnen der Bewunderung entloft. Ich darf 

mich alſo bei meinen Eltern auf Ihr Zeugniß beru⸗ 

fen, und dieſes Zeugniß muß meine Liebe rechtferti⸗ 

gen. Sie werden dem Verlangen nicht widerſtehen, 

das ſeltene Maͤdchen kennen zu lernen. Auf ihren 

Ruf wird es aus der Dunkelheit hervortreten; meine 
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Eltern werden es ſehen, bewundern, lieben und in 

das Gluͤk meines Lebens einwilligen. Nie will ich 

vergeſſen, was Sie, wuͤrdige Frau, dazu beitragen 

werden, und meine Dankbarkeit wird, wie mein Glüf, 

keine Grenzen haben, u. ſ. w. 

Madam Muͤller an Frau von 

Sonnenſtein. a 

Mannheim den kſten April. 

Schon wieder gnaͤdige Frau, muß ich Ihnen ei⸗ 

nen Brief von Ihrem Herrn Sohne mittheilen. Wenn 

Sie noch nichts von ſeinem Vorſaze wiſſen, ſo wird 

er Sie eben ſo ſehr uͤberraſchen, als er mich uͤber⸗ 

raſcht hat. Ich darf doch meiner Eliſe geſtehen, 

daß ich die Herzensergießung des edeln jungen Man⸗ 

nes mit eben fo viel Ruͤhrung, als Freude gelefen 

habe. Dennoch iſt mir auf ſeinen Beſuch bange; 

er wird mich mehr als einmal der peinlichen Gefahr 

ausſezen, den Argwohn einer affektirten Zuruͤkhal⸗ 

tung, wo nicht gar einer unredlichen Verſtellung bei 

ihm zu erwecken; zu geſchweigen, daß dieſer Beſuch 

es mir unmoͤglich macht, Ihnen mein Haus zum Zu⸗ 

fluchtsort für unſere Lina anzubieten. Sie werden 

ſelbſt einſehen, gnaͤdige Frau, daß ich zuviel dabei 

wagen wuͤrde; und gleichwohl werden Sie mit mir 

uͤberzeugt ſeyn, daß die hoffnungsloſe Liebe blos in 

der Flucht ihr Heil finden kann. Doch Sie beduͤrfen 

eben fo wenig meines Rathes, als Lina bei ihrer 

edeln Beſchuͤzerin meiner Empfehlung bedarf. Ich 

weiß, 

N 

4 
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weiß, daß Sie ohne meine Bitte für die Ruhe der 

treflichen Seele ſorgen werden. Ich bedarf aber auch 

dieſer ganzen Zuverſicht, um nicht für das arme Kind 
zu zittern. Ich bin u. ſ. w. b 

Die Frau von Sonnenſtein an Madam 

8 Muͤller. 

i Waldingen den ten April. 

Zugleich mit deinem Briefe, liebe Molly, ers 

hielt ich einen von meinem Sohne, darin er um 

die Erlaubniß bittet, uns auf einige Tage zu beſu⸗ 

chen. Da er zu feiner Pflicht zurükgekehrt iſt, wer 

den wir ſie ihm mit Vergnuͤgen bewilligen. Wegen 

unſerer Lina ſei unbeſorgt. Unſere Liebe zu ihr iſt 

dir Buͤrge für die Maaßregeln, die wir treffen werz 

den, um ihre Ruhe zu verſichern, und wir koͤnnen 

es, ohne daß ſie noͤthig hat, Waldingen zu verlaſſen. 

Vor meines Carls Beſuche darf dir nicht bange 

ſeyn; er weiß ja nicht alles, was wir wiſſen, und 
nur, wenn er es wüßte, koͤnnte deine Rolle dir ſchwer 

fallen. Da ich ihm noch antworten muß, ſo bleibt 

mir nur der Augenblik uͤbrig, dich, liebſte Freundin, 

von ganzem Herzen zu umarmen. 

Aus Ling's Tagebuch. 

Den zten April, 

Nein, dieſes fuͤrſtliche Menſchenpaar hat feines 

gleichen nicht auf Gottes Erde. Was haft du denn 

gethan, Lina, daß ſie dich taͤglich mit neuen Be⸗ 

weiſen ihrer Liebe überhäufen? Oſt ſehen ſie ſich ges 

Pfeffels proſ. Verſuche VIII. 7 
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heimnißvoll an, und heften dann einen Blik voll un⸗ 

ausſprechlicher Guͤte auf das erroͤthende Maͤdchen. 

Es iſt als ob ſie mein Geheimniß wuͤßten, und ſich 

um die Wette beſtrebten, ſich an die Stelle ihres 

Sohns in mein Herz einzudraͤngen. O, ſie haben 

ſchon ihre Stelle in ſeinem innerſten Heiligthum; ſie 

brauchen niemand daraus zu vertreiben. Auch er ſoll 

ſeine Stelle behalten; ich nenne ihn ja nur noch mei⸗ 

nen Freund. Die Liebe ſeiner Eltern wird mich fuͤr 

ſeine Liebe entſchaͤdigen; ſie giebt mir die Kraft, das 

Opfer zu vollenden, zu dem ſie mich auffordert. Welch 

ein ſtaͤrkendes Cordial iſt die Atmoſphaͤre der Tugend! 

Sina an Friederike Müller. 

Waldingen den Sten April. 

Wüßte ich nicht, liebe Frida, daß unſere gute 

Mutter dir alle meine Briefe mittheilt, ſo wuͤrde 

ich mir ſchon lange das Stillſchweigen vorgeworfen 

haben, das ich ſeit einiger Zeit gegen dich beobachte. 

Indeſſen hat dieſes Stillſchweigen mir einen neuen 

Beweis deiner Liebe verſchafft, den ich ohne daſſelbe 

nicht hätte erhalten können. Es iſt dir nicht einge⸗ 

fallen, mich einer Nachlaͤſſigkeit, vielweniger einer 

Erkaltung meiner Freundſchaft zu beſchuldigen, und 

hierinn, liebe Schweſter, haft du mir die Gerechtig⸗ 

keit erzeigt, die ich verdiene. Dafuͤr will ich dir auch 
jezt eine Nachricht mittheilen, die nur eine gute Toch⸗ 

ter und eine gute Schweſter nach ihrer ganzen Wich⸗ 

tigkeit zu ſchaͤzen vermag. 

wenn wennn 
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Noch dieſen Monat wird mein Vater mich beſu⸗ 

chen. Der ehrwuͤrdige Geiſtliche, der ſeit ſo vielen 

Jahren es umſonſt verſucht hat, das Herz meines 

Großvaters zu erweichen, hat endlich den Auftrag 

erhalten, ihn nach Saalen zu berufen. Er will ſich 

mit ihm verſoͤhnen, und das Denkmal ſeines vorigen 

Haſſes zernichten. Dieſe entzuͤckende Nachricht giebt 

er mir in einem Brieſchen, das feine Antwort an 

den Obriſten begleitete. Der edle Greis muß ſehr 

wohl damit zufrieden ſeyn, denn, indem er mir das 

Briefchen uͤbergab, ſagte er zu mir: dein Vater iſt 

ein ganz anderer Mann, als ich glaubte; es wird 

mich freuen, ſeine Bekanntſchaft zu machen; — wie 

huͤpfte mein Herz! — und damit er ſehen moͤge, 

ſezte Eliſe hinzu, daß du in Waldingen keine Waiſe 

warſt, ſo bitte ich dich die Bildniſſe deiner hieſigen 

Eltern immer bei dir zu tragen. Bei dieſen Worten 

ſchlang je mir eine goldene Kette mit einem Medail— 

lon um den Hals, wovon jede Seite eines dieſer 

theuren Bilder darſtellt. In meinem Herzen und 

auf meinem Herzen, rief ich wonnezitternd, und 

haſchte nach ihrer Hand, um fie zu Füfen. Sie ums 

armte mich, wie unſere Mutter mich umarmte, und 

führte mich ihrem Gemahl zu, der auf feinem Lehn—⸗ 

ſeſſel ebenfalls ſeine Arme nach mir ausſtrekte. 

Suͤßere Thraͤnen ſind meinen Augen noch nicht 

entfloffen. Alſo von nun an Vater und Mutter, 

ſagte der liebevolle Greis; aber verſtehſt du mich⸗ 
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Vater und Mutter ſchlechtweg, ohne Vortrab. Mein 

Carl durfte uns auch nie anders nennen. 

Der Name Carl war mir ein elektriſcher Schlag 

auf mein Herz; noch nie hatten ſie ihn vor mir aus⸗ 

gesprochen. Ich fühlte, daß ich in einem Nu glühte 

und erblaßte. Um meine namenloſe Verwirrung zu 

verbergen „ kuͤßte ich mit haſtiger Innbrunſt die bei⸗ 

den lieben Bilder, und ließ auf fie die neuen Thraͤ⸗ 
nen fallen, die beim Namen Carl meinen Augen 

entſtuͤrzten, Das edle Paar betrachtete mich mit ei⸗ 

nem ſtillen Wohlgefallen, und, als ob es in meiner 

Seele geleſen haͤtte, ſuchte es voll mitleidiger Guͤte 

einen Vorwand, dieſe erſchuͤtternde Scene abzukuͤr⸗ 

zen. Nur du, meine Friederike und die zaͤrt⸗ 

lichſte der Mütter koͤnnen fie mir nachempfinden. 

Lebe wohl, meine Schweſter, was koͤnnte ich dir 

noch zu ſagen haben? 

Aus Lines Tagebuch. 

Den gten April. 

Carl alſo heißt er, Carl! ſo ſoll er kuͤnftig 

auch mir heißen. Dornek iſt mir zu unheilig, 

und Sonnenſtein zu heilig, Carl klingt fo 

traulich, fo ſchweſterlich. Schweſterlich h 

Dieß iſt das rechte Wort; ſeit geſtern bin ich ja ſeine 
Schweſter, vergiß es nie, Lina, ſeine Schweſter 

biſt du; dieſer Titel ſchlteßt alle andere aus. 

Wie wichtig, wie entſcheidend war fuͤr mich der 

geſtrige Tag! du irreſt, Ling, dein Schikſal iſt ja 
* 

— 
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ſchon lang entſchieden. Erleichtert ward es geftern, 

verherrlicht. Das Opferlamm wurde mit einem 

Kranze von Gold und Perlen geſchmuͤkt. * 

Was war das? ein Schauer; wieder ein warnen: 

der Anhauch meiner Mutter oder meines mitleidigen 

Schuzgeiſts, um mich zu erinnern, daß ich auf dem 

Punkte ſtehe, ein Ungeheuer zu werden, eines der 

ſchwaͤrzeſten, ein Ungeheuer des Undanks. 

Weinend betrachte ich die Bilder meiner Wohl⸗ 

thaͤter, und ſie verwandeln ſich unter meinen Augen 

in ſein Bild, und ſein Elik weckt den ſchlummernden 

Feind wieder auf in meinem Buſen. O verlaß mich 

nicht, fchüzender Engel! hilf mir ſiegen, oder ſterben. 

Ach! wie weit beſſer waͤre es geweſen, wenn ich 

dieſes Haus, das ich entweihe, verlaſſen und mich 

in die verborgenſte Einſamkeit gefluͤchtet haͤtte. Lina, 

du kannſt es noch; du erwarteſt deinen Vater; oͤfne 

ihm dein Herz, und beſchwoͤre ihn, dich zu retten. 

Der Lieutenant von Son nenſtein 

an ſeinen Vetter. 

Mannheim den Ioten April. 

Hier bin ich, lieber Vetter, und ſchreibe dir aus 
. eben dem Gaſthofe, wo ich meine Lina zum erſten⸗ 

mal ſah. Ich kann dir nicht ſagen, wie mir war, als 

ich unter dem dunkeln Thorwege aus meinem Poſt⸗ 

kariol ſtieg. Ich glaubte die Vorhalle des Verhaͤng⸗ 

nißtempels zu betreten. Ich ſuchte flugs das Zim⸗ 

mer, das Lina bewohnte; zum Gluͤcke war es ledig, 
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ich ließ es mir einräumen. Alles erinnert mich an 

> fie. In dieſem Bette ruhte ſie; ihre Roſenwangen 

beruͤhrten dieſes Hauptkiſſen, ach, und es empfieng 

ihre Seufzer, und ihre Thraͤnen. 

Ich eilte zu Madam Muͤller, die trefliche Frau 

bewillkommte mich mit einer heitern, zwangloſen Guͤte; 

mein Auge ſuchte die Einzige in jedem Winkel der 

Stube. Ich ſezte mich auf das Canapee, auf dem 

ich den lezten Abend neben ihr ſaß. Was macht ſie, 

fragte ich leiſe. Sie iſt wohl, und von Ihrer Un⸗ 

ſchuld überzeugt, antwortete Madam Müller. Ich 

fiel ihr um den Hals. Der Wunſch mich gluͤcklich zu 

ſehen, ſprach aus ihren Augen. 

Sie iſt eine Jugendfreundin meiner Mutter, und 
jezt erinnerte ich mich, daß ich als Knabe oͤfters von 

ihr ſprechen hoͤrte. Allein meine Mutter nannte ſie 

nur immer Molly, und dann iſt der Name Muͤl⸗ 

ler ſo gemein, ſo uͤberall einheimiſch, daß er nichts 

auffallendes fuͤr mich hatte. 

Ihre Verbindungen mit meiner Familie machten 

mich zu einem alten Bekannten. Ich erkundigte mich 

nach ihrer Tochter; ſie ließ ſie rufen. Das liebens⸗ 

wuͤrdige Maͤdchen erſchien. Ein ſuͤßer Schauer ergriff 

mich, als ich an ihrem Halſe die Silhouette meiner 

Lina erblikte. Ach, das iſt Lin a! tief ich; um 

eine Krone wuͤrde ich ſie nicht beneiden, aber um 

dieſes Bild, beneide ich Sie. Und ich, erwiederte 

das holde Geſchoͤpf, würde Ihnen fo gern das Origi⸗ 
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nal goͤnnen. Wuͤrden Sie das, rief ich, indem ich 

nach ihrer Hand haſchte. Nicht doch, erwiederte ſie 

laͤchelnd, Sie gehen irre; hier, hier. Sie hielt mir 

das Portraͤt hin, das ich mit Entzuͤcken an meine 

Lippen druͤkte. ö 

Es fiel mir ſchwer, dieſe lieben Menſchen zu ver: 

laſſen. Beim Abſchiede mußte Madam Muͤller 

mir verſprechen, daß fie mir Li ma's Aufenthalt ent⸗ 

decken wolle, ſobald meine Mutter ſie dazu bevoll— 

mächtigt. Das Herz klopft mir bei dem Gedanken, 

daß vielleicht morgen in dieſer Stunde der Vorhang 

meines Geſchickes aufrauſchen wird. Du weißt, lie— 

ber Freund, daß meine Mutter ſich in ihrem Gna— 

denbriefe nicht deutlich uͤber die Stimmung meines 

Vaters herauslaͤßt. Ich will daher bei ſeinem Freunde, 

dem alten Pfarrer, abtreten, und mich zuvor bei ihm 

nach der Lage der Dinge erkundigen. Lebe wohl, 
Bruder; meine naͤchſte Zuſchrift wird dir das Urtheil 

meines Lebens oder meines Todes mitbringen. 

Lina an Friederike Muͤller. 

Waldingen den Toten April. 

Nur ein Wort, liebſte Frida, denn ich woge in 

einem Wonneſtrudel, der mir kaum die Beſinnung 

uͤbrig laͤßt. Ganz unvermuthet kam geſtern mein guter 

Vater hier an; ſo zaͤrtlich, ſo leidenſchaftlich ward 

ich noch nie von ihm umarmt. Bald waͤre ich vor 

Entzuͤcken an ſeinem Halſe ohnmaͤchtig geworden. 

Der Obriſte empfieng ihn mit ausgezeichneter Achtung, 
— 



152 

und Elife, die göttliche Elife mit ihrer gewöͤhn⸗ 5 
lichen Güte. Wirklich iſt fie mit meinen beiden Vaͤ⸗ 

tern in ihrem Cabinet eingeſchloſſen, und ich bin auf 

mein Stuͤbchen gehuͤpft, um dir mit fliegender Hand 

dieſe Zeilen hin zu krizeln. Nun noch meine Umarm⸗ 

ung fuͤr dich und unſere theure Mutter. O, ich weiß, 

daß ſie mit dir die Freude deiner Lina theilen wird. 

Lina an Madam Müller. 
Waldingen den IIten April. 

Mutter! Mutter! ich bin .... ha, auch dies 

ſes Blatt überftrömen meine Thraͤnen. Schon zwei 

habe ich weggelegt; es ſind ja Freudenthraͤnen. Ja, 

Nutter, Freudenthraͤnen, Ihrer gluͤcklichen, uͤber allen 

Ausdruck, über allen Begriff gluͤcklichen Lin a. 

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen einen Auftritt werde 

erzaͤhlen koͤnnen, deſſen Schilderung ſo ganz außer 

dem Kreiſe menſchlicher Kräfte liegt. Meine Seele 
flattert in einer neuen Provinz Gottes umher, die 

ſich an das Paradies anſchließt. Sie glaubt zu traͤu⸗ 

men, und weiß doch, daß ſie nicht traͤumt. Was ich 

vergeſſe, was ich verſtuͤmmle, was ich nicht ſagen 

kann, das muß Ihr Herz ergaͤnzen. Laſſen Sie mich 

hier einen Augenblik ausruhen, ehe ich anfange. Ich 

weiß ja noch nicht, wo ich anfangen ſoll. 8 

Geſtern Abend ſaßen meine beiden Vaͤter am Kamin, 

und zogen im Brett; ich naͤhte an Eliſens Seite. 

Plözlich oͤfnete man die Thüre; der alte Pfarrer trat 

herein, und hinter ihm eine Geſtalt, die man nicht 

87 
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ſehen konnte. Gnaͤdiger Herr, ſagte der Pfarrer, ich 

bringe Ihnen einen Saft. Die Geftalt drang hervor; 

es war . . Carl. Großer Gott! Lina, rief 

dieſer, und blieb wie angedonnert ſtehen. Ich ſtieß 

einen Schrei aus, und ſtürzte meinem Vater entge⸗ 

gen, deſſen Arme ich mit krampfhafter Gewalt um⸗ 

klammerte. Ich wollte mich in ſein Kleid verbergen; 

Carl flog mir nach, Lina! rief er noch einmal, und 
griff nach meiner Hand, ich zog ſie zuruͤck, und wies 

auf den Obriſten. Hatte ich mit einem Worte den 

Himmel gewinnen koͤnnen, ich haͤtte das Wort nicht 

gefunden. Carl warf ſich vor ſeinem Vater auf die 

Kuie: Vergebung, Vater! lallte er; ach, fie iſt es! 

der. Obriſte neigte fein Silberhaupt zu ihm herunter, 

eine Thraͤne glitt uͤber ſeine Wange; er kuͤßte ſeinen 

Sohn. Einfaͤltiger Junge, ſprach er, ich weiß ja 

wohl, daß fie es iſt; ich weiß alles. Ein treuer Spion 

hat mir euer Geheimniß verrathen. Ich hieng noch 

immer bebend am Arme meines Vaters. Jezt warf 

ich einen Blik auf Eliſen, ſie ſaß mit niederhaͤn⸗ 

genden Armen auf dem Canapee, und ſchluͤrfte trop⸗ 

fenweis den Becher der Freude. Auf ihren Wink 

fank auch ich zu des Obriſten Füßen. Wie du zitterſt, a 

Maͤdchen? ſagte er zu mir, indem er mich in ſeine 

Arme ſchloß; ein Braͤutigam iſt ja doch kein Geſpenſt. 

Dieſes Wort fuhr mir, wie ein Blizſtrahl ins Herz. 

Er oͤffnete es einem Gefühle, einem Gefuͤhle, Mut 

ter! das dieffeits des Himmels noch in kein Herz kam. 
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Ich fank in eine ſuͤße Ohnmacht, die aber nur einen 

Augenblik dauerte; Eliſens Kuͤſſe erwekten mich. 

Ich fand mich zwiſchen ihr und dem Obriſten auf dem 

Sopha. Carl kniete nieder vor mir; er preßte 

meine Hände wechſelsweis an feinen Mund, an ſein 

Herz, und uͤberſchwemmte ſie mit Thraͤnen. 

Kuͤſſe auch ihre Arme, rief ſein Vater; ſie tragen 

den Orden des Verdienſtes; ohne ſie waͤre ich nicht 

mehr hier. Hoͤrt, Kinder, fuhr er nach einer Pauſe 

fort, ich mache meine Sachen gern kurz, ihr liebt 
euch. Gott ſelbſt hat euch zuſammengefuͤgt, und was 

Gott zuſammengefuͤgt hat, das ſoll der Menſch nicht 

ſcheiden. In vierzehn Tagen ſoll euch der ehrliche 

Mann da dieſe Worte vor dem Altare wiederhohlen. 

ſeicht wahr, Herr Hauptmann! Mein guter Vater 

druͤkte die Hand des Patriarchen an ſeine Bruſt. 

Carls Freude glich dem Jubel eines Kindes, 

das den Ausbruch ſeiner Gefuͤhle nicht zu zuͤgeln 

weiß; er taumelte wechſelsweis in die Arme feiner 

Eltern, und meines Vaters, der ihn mit der innig⸗ 

ſten Herzlichkeit ſeinen Sohn nannte. O er wird es 

ſeyn; er wird der beſte aller Soͤhne ſeyn. 

Wahrſcheinlich theure Mutter, haben Sie ſchon 

errathen, warum der traute Ankoͤmmling durch den 

alten Pfarrer eingeführt wurde. Der liebenswuͤrdige 

Suͤnder glaubte eines Fuͤrſprechers zu beduͤrfen, und 

da hätte er freilich keinen beſſern wählen koͤnnen. 

Auch mein Fuͤrſprecher war der ehrwuͤrdige Greis 

* 
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bei feinem grauen Freunde, der ihm Ihre Briefe 

an Elifen mittheilte, und ihn in allem zu Rathe 

zog. Nur ſtufenweiſe machte ich dieſe Entdeckungen. 

Der Obriſte eroͤfnete meinem Vater den Plan ſeines 

großen Herzens in jenem unvergeßlichen Briefe, der 

ihm Gelegenheit gab, mir den Schleier der Verſtel⸗ 

lung abzureißen, und mein Vater kam eben zu rech— 

ter Zeit hieher, um der entzuͤckenden Ueberraſchung 

beizuwohnen, die meine neuen Eltern uns insgeheim 

zubereiteten. 15 

Und Sie, theure Mutter, die unſichtbar, wie die 

Vorſehung, uͤber mir waltete, meine wankenden Schritte 

leitete, mir den Weg in das Herz meiner Wohlthaͤ—⸗ 

ter bahnte, Sie, der ich ſo unausſprechlich viel zu 

danken habe, was für göttliche Gefühle muß das Gluͤk 

Ihrer Lina in Ihrer Seele erzeugen. Nehmen 

Sie dieſe Gefuͤhle als Ihre Vergeltung an, und er— 

hoͤhen Sie dieſen Genuß noch dadurch, daß Sie mit 

meiner Frida bei meinem Feſte erſcheinen. Elife 

hat mir verſprochen, ſie darum zu bitten, und mein 

Geliebter — zum erſtenmal ſpreche ich dieſes Wort 

laut aus — und meine beiden Vaͤter werden meine 

Bitte unterſtuͤſen. Meine zweite Mutter und meine 

einzige Schweſter muͤſſen Zeugen meiner Gluͤkſelig⸗ 

keit ſeyn, wenn ſie ganz vollkommen ſeyn ſoll. 

Morgen verreist mein Vater nach Saalen, und 

in acht bis zehen Tagen hofft er zuruͤkzukommen. 

Gott! wenn auch noch dieſer Wunſch meines Herzens 
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erhört würde, wenn mein Vater nach einer fo viel⸗ 

jaͤhrigen Verfolgung auch wieder einen Vater faͤnde! 

Er iſt ganz verändert; das Spiel, das ihn fo ungluͤk⸗ 

lich machte, iſt ihm zum Abſcheu geworden, und die 

Rinde, die fein edles warmes Herz W iſt ab⸗ 

gefallen. 

Mit welchem ſuͤßen Stolze werde ich zu Ihnen, 

meine ehrwuͤrdige Freundin, ſagen: Dieß iſt mein 

Vater! Und zu ihm: Dieß iſt meine zweite Mutter! 

Der Lieutenant von Sonnenſtein, an 

ſeinen Vetter. 

| Waldingen den ızten April. 

Bruder! du glaubſt mit mir einen Himmel. 

Schwinge dich hinauf in jene Gefilde der Wonne, 
und frage den Seligſten unter den Seligen, ob er 

ſeliger iſt, als ich? Er wird dir mit Nein antwor⸗ 

ten, denn Lina iſt meine Braut. Meine Braut, 

Freund, und in vierzehn Tagen mein Weib. 

Erwarte von mir keine Schilderung der Scene, 

die mich aus dem Abgrunde der Verzweiflung auf die 

höchſte Zinne des Glüdes erhob. Ich habe meine 

Beſinnung noch nicht, aber meine Lina habe ich 

wieder. Die erſte Perſon, die ich vorgeſtern beim 

Eintritt in das Zimmer meines Vaters erblikte, 
war Lina. 

Die gute Muͤller, die es nicht ahnete, daß der 1 

verkappte Dornek der Sohn ihrer Freundin ſei, 

. 

hatte das himmliſche ER als Kammerjungfer \ 



’ 157 

bei ihr untergebracht, und unter dieſer beſcheidenen 

Huͤlle hatte Lina in wenig Wochen das Herz meiner 

Eltern gewonnen, und ſich den Titel ihrer Tochter 

erworben. Mein Bildniß, das fie von ungefähr ent—⸗ 

dekte, verrieth ihr mein Geheimniß. Sie hielt mich 

für einen Betrüger, und wollte, vom toͤdlichſten 

Kummer gepeinigt, zu ihrem Vater nach Bruͤſſel 

fliehen. Das trefliche Weib, die Muͤller, brachte 

ſie von ihrem Entſchluß ab, und offenbarte meinen 

Eltern das Geheimniß ihrer Liebe und ihrer Geburt. 

Mit Gefahr ihres eigenen Lebens rettete Lina 

meinen Vater aus den Flammen, und von nun an 

faßte dieſer den edeln Entſchluß, der ſchon lange der 

geheime Wunſch meiner Mutter war, das ſeltene 

Maͤdchen vor aller Welt in ſeine Familie aufzuneh⸗ 

men. Er ſchrieb an ihren Vater um ſeine Einwilli⸗ 

gung, und du kannſt leicht denken, liebſter Freund, 

daß fie nicht lange c sblieb. Von dem allem wußte 

Lina nichts. Ihr froher Schrecken glich dem mei⸗ 

nigen, als wir uns, wie durch eine magiſche Gewalt 

vereinigt ſahen, und ihr namenloſes Entzücken glich 

dem meinigen, als mein Vater in Gegenwart des 

Hauptmanus mich ihren Braͤutigam nannte. 

Nun, Bruder, wirft du mir doch erlauben zu 

ſchwaͤrmen, und mir geſtehen, daß es über und uns 

ter dem Monde kein gluklicheres Weſen giebt, als 

mich. Du wirft vollends nicht mehr daran zweifeln 

wenn ich dir ſage, daß Lina mir geſtern an meinem 

* 
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Buſen geſtand, daß auch fie unausſprechlich glüͤklich 
ſei. Ich hatte mich zu ihr, auf ihr Stuͤbchen gez 

ſchlichen. Du haͤtteſt den Engel ſollen erroͤthen fe: 

hen, als ich ſachte ihre Thuͤr oͤffnete, und ihr mit 

ausgeſpannten Armen entgegen flog. Das liebe fromme 

Maͤdchen will das Stuͤbchen in eine Kapelle umſchaf⸗ 

fen, und ſich hier, wie ſie ſagt, taͤglich ihres Gluͤckes 

und ihrer Pflicht erinnern. 

Mein Vater iſt von ihr bezaubert. Am erſten 

Abend, als ſie und der Hauptmann uns verlaſſen hat— 

ten, ſagte er zu mir: Hoͤre, Junge, du biſt das Maͤd⸗ 

chen noch nicht werth; aber ich hoffe, du wirſt es 

werden. Sie hat dich vor einem Lumpenſtreiche be⸗ 

huͤtet, der uns auf immer geſchieden haͤtte, dafuͤr 

will ich ſie nun auch belohnen. Freilich hat ihre Ge⸗ 

burt einen kleinen Klecks; allein ihr Vater iſt Rit⸗ 

terbuͤrtig, und nun wieder ein brrwer Mann. Zudem 

ſind der Großvater und die Enkelin Urſache, daß ich 

noch da bin. Hätten fie das einem Koͤnige gethan, 

fo würde er fie gewiß in den Grafenſtand erhoben 

haben, und da, denk ich, kann ich ja wohl das Maͤd⸗ 

chen, das obendrein an Tugend deiner Mutter gleicht, 

in meine Familie aufnehmen. Ich will aber den gan: 

zen Hergang in meine Hauschronik ſchreiben, damit 

einmal unſere Nachkommen ſehen, daß ich nicht wie 

ein Schuft, ſondern wie ein Biedermann gehandelt 

habe. Freudenthraͤneu begleiteten das Laͤcheln, wos 
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mit ich dem koͤniglichen Greiſe und der beſten aller 

Muͤtter die Haͤnde kuͤßte. 

Heute iſt der Hauptmann zu ſeinem Vater abge— 

reist. Auch dieſe Ausſoͤhnung iſt eine ſchoͤne Blume 

in unſerm Freudenkranze. Sobald er zuruͤkkoͤmmt, 

wird unſere Verbindung vor ſich gehen. O, warum 

kannſt du ihr nicht beiwohnen! Allein ich begreife 

wohl, daß du wegen der eintretenden Ererzierzeit 

keinen Urlaub erhalten wuͤrdeſt. Dieſes ſchmerzt mich 

um ſo mehr, da ich naͤchſtens meine Dimiſſion ein⸗ 

ſenden, und mein Daſeyn ganz meinen Eltern und 

meiner Lina widmen werde. Wie ſehr dieſe ſich 

meines Entſchluſſes freuen, kannſt du errathen. 

Nun, Bruder, habe ich dir ein Opfer gebracht, 

das deiner Freundſchaft wuͤrdig iſt. Eine ganze 

Stunde habe ich mir und meiner Lina geraubt, um 

mich mit dir zu unterhalten. Nur noch eine Umarm⸗ 

ung, die Umarmung des gluͤklichſten Braͤutigams 

und innigſten Freundes, 

Carl von Sonnenſtein. 

— 

Die Frau von Sonnenſtein an Madam 

Muͤller. 

Waldingen den ı5ten April. 

Ich ſchreibe dir etwas ſpaͤt, liebſte Molly; 

allein mit einer Brautmutter muß man Gedult tra— 

gen. Zudem hat unſere Lina dir von den Wonne— 

ſcenen Rechenſchaft gegeben, die ſich bei uns ereignet 
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haben. O, liebe Freundin! ich bin die gluͤklichſte Mut⸗ 

ter. Alle meine ſtillen Wunſche, alle meine geheimen 

Anſchlaͤge ſind mir gelungen. 

Vergieb mir nun, gute Molly, daß ich dich 

nicht zu meiner Vertrauten gemacht habe; es geſchah 

wahrlich nicht aus Mangel an Zutrauen; dieſe Ge: 

rechtigkeit wirft du mir doch wohl widerfahren laſ⸗ 

ſen; allein ich fuͤrchtete, ein heiterer Blik, eine ge⸗ 

heimnißvolle Miene möchte meinem Carl den ſo 

ſchoͤn gelungenen Ueberraſchungsplan verrathen. Die 

Liebe iſt ſo ſcharfſichtig, und der arme Junge war ſo 

unruhig, daß er gewiß jeden deiner Geſichtszuͤge 

ausgeſpaͤht hat. Ueber dieſes war ich dir eine kleine 

Strafe fur die Verhehlung der Geburt unſerer Lin a 

bb 

ſchuldig, deren frühere Entdeckung mich bevollmäch⸗ 

tigt haͤtte, mit meinem Plane um fo viel eher he⸗ 

vorzurücken. Mein Gemahl hat ſſch dabei überaus 
groß und edel benommen. Alſo nicht wahr, Mollp, 

du verzeihſt mir meine Zuchfhaltung, und zum Sie⸗ 

gel der Verzeihung erſcheinſt du mit deiner Friede⸗ 

rike? Wir alle wuͤrden euch ſehr vermiſſen, wenn 

du unſern Wunſch unerfüllt ließeſt; doch du wirſt * 

ja erfuͤllen. 

Der Obriſte will dir ſeinen Staatswagen ſchicken, 

und der Hauptmann will euch abholen. Lina hat 

ihm ihre ganze Geſchichte erzaͤhlen muͤſſen, und er 

fühle fo ſehr, als fie und mein Carl, was du fuͤr 

ſein Kind gethan haſt. Der en gewinnt unge⸗ g 

a mein 4 
— 

re VER 
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mein, wenn man ihn näher kennt, und wenn man 

feine ausgeſtandenen Drangſale erwäget, fo muß man 

ihm ſeine Verirrungen verzeihen. Sein Herz war 

von den vielen Wunden vernarbt, und fuͤhllos ge— 

worden; nun oͤffnet es ſich wieder der Freude und 

der Liebe. 

Eines Abends unterhielten wir uns bei Tiſche 

von dem jungen Paare; es ſaß gegen ihm über. Carl. 

hatte feinen Arm um Lina's Arm geſchlungen; 

der Hauptmann ſah ſie lange ſchweigend an. Seine 
Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen. Gott! rief er zü⸗ 

lezt mit einem tiefen Seufzer: Hätte das ihre Mint 

ter erlebt! Er fand raſch von der Tafel auf, hielt 

die Haͤnde vors Geſicht, und verließ das Zimmer. 

Er zerriß uns allen das Herz; allein unſer Mitleid 

war mit jener Verehrung begleitet, die der 7 

werthe Ungluͤkliche einfloͤßt. 

Ich haͤtte dir noch Vieles zu erzaͤhlen, liebe 

Freundin; es kann und ſoll aber nur muͤndlich ge⸗ 

ſchehen. Auch Lina hat ihrer Friederike vieles 

mitzutheilen. Sie geht mit einem Projekt uvm.. 

Doch kein Woͤrtchen mehr. Lebe wohl, liebe Dr, 

und eile in die Arme deiner 

El iſ e. 

Ba Hauptmann von Saalen an Lina. 

Saalen den 18ten April. 

Ich ſchreibe dir, liebſtes Kind, unter einem Dache 

das ich zwanzig Jahre lang nur von ferne anfehen 

Pfeffels prof, Verf, VIII. 11 

u ER) * 
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durfte, und das mich jezt wieder als den Sohn des 

Hauſes beherbergt. Die Geſchichte meines Eintritts 

uͤber die furchtbare Schwelle und meiner Ausſoͤhnung 

mit meinem Vater verſpare ich auf unſere mündliche 

Unterredung. Für jezt ſei dir genug zu wiſſen, daß 

dieſer wiedergefundene Vater auch dein Großvater 

ſeyn will, und daß er fogar ſtolz darauf iſt, dir den 

Namen ſeiner Enkelin beizulegen. Du wirſt von 

ſelbſt errathen, liebes Kind, daß deine Aufnahme in 

eine der angeſehenſten Familien des Reichs nicht we⸗ 

nig zu dieſem Wunder beigetragen hat. Mein Vater 

will ſogar, daß ich ihm nach der Hochzeit feine beiden 

Enkel zuführen, und daß fie aus feiner Hand das 

Brautgeſchenk von 10,000 Gulden empfangen, das 

er ihnen beſtimmt. 

Was meine Stiefmutter betrift, 10 hat der Tod 

ihres Sohas, der ihre Plane zerſtoͤrte, ihren Haß 

gegen mich, wo nicht ausgeloͤſcht, doch wenigſtens hin⸗ 

ter dem Mantel einer politiſchen Hoͤflichkeit verbor⸗ 

gen, der ich nicht trauen wuͤrde, wenn ich noch Ur⸗ 

fach hätte, fie zu fuͤrchten. Durch die Vermittlung 

des einzigen Freundes, der mir hier übrig blieb, hat 

mein Vater heute ein offenes Teſtament errichtet, 

wodurch er das vorige vernichtet, und mich zum Er⸗ 

ben ſeines geſammten Vermögens einſezt, meiner 

Stiefmutter aber den Genuß der Haͤlfte deſſelben 

verſichert. Die Willfaͤhrigkeit, womit ich dieſe Ver⸗ 

fügung nicht nur billigte, ſondern ſelber vorſchlug, 
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hat das eigennuͤzige Weib fo ſehr uͤberraſcht und bez 

ſchaͤmt, daß ſie mir nun ſogar mit Achtung und mit 

einer niedertraͤchtigen heuchleriſchen Guͤte begegnet, 

wodurch ſie die Spuren ihres vormaligen Betragens 

aus meinem Gemuͤthe zu vertilgen ſucht. Sie bedarf 

dieſes elenden Kunſtgriffs nicht, um mich zu entwaff⸗ 

nen. Gluͤkliche Menſchen finden eine Wolluſt im 

Verzeihen, und durch dich, meine Lina, bin ich ja 

fo gluͤklich, fo überaus gluklich, daß ich alle meine 

ausgeſtandenen Leiden nur noch fuͤr einen ſchweren 

Traum halte, aus dem du mich erwekt haſt. 

Mein Vater will, daß ich beſtaͤndig bei ihm woh⸗ 

nen, und die Aufſicht über feine Güter übernehmen 

ſoll. Ich bin ihm dieſe Aufmerkſamkeit ſchuldig, 

die ſelbſt die Klugheit mir anraͤth, und damit ich, 

wie er ſagt, nicht noͤthig habe, feinen Tod zu erwar— 

ten, um mein eigener Herr zu ſeyn, ſo tritt er mir 

von nun an eines ſeiner betraͤchtlichſten Guͤter ab: 
Es traͤgt mir weit mehr ein, als ich brauche, und 

giebt mir das Mittel, mich von meiner Verbindlich: 

keit gegen die belgiſchen Staͤnde auf eine ehrenvolle 

Art loszumachen. Ich bin wirklich mit dieſer Maas⸗ 

regel beſchaͤftigt, und Uebermorgen hoffe ich meine 

eukreiſe in den Schoos einer Familie anzutreten, 

deren Tugenden ich dein Gluͤk und das ſelige Beſtre⸗ 

ben verdanke, mich ihrer Freundſchaft würdig zu 

machen. . ug 

Lebe wohl, mein liebes Kind, ſei bei dieſen 



164 

wahrhaft großen Menſchen die Dollmetſcherin meiner 

Gefuͤhle, und theile mit deinem edlen Braͤutigam 

die zaͤrtliche Umarmung deines treuen Vaters. 

Aus Lina's Tagebuch. 

Waldingen den 2 1ſten April. 

Nur gemeinen Seelen iſt die Nachſicht fremd; 

nur ihnen koſtet fie Ueberwindung. Mit welcher 

Guͤte ſprechen nicht meine neuen Eltern von meinem 

Vater! Sie ſehen nur feine ausgeſtandenen Wider⸗ 

waͤrtigkeiten, und dieſe ſind in ihren Augen ein 

Schleier, der alle ſeine ehemaligen Fehler zudekt. 

Mit welcher Ruͤhrung, mit welchem freudigen 

Wohlgefallen haben ſie nicht ſeinen Brief angehoͤrt, 

und ſein Betragen gegen ſeine Stiefmutter bewun⸗ 

dert! nur bei dem Geſchenke meines Großvaters wa⸗ 

ren ſie gleichguͤltig; mir darf es nicht gleichguͤltig 

ſeyn; es iſt das Pfand einer Verſoͤhnung, das mei: 

nem Herzen keinen Wunſch und nur ein einziges bit⸗ 

terſuͤßes Andenken uͤbrig laͤßt. 

Mein lieber guter Earl will mit Freuden die 

Reiſe nach Saalen mit mir vornehmen: O, jeder 

Tag zeigt mir ſeine trefliche Seele in einem neuen 

Lichte! Und ſeine Liebe, wie rein, wie beſcheiden iſt 

ſie! Jeder Kuß, den ich ihm erlaube, iſt ihm heilig, 

und lokt ihm eine Thraͤne ins Auge. Oft werfe ich 

mir meine Bloͤdigkeit vor, die mich hindert, ſeine 

Zaͤrtlichkeit zu erwiedern. Doch ſtill! er wird einſt 
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diefe Blätter leſen; ich muß ihm mein Geheimniß 

nicht verrathen. 

5 Den z2ften April. 

Mein lieber Vater iſt angekommen, und morgen 

wird er nach Mannheim abreiſen, um meine Pflege⸗ 

mutter und Friederiken abzuholen. Ich gebe 

ihm einen Brief an unſere gute Wirthin mit, und 

er will ihn mit einem Andenken begleiten, das Mas 

dam Müller auswählen und uͤberreichen fol. Ich 

will nicht, daß er jenen Gaſthof betrete, der fo man⸗ 

ches unangenehme Bild in ſeiner Seele aufwecken 

wuͤrde. 

Da nun der große Tag herannaht, ſo wollte 

Eliſe mich in eines ihrer praͤchtigen Gaſtzimmer 

verpflanzen. Ich habe mir's verbeten: aus dem 

prunkloſen Stuͤbchen, in welches ich als Dienſtmaͤd⸗ 

chen eintrat, will ich als Braut meines Carls an 

Gottes Altar gehen. Die Gute laͤßt mir meinen 

Willen; bald, o bald werde ich nur ſeinen Wil⸗ 

len haben! 

Den 2rften April. 

Wie viele Ströme der Wonne fließen aus einer 
einzigen Quelle in mein Herz! Nie hat ein menſchli⸗ 

ches Ange mehr Freudenthraͤnen geweint, als ich ſeit 

vierzehn Tagen. Geſtern erſezten ſie mir wieder in 

den Armen meiner Frida, und unſerer Mutter 
die Stelle der Worte. Auch mein Carl druͤkte ſie 

ſo geruͤhrt, ſo liebevoll an ſein Herz. Seine Eltern 
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empfiengen ſie wie Glieder der Familie; des Obriſten 

Auge verweilte mit Wohlgefallen auf Frie deri⸗ 

kens holdem Geſichte. Ei Bliz, liebe Müller, 

was haben Sie da für ein ſchmukes, braves Maͤd⸗ 

chen? Sie moͤgen nur auch die Mitgift in Bereit⸗ 

ſchaft halten; der Vogel iſt flick. N 

Die arme Friederike erroͤthete; ich hielt ihr 

lachend meine Hand vor's Geſicht: der Obriſte lachte 

mit. Ploͤzlich nahm er ihre Mutter beim Kopfe, 

und kuͤßte ſie aus allen Kraͤften. Noch einmal tau⸗ 

ſend, tauſend Dank, liebe Molly, fuͤr meinen klei⸗ 

nen Adjudanten hier; allein der Schelm iſt mir deſer⸗ 

tirt; wo kriege ich nun einen andern? — Ich drüfte 

feine Hand an meine Bruſt: mit Erlaubniß, gnaͤ⸗ 

diger Herr Obriſter, ich laſſe mich nicht ſo mir nichts 

dir nichts abſezen. Ich bin nicht deſertirt, ſondern 

avancirt, und hoffe, Sie werden mich in Ihrem 

Dienſte behalten: im Nothfalle wird mein Carl 

mich ablöfen. — Ha, ha! im Notbfalle, rief er la- 

chend; nun ja, uͤbers Jahr um dieſe Zeit wird die⸗ 

ſer Nothfall, wills Gott, eintreten. Dann wirft du 

ſtatt der Kriegslieder, Wiegenlieder ſingen, und 

ich, wenn ich noch lebe, will ganz leiſe den Baß dazu 

brummen. Mein Geſicht flammte: er erbarmte ſich 

meiner Verwirrung, und reichte mir ſeine Wange 

dar: kuͤſſe mich kleine Zauberin. — Schneller hat 

ihm wohl noch niemand gehorcht. 

Heute hatten wir den Pfarrer mit ſeinem Neffen, 

„ 
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und das Ehrhard'ſche Paar zu Gaſte. Mit Vers 

gnuͤgen bemerkte ich, daß der Vikar kein Auge von 

Friederiken verwandte, und ſich nach Tiſche lange 

mit ihr unterhielt. Er muß nicht wiſſen, daß Ca 

roline von Saalen vom Eindruk unterrichtet 

iſt, den Caroline Roland auf ihn machte; denn 

er begegnete mir mit der heiterſten Offenheit. Ich 

ſuchte ſie durch meine Zutraulichkeit zu unterhalten, 

und bat ihn um feine Freundſchaft. Er war tief ger 

ruͤhrt. Friederike gieng eben vorbei; ich faßte 

ſie bei der Hand: hier, fuhr ich fort, habe ich eine 

Freundin, zu der ich mich ſelbſt im Genuſſe des hoch? 

ſten Gluͤks oft hinſehnen werde. Ich ſagte die Wahr: 

heit. Bisher wuͤnſchte ich ſie blos um ihretwillen 

nach Waldingen zu verpflanzen: nun aber, da Wal: 

dingen meine Heimath geworden iſt, habe ich das 

füge Recht, dieſe Verpflanzung auch um meinetwil- 

len zu wünſchen. Nie ſah ich das Mädchen fo lie⸗ 

benswuͤrdig wie heute; ſie mußte, ja ſie mußte dem 

reinen Auge Arnolds gefallen. 

Als unſere Gaͤſte weg waren, unterhielten die 

beiden Vaͤter und Carl ſich vom Tuͤrkenkriege; 

E life nahm ihre Freundin mit ſich auf ihr Zimmer, 

und ich folgte meiner Frida auf das ihrige. Ich 

hatte noch keine Zeit zu einer beſondern Unterredung 

gehabt. Unſere Herzen ergoſſen ſich; wir erneuer⸗ 

ten unſern Schweſterbund, und verfiegelten ihn mit 

heiligen Thraͤnen. Friederike hat bereits die 
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Erlaubniß, bis zu unſerer Reiſe nach Saalen hier zu 

bleiben; dieſe Zeit muß ich benuzen, um meinen 

Pian auszuführen. O Gott, wenn es mir gelaͤnge! 
Wie glüklich bin ich ſchon blos in dieſer Hoffnung! 

Eliſe, die gettliche Eliſe, will alles anwenden, 

um fie zu erfüllen. 1 + 

Den 28ſten.— 

Morgen alſo, morgen iſt der große Tag, an dem 

ich dir, Allgütiger, angeloben werde, das ſeligſte 

deiner Geſchoͤpſe zu ſeyn. Auch das dankbarſte dei⸗ 

ner Geſchoͤpfe will ich mich zu werden beſtreben. 

Mein Carl, mein edler Carl, ſieht der feier⸗ 

lichen Stunde mit ſtillem, erhabenem Ernſt entgegen. 

Wie ſchoͤn unterſcheidet ſich dieſe Faſſung von jenem 

profanen Leichtſinn, womit ſo mancher Verlobte zum 

Altar hingaukelt. 

O mein Carl iſt die reinſte, beſte Seele! 0 

hätte ich feines gleichen gefunden? Er überläßt mir 

die Rente meiner Mitgift zum Nadelgelde; allein 

ich hoffe einen edlern Gebrauch davon zu machen. 

Eliſe hat fünfzig Malter Getreide unter die Tage⸗ 

loͤhner des Dorfes austheilen laſſen; denn eigentliche 

Arme giebt es hier keine. Von dir, du Einzige, 

will ich die Kunſt wohlzuthun lernen. Doch, wo ift 

eine Tugend, die ich nicht von dir lernen kann? 
Den Zoſten. 

So iſt es denn wahr? ja ich bin ſein Weib, das 

Weib des Hochgeliebten; ſeine Gefährtin auf der 
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großen Entdeckungsreiſe des Lebens, dieſſeits und jen⸗ 

ſeits der Sterne. Gott, Gott! gieb mir Kraft, 

mein Gluͤk zu ertragen, und die ſchoͤnen heiligen 

Pflichten zu erfuͤllen, die ich ihm angelobt habe. 

Ich weiß nicht, wie mir der geſtrige Tag ver: 

ſtrich. Ich ſah nur ihn; ich hoͤrte nur immer ſein 

lautes ſeelenvolles Ja in meinen Ohren toͤnen; alle 

andere Gegenſtaͤnde ſchienen mir nur wie durch einen 

ſilbernen Flor. Es waren liebliche Traumbilder, die 

mich umſchwebten und mir Segen zulaͤchelten. 

Auch du, theure Vollendete, laͤchelteſt mir Segen 

zu, das weiß ich. Hätte doch ihre Mutter das er⸗ 

lebt, ſagte neulich mein guter Vater; und mir fluͤſterte 

am Altar eine füße Stimme zu: fie hat es erlebt! 



Die Bruderrache. 

Eine elſaſſiſche Sage. 

Vor Zeiten lebten, laut einer uralten Sage, auf 

der Burg Lichtenberg zween Brüder, deren Namen 

weniger bekannt ſind, als die Schandthat, welche 

ihr Andenken der Nachwelt uͤberliefert hat. Einige 

nennen ſie Goͤz und Seyfried, und ſo moͤgen ſie 

auch hier heißen. Sie waren tapfere Degen, und 

hatten ſich in mancher Fehde den einzigen traurigen 

uhm erworben, nach dem der damalige Adel ſtrebte. 

Nun ruheten ſie auf ihrer Herrſchaft von ihren Rit⸗ 

ferzügen aus, und — vertauſchten das Schlachtſchwerd 

mit dem Jagdſpieße. i 

Einſt wurden fie von einem ihrer Vettern, dem 

Dynaſten von Flekkenſtein, zu ſeiner Hochzeit 

eingeladen, auf welcher alle Edeln der Nachbarſchaft 

mit ihren Gemahlinnen und Töchtern erſchienen. 

Das Fräulein Hilde gad von Dachſtuhl feſ— 
ſelte durch ſeine Schoͤnheit und durch ſeinen Verſtand 

ſowohl, als durch die Anmuth, womit es das Amt 

einer Brautgeſpielin verrichtete, die Blicke der gan⸗ 

zen Geſellſchaft. Die beeden Brüder wurden zu glei⸗ 



171 

cher Zeit und zum erſtenmale von der Allgewalt der 

Liebe beſiegt. Jeder bot nur ihr ſeine Hand zum 

Tanz an, jeder beeiferte ſich, ſie bei der Tafel zu 

bedienen. 1 

Als die Gaͤſte heimgezogen waren, ſagte Goͤz 

zu ſeinem Bruder: Die Hildegard gefaͤllt mir, 

ich will fie mir zum Weibe nehmen. Auch mir ge⸗ 

fallt ie, antwortete Seyfried, ich habe mir vor: 

genommen, zu ihrem Vater zu reiten, und fie zur 

Che zu begehren. Goͤz warf ihm einen finſtern Blik 

zu, und ſagte: ich hoffe, Du wirſt Deinem aͤltern 

Bruder nicht in's Gehage gehen. Es wird wohl auf 

das Fraͤulein ankommen, verſezte der Juͤngere, laß 

uns beede um ſie anhalten; fie mag dann den Aug: 

ſpruch thun. Goͤz war nicht mit dieſem Vorſchlage 

zufrieden; ſein Stolz aber erlaubte ihm nicht, au 

dem gluͤklichen Erfolge ſeiner Anwerbung zu zweifeln. 

Nach einigen Tagen machte er ſich auf, und ritt nach 

der Burg Dachſtuhl, wahrend fein Bruder auf der 

Jagd war. Als dieſer heimkam und Goͤzens Ab: 

reiſe erfuhr, ſchwung er ſich ebenfalls auf ſein Roß, 

und langte wenig Stunden nach ihm bei Herrn Lu— 

demann, dem Vater des Fraͤuleins, an. Man 

hatte ſich eben zur Tafel geſezt, und Gez ließ vor 

Zorn den Becher ſchwanken, als er feinen Bruder er— 

blikte. Dieſer that, als merkte er nichts, und als 

Goͤz den Ritter Ludemann nach der Mahlzeit 

um ein Gehor bat, bliet er bei dem Fräulein zurüf, 
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um ihr feine Liebe anzutragen. Hildegard hörte 

ihn mit jungfraͤulicher Zucht an, und ſagte: Edler 

Herr, Ihr muͤſſet Euch an meinen Vater wenden; 

es ziemt ſich nicht, daß ich Euch antworte, ehe er 

mir die Erlaubniß dazu ertheilet. Hildegard hatte 

ſchon auf der Burg Flekkenſtein mehr Gefallen 

an Seyfrieds, als an ſeines Bruders Bedienung 

gefunden. In der That war auch ſeine Geſtalt weni⸗ 

ger wild, ohne daß ſein Herz ſanfterer Eindruͤcke faͤ⸗ 

hig geweſen waͤre. Als Goͤz mit dem Ritter in den 

Saal zuruͤkkam, erſuchte ihn auch Seyfried um 

eine Unterredung. Dieſer fuͤhrte ihn, wie ſeinen Bru⸗ 

der, in ſeine Waffenſtube, die mit braunem Nußbaum 

getäfelt, und an den Wänden mit ſtattlichen Harni⸗ 

ſchen, Schwerdtern und Speeren ausgeziert war. 

Lieber Nachbar, antwortete Ludemann, als er 

ſeinen Antrag vernommen hatte, es iſt mir leid, daß 

ich nicht zwo Toͤchter habe, ſo koͤnnte ich Euch und 

Euern Bruder befriedigen; denn auch er hat ſich eben 

um meine Hildegard beworben. Ihr ſeyd mir 

beede lieb und werth, und um Euch dieſes zu bewei⸗ 

ſen, foavill nicht ich, ſondern meine Tochter ſoll unter 

Euch wählen. Da fie nun zu dem Fräulein zuruͤk⸗ 
kamen, von welcher Goͤz ungefaͤhr eben die Antwort, 

wie ſein Bruder, nur in einem kaͤltern Tone, erhal⸗ 

ten hatte, ſprach Ludemann zu ihr: Diefe beiden 

edlen Herren halten um Deine Hand an; Du haſt 

fi: auf der Hochzeit deiner Baaſe Adelheid kennen 

. 
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gelernt; ich laſſe es auf Dich ankommen, welchen 

von beeden Du zu Deinem Gemahl erkieſen willſt. 

Ich lade Euch, liebe Nachbarn, auf kuͤnftige Faſt⸗ 

nacht zu mir ein; da wollen wir die Sache richtig 

machen. Beede Freier nahmen nun ihren Abſchied 

von dem Fraͤulein und ihrem Vater; aber Goͤz blieb 

mit Fleiß mit feinen zween Edelknechten zuruͤk, um 

nicht mit ſeinem Bruder heimzureiten. Seyfried 

hatte eben fo wenig Luft mit feinem Nebenbuhler zu 

reiſen, und beſchloß, die zwoͤlf Tage, die der alte 

Ritter ſeiner Tochter zur Bedenkzeit gegeben hatte, 

bei einem feiner Waffenbruͤder auf der Burg Schir⸗ 

mek zuzubringen. Hildegard wartete nicht ſo lange, 

ihrem Vater ihre Wahl zu eroͤfnen. Auch mir ge⸗ 

faͤllt Seyfried beſſer, antwortete dieſer, indem 

er ſeiner Tochter die Backen ſtreichelte, und ihr be⸗ 

fahl, auf die Herrenfaſtnacht ein ſtattliches Mahl 

anzurichten. Der Tag erſchien, und die beeden 

Brautwerber trafen beinahe um die nemliche Stunde 

auf der Burg ein. Der Zwingherr hatte noch ein 

Paar ſeiner Freunde eingeladen; alles war froͤhlich 

und guter Dinge; man zechte bis gegen Abend, und 

als die Geſellſchaft von der Tafel aufſtand, gieng 

Ludemann, von ſeiner Tochter und den zween 

Brüdern begleitet, in ein Nebengemach, wo er dieſe 

alſo anredete: Liebe Freunde und Nachbaren, es iſt 

mir leid, daß Ihr nicht beede gleich vergnügt von mir 

abreiſen koͤnnet; allein, da dieſes unmoͤglich iſt, ſo 
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hoffe ich, daß derjenige, dem meine Hildegard 

nicht zu Theil wird, ſie als ſeine Schweſter lieben 

werde. Reiche Du nun ſelbſt, meine Tochter, dem⸗ 
jenigen die Hand, den Du zu Deinem ehelichen Ge: 

mahl erwaͤhlet haſt. Hildegard erroͤthete, und 

ſtrekte mit niedergeſchlagenen Augen ihre Hand Se y⸗ 

frieden dar, der einen koͤſtlichen Ring von ſeinem 

Finger zog, und ihn dem Fraulein anſtekte. Dieſes 

war noch nicht geſchehen, fo hatte ſchon Geoͤz fi 

aus dem Zimmer verlohren. Unter den ſchroͤklichſten 

Fluͤchen befahl er ſeinem Buben aufzuzaͤumen, und 

jagte wie ein Raſender zum Burgthor hinaus. Sey⸗ 

fried brachte die Nacht bei ſeinem kuͤnftigen Schwie⸗ 

gervater zu; der Chevertrag wurde abgeredet, und 

ein Edelknecht nach Straß burg geſchikt, um Ur⸗ 

laub zu begehren, die Hochzeit wegen der Faſten zu 

beſchleunigen. 

Goͤz wurde zwar freundlich dazu eingeladen, 

aber er erſchien nicht, und der Edelknecht, der die 

Bottſchaft machen mußte, brachte die Nachricht zu⸗ 

ruf, er ſei mit zwanzig Reitern davon gezogen, und 

habe geſagt, daß er dem Grafen zu Simmern in 

einer Fehde gegen den Biſchof von Worms Huͤlfe 

leiſten wolle. Seyfried und ſeine Braut waren 

deſſen ſehr froh, und acht Tage nach der Hochzeit 

ſchikten fie ſich zu ihrer Heimfahrt nach Lichte n⸗ 

berg an. Allein am Abend vor ihrer Abreiſe ers 

hielt Seyfried von feinem Bruder einen Fehde— 

* 
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brief, worin er ihm meldete: daß, wenn er ſo kek wäre, 

mit ſeinem Weibe ſeine Burg zu betreten, ſo wuͤrde 

er ſie auf einem Eſel nach Dachſtuhl zuruͤkſchicken, 

und ihn im Burgverließ verhungern laſſen. Dieſe 

Unbilde entruͤſtete den Ritter Ludemann und ſei— 

nen neuen Eidam ſo heftig, daß ſie auf den folgenden 

Morgen ihre Leute aufboten, und alle ihre Freunde 

zur Rache anriefen. Sie machten ſich mit hundert 

und zwanzig Reiſigen auf den Weg, und ſtießen eine 

Meile von der Burg Lichtenberg auf Goͤz und 

ſeine Leute, dem der Graf zu Leiningen mit 

fuͤnfzig Knechten zu Huͤlfe gezogen war. Beede Theile 

geriethen an einander; niemand aber ſtritt mit groß 

ſerer Wuth, als die zween Bruͤder. Ihre Speere 

brachen in Splitter, ihre Schilde waren zerhauen, 

und Goͤz ſtand im Begriffe ſeinem Bruder den 

Helm zu ſpalten, als dieſer auf ihn einrannte, und 

ihn vom Roſſe warf. Nun ergriff der Leininger 

mit ſeiner Mannſchaft die Flucht, und Goͤz wurde 

gefangen auf die Burg gefuͤhrt. Du haſt mir ge— 

drohet mich verhungern zu laſſen, ſprach Seyfried 

zu ihm, wohlan, ſo magſt Du nun verdurſten. Er 

ließ ihn in den unterirdiſchen Kerker des Burgthurms 

einſperren, und befahl ſeinem Vogt bei Lebensſtrafe, 

ihm keinen Tropfen von irgend einem Getraͤnke zu 

reichen. Vergebens bat Hildegard, als ſie nach 

zween Tagen auf dem Schloſſe ankam, ihren Herrn 

bei der erſten Umarmung, dieſes grauſame Urtheil 
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zu mildern, und das Vergangene zu vergeſſen. Sey⸗ 

fr ie d war unerbittlich, und verbot ihr mit einem 

drohenden Blicke, kein Wort mehr fuͤr den Ver⸗ 

raͤther zu ſprechen. Sie wandte ſich an den Burg 

pfaffen, und beſchwor ihn mit der fanften Beredſam⸗ 

keit eines argloſen Herzens, ihrem Gemahle mildere 

Geſinnungen einzufloͤßen. Allein dieſer war ein 

rachgieriger Fuchsſchwaͤnzer, der es für zutraͤglicher 

hielt, die Tirannei des Ueberwinders zu beguͤnſtigen, 

als durch eine unzeitige Fuͤrbitte ſeine fette Pfruͤnde 

aufs Spiel zu ſezen. Ach! edle Frau, erwiederte er, 

Ihr wiſſet nicht, was Ihr begehret. Goͤz iſt ein 

boͤſer Mann, der weder Euch noch ſeinem Bruder 

jemals vergeben wuͤrde. Ueberlaſſet ihm feinem Schik⸗ 

kal; er hat es an mir verdient. Hezte er nicht neu⸗ 

ich, als er uͤber den Hof gieng, ſeine Hunde auf 

mich, den Geweihten Gottes, und wollte vor Lachen 

berſten, als fie mir den Mantel zerriſſen. Noch ein⸗ 

mal, er iſt ein Hoͤllenbrand, der keine Barmherzig⸗ 

keit verdient. Die goͤttliche Rache hat ihn Euerm 

Gemahl in ſeine Haͤnde gegeben. Hildegard 

ſeufzte, und dachte, indem ſie ſich in ihr Zimmer 

verſchloß: und dieſe Haͤnde ſollen mich liebkoſen? 

Heiliger Gott; werde ich nicht, ſo oft ſie mich be⸗ 

ruͤhren, fuͤrchten muͤſen, mit Bruderblute beflekt zu 

werden? Fuͤnf Tage waren verſtrichen, und an jedem 

Morgen fragte Seyfried den Vogt: iſt er noch 

nicht todt? Nein edler Herr, war jedesmal feine 

Ant⸗ 
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Antwort, und ſo verfloſſen fünf Wochen, ohne daß 

Seyfried die gewuͤnſchte Botſchaft erhielt. Dieſe 

unbegreifliche Erhaltung brachte ihn auf den Arg— 

wohn eines Betrugs. Er durchſuchte ſelber zu ver— 

ſchiedenen Malen den Kerker, und gab genau Acht 

darauf, daß dem Gefangenen keine andere, als trok— 

kene Speiſen, gereicht wuͤrden. Allein er lebte noch 

immer fort, bis die heilige Zeit herbei kam, da jeder 
Chriſt ſich durch die Beichte zur Feier des Oſterfeſtes 

vorbereitet. Goͤz begehrte ebenfalls zu beichten, und 

Seyfried gewährte ihm feine Bitte um deſto wil- 

liger, da er durch dieſes Mittel ein Geheimniß zu 

erfahren hoffte, das er bisher mit keiner Muͤhe hatte 

entdecken koͤnnen. Freund Benno, ſagte er zum 

Burgpfaffen, Ihr muͤßt meinem Bruder die Abſolu— 

tion verſagen, bis er Euch entdekt, auf welche Art 

er feine Tage friſtet. Gott behuͤte! edler Herr, ant—⸗ 

wortete der Prieſter, Ihr wißt ja, daß ich das Sie- 

gel der Beicht nicht brechen darf, und daß die heilige 

Kirche dieſen Verrath mit dem Bann und dem Tode 

beſtraft. Ei Narr! verſezte Seyfried, ich weiß 

wohl, daß Du nicht im Ernſte ſo ſprichſt, und will 

mich allenfalls mit der Kirche durch die Stiftung ei— 

ner Kapelle, dort unten am Kreuzwege, ausſoͤhnen. 

Fuͤnfzig Gulden beſtimme ich jaͤhrlich dem Kaplan für 

eine Meſſe, die er darin leſen ſoll, und dieſer Kaplan 

ſollſt Du ſeyn. Nun verſchwanden die Skrupel des 

Prieſters, er Füßte feinem frommen Gönner die Hand, 

Pfeffels prof. Verf. VIII. 12 
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und am folgenden Morgen begab er fih zu Goͤzen 

in das Gefaͤngniß, um feine Beicht anzuhören. Als 

er damit fertig war, und um die Abſolution bat, 

ſagte Benno: die kann ich euch nicht ertheilen, bis 
Ihr mir eroͤfnet, durch was fuͤr ein Wunder Ihr bis⸗ 

her am Leben geblieben ſeyd. Der Gefangene erſchrak 

uͤber ſeiner Weigerung. Ihr wollt meinen Untergang, 

ſagte er zu Benno; lieber will ich der Abſolution 

entbehren, als Euch mein Geheimniß entdecken. Wißt 

Ihr nicht, ſprach der Prieſter, der feinen Zorn ver— 

biß, daß die Verſchwiegenheit das heiligſte Geſez des 

Beichtigers iſt? Das weiß ich, erwiederte Goͤz, 

allein Ihr waͤret nicht der Erſte, der fuͤr Geld und 

gute Worte das Siegel derſelben gebrochen hätte, 

Nun zwang Benns ſich nicht mehr; er trat zuruͤk, 

hub feine Haͤnde empor, und ſprach über den got- 

tesſchaͤnderiſchn Suͤnder mit donnernder Stimme 

das Anathem und alle zeitliche und ewige Strafen 

der heiligen Kirche aus. Goͤz hatte ſich bisher 

wenig um die heilige Kirche bekuͤmmert; allein der 

Ort, wo er ſich befand, und der ſchroͤkliche Ton 

des Pfaffen erſchuͤtterten izt ſeine Seele. Blaß und 

zitternd flehete er ihn um Vergebung an: gebt 

Euch nur zufrieden, ehrwuͤrdiger Herr, ich will 

Euch alles bekennen. Nach und nach beſaͤnftigte ſich 

Benno, und der Gefangene entdekte ihm mit lei⸗ 

ſer, zitternder Stimme, daß er jedesmal ſein Brod 

in ein Blendloch des Kerkers lege, und das von 
* 
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der dicken Mauer abfließende Waſſer auffaſſe. ) Dies 

ſes Brod, fuhr er fort, ſauge ich daun aus, und 

es war noch immer feucht genug, um mich vor dem 

Verdurſten zu bewahren. Der Pfaffe ſchien an die⸗ 

ſer Ausſage zu zweifeln, und gab ſich nicht eher zu— 

frieden, als bis der Gefangene einige Stuͤcke Brods 

aus dem Blendloche hervorgelangt und ihm bewieſen 

hatte, daß fie gleich einem Schwamm durchnezt wa— 

ren. Mit freundlicher Miene fprach er nun Goͤz 

von feinen Sünden los, und reichte ihm noch denz 

ſelben Morgen das Nachtmahl. Hierauf kam der 

Vogt, und brachte ihm fein gewoͤhnliches Eſſen, und 

ſprach zum Gefangenen, als er es aufgezehrt hatte: 

Edler Herr, Euer Bruder hat vernommen, daß es 

ſo feucht in Euerm Gefaͤngniſſe ſey, und hat mir da— 

her befohlen, Euch ins Trockene zu bringen. Nun 

merkte Goͤz, daß er verrathen war; feine Wuth 

kannte keine Graͤnzen; er ſtieß die graͤßlichſten Ver⸗ 

wuͤnſchungen gegen feinen Bruder und den meineidiz 

gen Pfaffen aus, und es waren vier Knechte noͤthig, 

um ihn niederzuwerfen, und in das Warthaͤuslein 

des Burgthurms zu ſchleppen. Hier trieb er es nicht 

lange; am ſechsten Morgen fand ihn der Vogt mit 

dem Tode ringend auf ſeinem Lager. Er hatte ſich 

eine Ader ſeines Armes aufgeriſſen, und ſuchte mit 

) Dieſer Umſtand, fo wie die Verrätherei des Pfaffen, 

und die Todesart des Gefangenen, find eine treue Nach⸗ 

erzaͤhlung der Tradition. 
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ſeinen verſchrumpften Lippen vergebens das Blut 

heraus zu ſaugen. Sage meinem Henker, bruͤllte 

er mit hohler, heiſerer Stimme ihm zu, daß wir in 

drei Tagen eins mit einander trinken werden. Hier 

hauchte er ſeinen Geiſt aus; aber ſein ſtarres Auge 

und die verzerrten Muskeln feines bleifarbigten Ge 

ſichts redeten ſo laut fort, daß der Burgvogt, wie 

von einem Geſpenſte verfolgt, davon floh, und ſei⸗ 

nem Herrn mit ſtammelnder Zunge den ſchroͤklichen 

Auftritt hinterbrachte. Seyfried ſchalt ihn eine 

Memme, ließ aber doch ſeinen vertrauten Benno 

rufen, mit dem er ſich einſchloß; indeß Hilde 

gard auf die eingezogene Kunde baarfuß und mit 

fliegenden Haaren in die Schloßkapelle hinabſtieg, 

und ohne Worte, blos mit Thraͤnen der Andacht, fuͤr 

die Seele ihres Feindes betete. Auch der Gottes⸗ 

ſchaͤnder Benno betete für fie; fo war es in der ge⸗ 

heimen Unterredung zwiſchen ihm und Seyfried 

beſchloſſen worden. Dreimal entweihten ſeine ver⸗ 

ruchten Haͤnde den Altar der Verſoͤhnung durch ein 

Todtenopfer, das die goͤttliche Rache aufforderte. 

Goͤz wurde in die Gruft ſeiner Vaͤter verſenkt, 

und Seyfried glaubte, ſeinen Schatten, und ſelbſt 

den Himmel, verſoͤhnt zu haben, indem er den 

Sarg des Gemordeten mit Weihwaſſer uͤberſchwemmte. 

Gleichwohl erinnerte er ſich am Abend des dritten 

Tages an ſeine lezten Worte. Um ſie zu vergeſſen, 

ließ er ſich ſeine Humpe zum zweitenmal fuͤllen, und 
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Hildegard mußte ihm ein Minnelied vorfingen. 

Erſt gegen Mitternacht legte er ſich mit duͤſterm Kopfe 

zu Bette, und ſie bemerkte, daß er zum erſtenmale, 

waͤhrend ihrer Ehe, ſich mit dem Kreuze bezeichnete. 

Kaum war er an ihrer Seite eingeſchlummert, als 

er eine kalte Hand fuͤhlte, die ihm uͤber die Wange 

fuhr. Er ſchauerte auf, und ſah das Bild feines 

Bruders, blaß und hager, mit feuerſpruͤhenden Blik— 

ken vor ſeinem Bette ſtehen. Seine duͤrre Rechte 

bot ihm in einem Pokal von ſchwarzer Lava ein ſchwe— 

felgelbes Getraͤnk an. Da thue mir Beſcheid, ſprach 

das Phantom, deſſen klaffende Lippen ſeine Zaͤhne 

nicht decken konnten, thue mir Beſcheid, ich habe 

getrunken. Seyfried ſtieß einen bruͤllenden Schrei 

aus, der ſeine ſchlafende Gattin aufſchroͤkte. Das 

Geſpenſt war verſchwunden; er aber lag in graͤßlichen 

Zuckungen, daraus die Sorgfalt der troſtloſen Hil— 

degard ihn erſt gegen Morgen wecken konnte. 

Stumm und finſter, wie Judas, als er in den Tem— 

pel ſchlich, um die blutigen Silberlinge hineinzuwer— 

fen, verließ er ſein Lager, und befahl, den Benno 

zu holen. Es iſt ein lieblicher Morgen, Benno, 

komm, laß uns auf dem Altan des Kerkers mit ein⸗ 
ander koſen. Er ſprach's und fuͤhrte den Pfacfe 

hinaus auf den Altan. Hier erzählte er ihm fein 

nächtliches Geſicht, das wohl nichts anders, als das 

Werk eines Traumes, oder vielmehr ſeines erwachen— 

den Gewiſſens, war. Am Ende ſezte er mit hoͤhni⸗ 
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ſchem Lächeln hinzu: ich will Goͤzen Beſcheid thun; 

allein, du mußt mitt Benno, und zuvor den ſchwar⸗ 

zen Becher weihen, damit der Trunk mir nicht ſchade. 
Benno wollte fliehen; allen Seyfried umklam⸗ 

merte ihn mit der Rieſenſtaͤrke eines Raſenden, und 

warf ſich mit ihm in das Felſenthal hinab. Hilde⸗ 

gard, die eben am Fenſter ſtand, um ihre Blumen⸗ 

toͤpfe zu begießen, und, gleich der eingekerkerten Phi⸗ 

lomele, einen traurenden Blik auf den Garten der 

Natur warf, ſah ſie hinunterſtuͤrzen. Sie ſank in 

eine Ohnmacht, aus der ſie nur auf einige Minuten 
erwachte, um ihrer Dienerin zu befehlen, daß ihr 

Leichnam nicht in dieſer Wohn ena des Verbrechens, 

ſondern zu Dachſtuhl in der Gruft ihrer Vaͤter 

begraben wuͤrde. f 
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Rx den Tagen, da die Enkel Jakobs Knechte waren 

in Egypten, befand ſich unter dem Hausgeſinde 

Rhamnes, eines der Hauptleute des Koͤniges Pha— 

rao, Kenan, ein Juͤngling aus dem Geſchlechte Jo— 

ſeph, den ſein Herr zum Fuͤhrer ſeines Wagens ge— 

macht hatte. Kenan war gut und fromm, und lieb: 

lich von Geſtalt und Anſehen. 

Rhamnes aber war ein boͤſer Mann, trozig in 

ſeinen Reden und grimmig in ſeinem Zorne. Er ließ 

Kenan geiſeln, wenn er ſchnell fuhr über das Blach— 

feld, und ſchlug ihn mit Faͤuſten, wenn er laugſam 

fuhr uͤber die Huͤgel. 

Eines Tags gab Rhamnes ein großes Gaſtmahl, 

und Kenan mußte den Mundſchenken ein tyriſches 

Gefaͤß voll Wein hinauftragen auf den Soͤller, wo 

die Gaͤſte zu Tiſche ſaßen. Da ſtrauchelte Keuan mit 

ſeinem Fuße, und das Gefaͤß fiel zur Erde und zer⸗ 

brach in Stuͤcken, und der Wein gieng verloren. 

Ploͤzlich entruͤſtete ſich Rhamnes und knirſchte mit 

den Zaͤhnen, und griff nach ſeinem Schwerdte, und 

wollte den Juͤngling tödten, Einer aber von den 

Gaͤſten hielt ihm den Arm auf und ſprach: Lieber, 
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ſchone den Knaben, er hat ja nichts begangen, das 

den Tod verdiente. So bekam Kenan Zeit zu flie⸗ 

hen und ſich zu! verbergen. f 

Es lag aber vor den Thoren zu Memphis ein 

dichter Wald, in welchem Pharao zu jagen pflegte 

mit feinem Hofgeſinde. In dieſem Wald verſtekte 

ſich Kenan, bis die Nacht einbrach und dunkle Wol⸗ 

ken den Mond verhuͤllten; alsdann gieng er weiter 

und erreichte eine Huͤtte, die Hezron, ein Hirt aus 

dem Volke Iſrael bewohnte, der ihn insgeheim be— 

herbergte bis an den dritten Tag. Rhamnes aber 
ließ Kenan überall aufſuchen, und als feine Kund⸗ 

ſchafter ohne ihn zuruͤkkamen, ſtampfte er auf die 

Erde und riß ſich den Bart aus; denn ob er gleich 

Grauſamkeit übte an dem Knaben, fo war er ihm 
dennoch der liebſte unter allen ſeinen Knechten. 

Als nun der dritte Morgen anbrach, machte ſich 

der Juͤngling fruͤh auf, und nahm Abſchied von Hez⸗ 

ron, und drang tiefer in das Gehoͤlz, weil des Abends 

zuvor der Sohn des Hirten die Botſchaft mitgebracht 

hatte, daß Pharao an dieſem Tage eine gewaltige 

Jagd anſtellen wuͤrde. Drei Stunden lang irrte 

Kenan unter den Steineichen und Cedern umher, 

und war nun muͤde, und wellte ſich niederſezen in 

einem dunkeln Buſche, um von dem Kuchen und den 

getrokneten Feigen zu eſſen, die Hezron ihm mitgab. 

Siehe da jagte ploͤzlich ein lediges Roß am Buſche 
vorbei, das er fuͤr das Leibroß Rhamnes ſeines Herrn 
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erkannte. Da vergaß Kenan feine Furcht vor dem 

Grimme des Egypters, und eilte nach dem Orte, von 

wannen das Roß herkam, und fand Rhamnes ohn— 

maͤchtig ausgeſtrekt auf der Erde. Neben ihm lag 

fein Jagdſpieß, den er abgeſchoſſen hatte, nach einem 

Eber, als das Roß ihn vom Ruͤcken warf, daß er zu 

Boden ſtuͤrzte und feine Hüfte verrenkte. Kenan 
aber meynte er ſei todt und entſazte ſich und wollte 

fliehen, damit nicht jemand kaͤme und ihn fuͤr den 

Moͤrder des Egypters hielte. Indem aber dachte er 

bei ſich ſelbſt, ich will dieſen Spieß mitnehmen, er 

kann mich ſchůzen gegen die Raͤuber und wilden 

Thiere. Wie er ſich nun niederbüfte zur Erde und 

den Jagdſpieß aufhob, ſo erwachte Rhamnes aus ſei— 

ner Ohnmacht, und als er die Augen aufſchlug und 

den Juͤngling erblikte mit dem Spieß an ſeiner Hand, 

waͤhnte er, daß er ihn toͤdten und ſich raͤ hen wollte 

ur alles Unrecht, das er ihm angethan hatte; und 

Rhamnes ſchrie zu den Goͤttern Egyptens und flehte 

den Knaben um Barmherzigkeit an, und ſprach in 

der Angſt des Todes: Ach, mein Sohn, vergieb mir 

und ſchone meines Lebens. Da warf Kenan den 

Spieß von ſich, kniete vor Rhamnes nieder und ſprach: 

Wie ſollte ich eine ſolche Suͤnde begehen vor dem 

Gott Iſrael, und meine Haͤnde legen an meinen 

Herrn! Nein, ich bin hier, um dir zu helfen und 

dich heimzutragen auf meinen Schultern. Dieſe Rede 

erweichte das Herz des Egypters, und er ſchlug ſich 

Pfeffels proſ. Verſ. VIII. N 13 
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auf feine Bruſt, und feine Thraͤnen fielen auf die 

Hand, die der Juͤngling ihm gereicht hatte. 

Kenan aber bob ihn von der Erde und lud ihn 

auf ſeinen Ruͤcken und trug ihn durch den Wald 

zween Feldweges weit, bis er den Jaͤgern des Königs 

begegnete, welche ihn auf einen Mantel legten, den 

ſie anfaßten an ſeinen vier Zipfeln, und ſo den Ver⸗ 

wundeten hereinbrachten in feine Wohnung. Kenan 

war nicht von feiner Seite gewichen, und als fie mit 

Rhamnes hereintraten in ſein Haus, ſiehe, da kam 

ihnen entgegen Nephte feine Tochter, welche ihre 

Hände rang und laut weinte um ihren Vater. Rham⸗ 

nes aber troͤſtete je und ſprach: Faſſe dich mein 

Kind, ich lebe noch und daß ich noch lebe, danke ich 

Kenan, dem frommen Juͤngling, der mir Gutes ver⸗ 

galt für Boͤſes. Und Nepbre ſah den Juͤngling an 

und liebte ihn und ließ eilends die Aerzte rufen, 

welche den Kranken verbanden mit Kraͤutern und 

ſtaͤrkenden Salben. Kenan aber kam nie von feinem 

Bette, und half der Dirne feiner warten Tag und 

Nacht, bis er geheilt war von ſeinem Schaden. Wenn 

nun Rhamnes ihn ſo emſig ſah, ſeiner zu pflegen, und 

ſeine Schmerzen zu lindern, weinte er oft an ſeinem 

Halſe, oder er ſchlug die Augen nieder vor Schaam, 

daß er einſt grauſam war gegen den Juͤngling. Er 

| konnte nicht mehr ohne ihn ſeyn, und am Tage, da 

er ſein Lager verließ, machte er ihn zum Waffentraͤ⸗ 

ger und Nephte ſchenkte ihm einen Gürtel, den ihre 
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Hände‘ gewirket hatten von Gold und rofinfarbener 

Seide. Kenan, ſprach Rhamnes, als die Jongfrau 

hinausge gangen war, Neyhte iſt die Freude meines 

Lebens; hold und gut iſt fie und wuͤrdig das Braut— 

gemach eines Fuͤrſten zu zieren; aber Nephte liebt 

dich, nicht, weil Joſeph dein Ahne auch ein Fuͤrſt 

war in Eynptenland , ſondern wegen der Treue, die 
du mir erwieſen haft, und weil du auf dem Pfade 

der Tugend einhergeheſt. Kenan beugte ſeine Kniee 

vor dem Rhamnes, der ihm ſeine Rechte bot, die der 

Juͤngling kuͤßte, indem er ihn Vater nannte und 

als Nephte wieder hereintrat, ſegnete fie Rhamnes 

alle Beide, und umſchlang ſie mit ſeinen Armen. 

Nach drei Monden wurde Kenan Nephtes Ge: 

mahl, und er lebte mit feinem Weibe, wie Joſeph 

einſt lebte mit Asnath der holdſeligen, die Pharao 
ihm gegeben hatte. 

Es begab ſich aber nach einigen Jahren, daß Mor 

fes, der Knecht Gottes, die Kinder Ifrael ausführte 

aus Egypten, und er ſprach zu Kenan: Lieber zeuch 

mit mir und mit deinem Volke, und verlaß das Land 

der Abgoͤtter. Kenan aber antwortete und ſprach: 

ich habe dem Gott Iſraels gedient mein Lebenlang, 

und Nephte mein Weib, das eine Prieſterin in der 

Weisheit Egyptens unterwieſen hat, betet wie ich 

den einzigen Unſichtbaren an, nur daß es ihm einen 

andern Namen giebt. Da ergrimmte Moſes und 

zerriß ſein Kleid und ſchalt Kengn einen Heiden, und 

1 
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dfnete feinen Mund, ihm zu fluchen; aber der Fluch 

ſtarb auf ſeinen Lippen, und ſeine Zunge erſtarrte, 

wie vom Froſte des Winters. Da kam ihn eine 

Furcht an, und er rief des Nachts zum Herrn auf 

ſeinem Lager. Und der Herr antwortete, und ſprach 

zu ihm: Siehe du wirſt eine ſchwere Zunge behalten 

dein Lebenlang; denn du wollteſt Kenan fluchen, der 

ſeinem Feinde vergab und ihm das Leben erhielt, und 

ich habe dir nicht geflucht, als du den Egypter er⸗ 

ſchlugſt und ihn verſcharrteſt im Verborgenen. Mein 

Wille iſt, daß Kenan bleibe in dieſem Lande und 

meinen Namen fortpflanze unter ſeinen Nachkommen. 

Wenn dann vergangen ſind tauſend Jahre und fuͤnf⸗ 

hundert Jahre, ſo wird einer von ſeinen Kindesfin, 

dern ein Weib beherbergen aus dem Stamme Juda 

mit ihrem Erſtgebohrnen, der der groͤſte ſeyn wird 

unter den Menſchenkindern. Moſes fiel auf ſein 

ntliz und ſprach: Ach Herr, vergieb. deinem Knechte ⸗ 

und wenn der Wuem ſich unterwinden darf, mit Jehova 

ax reden „ſo nenne mir den Mann, den du meineſt. 

Der Herr aber ſprach: Wenn. die Zeit erfuͤllet iſt, ſo 

wirſt du ihn ſehen auf dem Berge Tabor. 
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